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AN  KARL  MÜLLENHOFF. 

Ich  würde,  lieber  Herr  Professor,  Ihnen  sowohl  als  dem  Pu- 
blicum und  am  meisten  mir  selbst  den  Prolog  gern  erspart 
haben,  wenn  nicht  das  langversprochene  Buch,  das  ich  Ihnen 
hiemit  endlich  tibergebe,  eine  Art  Legitimation  und  Reisepass 
zu  bedürfen  schiene,  ehe  es  seinen  vielleicht  prüfungsreichen 
Gang  in  die  gelehrte  Welt  antritt. 

Sie  erinnern  Sich,  wie  der  Plan  dazu  im  Sommer  1866 
gefasst  wurde.  Ich  wollte  zusammenstellen,  was  mir  Vor-% 
lesungen  über  gothische  und  altdeutsche  Grammatik  die  ich 
in  Wien  damals  hielt,  an  wie  ich  glaubte  mittheilenswerthen 
Resultaten  ergeben  hatten. 

Das  noch  im  Herbst  desselben  Jahres  scheinbar  abge-. 
schlossene  Manuscript  wurde  nachher  die  Grundlage  einer 
tief  gehenden,  unter  vielfachen  Störungen  vollzogenen  Um- 
arbeitung, von  welcher  dreizehn  Bogen  gedruckt  waren, 
als  im  Sommer  1867  die  Abhandlung  von  Georg  Curtius 
Zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung  er- 
schien und  mich  reizte,  dem  Aufsatze  tiber  das  Personal- 
pronomen eine  Gestalt  zu  geben,  die  zwar  tiber  meine  ur- 
sprünglichen Intentionen  ziemlich  weit  hinausging,  aber  den 
inneren  Gehalt  des  Buches  doch  zu  erhöhen  schien. 
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Dass  hiedurch  einige  früher  gefasste  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Werkes  hingestellte  Ansichten  theils  modificirt 
theils  widerlegt  wurden,  hat  sich  allerdings  nicht  verbergen 
lassen.  Und  die  Ungleichheit  der  Ausführung  welche  der- 
gestalt in  das  Ganze  kam^  ist  mir  selbst  um  so  weniger 
entgangen,  als  ich  in  den  letzten  beiden  Abhandlungen  den 
ersten  Entwurf  einer  gründlichen  Durchprüfung  und  Erneue- 
rung nicht  mehr  unterziehen  konnte. 

Was  ich  anstrebte,  hat  vielfaches  Wohlwollen  schon 
während  der  Arbeit  erfahren.  Namentlich  haben  Prof.  Brücke 
und  Prof.  v.  Miklosich  mich  theils  in  Erlangtem  bestärkt, 
theils  durch  Rath  und  Belehrung  gefördert. 

Wie  viel  ich  Ihnen  aus  Vorlesungen  und  Gesprächen 
verdanke,  ist  mir  hier  wie  sonst  im  Einzelnen  durchweg 
festzustellen  nicht  mehr  möglich.  Was  auch  könnten  solche 
Einzelnachweise  bei  mir  wohl  bedeuten,  dessen  ganzes  Buch 
nie  geschrieben  wäre,  wenn  ich  nicht  vor  Jahren  schon  die 
Grundgedanken  Ihrer  deutschen  Alterthumskunde  mir  hätte 
aneignen  und  davon  in  selbständiger  Ausbildung  Gebrauch 
machen  dürfen? 

Indem  ich  Ihnen  als  einen  kleinen  vorläufigen  Beitrag 
zur  künftigen  Alterthumskunde  diese  Aufsätze  anzubieten 
wage,  kann  ich  —  verzeihen  Sie  mir  —  den  Wunsch,  die 
Bitte,  ja  die  dringende  Mahnung  nicht  unterdrücken,  dass 
Sie  nun  Ihrerseits  Sich  rascher  entschliessen  möchten,  jenen 
hochwichtigen  Gedanken  und  deren  umfassender  Begründung 
über  die  ISchranken  des  Hörsaales  hinaus  weitere  Kreise  zu 
eröffnen  und  sie  je  eher  je  lieber  dem  freien  Gesammtver- 
kehre  unserer  Wissenschaft  zu  übergeben. 

Es  wäre  sicherlich  anmassend,  wollte  ein  beliebiger 
Schriftsteller  die  Erwartung  aussprechen,  dass  man  einzelne 
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Leistungen;  die  er  den  Kennern  vorlegt,  ans  der  Totalität 
seiner  wissenschaftlichen  Absichten  beurtheile.  Leicht  aber 
wird  ihm  persönliche  Zuneigung  eine  solche  Gunst  in  freund- 
licher Theilnahme  gewähren.  Wenn  ich  also  diesmal  die 
Hauptprobleme  der  germanischen  Grammatik  einer  neuen 
Behandlung  unterziehe  und  für  die  flexivische  Form  des 
arischen  Sprachstammes  eine  einheitliche  Erklärung  yersuche, 
so  werden  Sie  wenigstens  den  Zusammenhang  allgemeiner 
Gedanken  der  mich  leitet,  nicht  verkennen. 

Denke  ich  mir  einen  Menschen  der  in  blühendem  Jugend- 
alter sich  zum  höchsten  Bewusstsein  über  sich  selbst  zu  er- 
heben vermöchte,  so  würde  er  den  Stand  und  das  Mass 
seiner  Kräfte  sorgfältig  überschlagen,  er  würde  untersuchen 
auf  welche  Gebiete  menschlichen  Thuns  seine  Hauptanlagen 
hinweisen,  er  würde  dann  den  Lebenskreis  prüfen  innerhalb 
dessen  er  zu  wirken  hat,  er  würde  nach  den  öffentlichen 
Aufgaben  spähen  die  ihrer  Lösung  harren :  und  aus  der  Ver- 
gleichung  der  allgemeinen  Lage  mit  seiner  individuellen 
Leistungsfähigkeit  würde  er  zur  Wahl  und  Begrenzung  der 
Ziele  gelangen,  für  die  er  seine  Existenz  einzusetzen  bereit 
wäre.  Hat  er  sich  in  den  erworbenen  Anschauungen  über 
die  Welt  und  sich  selbst  nicht  getäuscht,  hat  ihn  gereifte 
Einsicht  oder  glücklicher  Blick  in  sich  wie  ausser  sich  das 
Richtige  erkennen  lassen:  so  werden  manche  irreführende 
Phantome  vor  ihm  entweichen,  er  wird  durch  Beharrlich- 
keit vielleicht  den  höchsten  Platz  einnehmen  der  ihm  nach 
seinen  natürlichen  Anlagen  zusteht. 

Was  Jeder  für  sich  wünschen  und  in  bescheidener,  aber 
gründlicher  Ueberlegung  zu  seiner  und  zu  des  Ganzen  Wohl- 
fahrt anstreben  darf,  das  wünschen  und  erstreben  wir  noch 
in  viel  höherem  Masse  für  den  menschlichen  Verein,  dem 
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wir  alles  Grösste  und  Beste  danken  was  wir  besitzen  und 
was  unseren  echtesten  Werth  ausmacht:  für  unsere  Nation. 

In  der  That  können  wir  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  fortschreitende  Bewegung  beobachten,  in 
welcher  die  Deutschen  sich  zur  bewussten  Erfüllung  ihrer 
Bestimmung  unter  den  Nationen  zu  erheben  trachten.  Seit 
Moser,  Herder,  Goethe  nach  dem  Wesen  deutscher  Art  und 
Kunst  forschten,  ist  unserem  Volke  mit  zunehmender  Klar- 
heit die  Forderung  der  historischen  Selbsterkenntniss  auf- 
gegangen. Poesie,  Publicistik,  Wissenschaft  vereinigen 
sich,  um  an  der  sicheren  Ausgestaltung  eines  festen  na- 
tionalen Lebensplanes  zu  arbeiten.  Die  Poesie  bemüht  sich 
nationale  Lebens-  und  Zeitbilder  aufzurollen,  bald  diese 
bald  jene  socialen  Schichten  theils  in  Liebe  theils  in  Hass 
uns  abzuschildern  und  auf  eigenthtimliche  Tüchtigkeit  in  ver- 
borgenem Dasein  die  phantasievolle  Betrachtung  zu  lenken. 
Die  Publicistik  hat  seit  Fichte,  Arndt,  Jahn  überall  wo 
sie  an  ihre  höchsten  Aufgaben  streifte,  die  Erfahrungen 
der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart  nutzbar  zu  machen 
gesucht.  Und  die  Studien  unserer  alten  Sprache,  Poesie, 
Recht,  Verfassung,  Politik  bewegte  ein  mächtiger  Auf- 
schwung. Niemand  wird  leugnen,  dass  im  Gegensatze  zu 
den  alten  Hauptstoffen  der  Kunst  und  Forschung,  dem 
Christenthum  und  der  Antike,  seit  etwa  hundert  Jahren  das 
Deutsche,  Einheimische,  das  irdisch  Gegenwärtige  und  Prak- 
tische in  stetigem  Wachsthum  zu  immer  ausschliessenderer 
Geltung  hindurchgedrungen  ist. 

Warum  sollte  es  nicht  eine  Wissenschaft  geben,  welche 
den  Sinn  dieser  Bestrebungen,  das  was  den  innersten  auf- 
quellenden Lebenskem  unserer  neuesten  Geschichte  aus- 
macht,  zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstande  wählte,  welche 
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zugleich  ganz  universüll  und  ganz  momentan  ^  ganz  umfas- 
send theoretisch  und  zugleich  ganz  praktisch,  das  kühne 
Unternehmen  wagte,  ein  System  der  nationalen  Ethik 
aufzustellen,  welches  alle  Ideale  der  Gegenwart  in  sich  be- 
schlösse und,  indem  es  sie  läuterte ,  indem  es  ihre  Berech- 
tigung und  Möglichkeit  untersuchte,  uns  ein  herzerhebendes 
Gemälde  der  Zukunft  mit  vielfältigem  Trost  für  manche 
UnvoUkommenheiten  der  Gegenwart  und  manchen  lastenden 
Schaden  der  Vergangenheit  als  untrüglichen  Wegweiser  des 
edelsten  WoUens  in  die  Seele  pflanzte. 

Der  Verlauf  einer  ruhmvollen  glänzenden  Geschichte 
stünde  uns  zu  Gebote,  um  ein  Gesammtbild  dessen  was  wir 
sind  und  bedeuten  zu  entwerfen;  und  auf  diesem  Inventar 
aller  unserer  Kräfte  würde  sich  eine  nationale  Güter-  imd 
Pflichtenlehre  aufl)auen,  woraus  den  Volksgenossen  ihr  Vater- 
land gleichsam  in  athmender  Gestalt  ebenso  strenge  heischend 
wie  liebreich  spendend  entgegenträte. 

Unentbehrlich  aber  wären  dem  der  das  Werk  versuchte, 
festbegründete  wissenschaftliche  Ansichten  von  der  Natur, 
Bildung,  Stärke,  Richtung,  Wirkungsweise  historischer  Kräfte 
überhaupt. 

Ob  man  die  einheitliche,  zusammenhängende  Betrach- 
tung dieses  Gegenstandes  mit  Vico  die  Wissenschaft  von  der 
gemeinschaftlichen  Natur  der  Völker,  mit  Neueren  Völker- 
psychologie oder  passender  Mechanik  der  Gesellschaft  nennen 
will,  ist  ziemlich  gleichgiltig.  Allgemeine  vergleichende  Ge- 
schichtswissenschaft (im  Verhältniss  zur  bisherigen  Historio- 
graphie ungefähr  das  was  Ritter  aus  der  Geographie  ge- 
macht hat)  würde  dasselbe  besagen:  denn  das  Wesentliche 
dabei  wird  sein  dass  ein  systematischer  Kopf,  mit  ausge- 
breitetem Wissen  bei  allen  Völkern,   in  allen  Zeiten,   auf 
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allen  menschlichen  Lebensgebieten  heimisch,  seine  Kennt- 
nisse unter  dem  Gesichtspunct  der  Causalität  za  ordnen 
unternähme. 

Sie  sehen,  wie  nach  meiner  Meinung  die  Aufgabe  einer 
nationalen  Ethik  sich  mit  den  höheren  Anforderungen  auf 
das  innigste  berührt,  welche  man  seit  einiger  Zeit  an  die 
historische  Wissenschaft  zu  stellen  beginnt. 

Wir  sind  es  endlich  müde,  in  der  blossen  gedanken- 
losen Anhäufung  wohlgesichteten  Materials  den  höchsten 
Triumph  der  Forschung  zu  erblicken.  Vergebens  dass  uns 
geistreiche  Subtilität  einbilden  will,  es  gebe  eine  eigene, 
geschichtlicher  Betrachtung  allein  zustehende  Methode,  die 
„nicht  erklärt,  nicht  entwickelt,  sondern  versteht".  Auch 
die  verschiedenen,  zum  Theil  tiefsinnigen  Theorien,  in  denen 
das  Stichwort  der  Ideen  als  der  Stern  über  Bethlehem  er- 
scheint, haben  für  uns  wenig  Anziehungskraft.  Was  wir 
wollen,  ist  nichts  absolut  Neues,  es  ist  durch  die  Entwick- 
lung unserer  Historiographie  seit  Moser,  Herder,  Goethe  für 
Jeden  der  sehen  will  unzweifelhaft  angedeutet.  Goethe^s 
Selbstbiographie  als  Causalerklärung  der  Genialität  einer- 
seits, die  politische  Oekonomie  als  Volkswirthschaftslehre 
nach  historisch-physiologischer  Methode  andererseits  zeichnen 
die  Richtung  vor,  die  wir  für  den  ganzen  Umfang  der  Welt- 
geschichte einzuhalten  streben.  Denn  wir  glauben  mit  Buckle 
dass  der  Determinismus,  das  demokratische  Dogma  vom 
unfreien  Willen,  diese  Centrallehre  des  Protestantismus,  der 
Eckstein  aller  wahren  Erfassung  der  Geschichte  sei.  Wir 
glauben  mit  Buckle  dass  die  Ziele  der  historischen  Wissen- 
schaft mit  denen  der  Naturwissenschaft  insofern  wesentlich 
verwandt  seien,  als  wir  die  Erkenntniss  der  Geistesmächte 
suchen  um  sie  zu  beherrschen,   wie  mit  Hilfe  der  Natur- 
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Wissenschaften  die  physischen  Kräfte  in  menschlichen  Dienst 
gezwungen  werden.  Wir  sind  nicht  zufrieden,  den  zuckenden 
Strahl  zu  bewundem,  wie  er  aus  des  Gottes  Faust  fährt, 
sondern  es  verlangt  uns  einzudringen  in  die  Tiefen  der  Berge, 
wo  Vulcan  und  seine  Cyklopen  die  Blitze  schmieden,  und 
wir  wollen  dass  ihre  kunstreiche  Hand  fortan  die  Menschen, 
wie  einst  den  Thetissohn,  bewafihe. 

Innerhalb  der  geschilderten  Tendenzen  verfolgt  Ihre 
Alterthumskunde,  innerhalb  derselben  meine  vorliegende  Ar- 
beit ihre  eigenthümliche  Absicht. 

Völker  sind  nichts  Ewiges.  Die  Mächte,  durch  welche 
sie  gegründet  wurden,  sind  die  Mächte  durch  welche  sie 
erhalten  werden:  diese  wird  eine  weise  Politik  verstärken, 
pflegen,  befestigen. 

Die  Entstehung  unserer  Nation,  von  einer  besonderen 
Seite  angesehen,  macht  den  Hauptvorwurf  des  gegenwärtigen 
Buches  aus.  Durch  physiologische  Analyse  und  einheitliche 
Charakteristik  bin  ich  zu  einer  Erklärung  der  Lautform 
unserer  Sprache  gelangt,  welche  in  das  Ganze  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  einführte,  moralische  Motive  als  wirk- 
sam aufzeigte  und  die  unbedingte  leidenschaftliche  Hin- 
gebung an  ideale  Ziele  als  das  gewaltige  Fundament  er- 
scheinen Hess,  das  unserer  Nation  und  Sprache  den  ersten 
individuellen  Bestand  verlieh.  Wundert  es  Sie,  wenn  ich 
Ihnen  gestehe',  dass  dieses  Besultat  fllr  mich  etwas  Erhe- 
bendes hatte? 

Vollständig  ist  der  Ursprung  der  germanischen  Grund- 
sprache damit  freilich  noch  nicht  klargelegt.  Ich  habe  im 
Buche  selbst  wiederholt  auf  die  Grenzen  hingewiesen,  die 
ich  fttr  jetzt  noch  nicht  zu  überschreiten  wage.  Sie  werden 
aber  durchweg  das  Bemühen  erkennen,  die  vollständige  Lö- 
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sung  des  Problems  durch  ausgedehnte  Beobachtungen  über 
das  Leben  der  Sprache  wenigstens  vorzubereiten. 

Man  wird  sich  der  Einsicht  kaum  mehr  lange  ver- 
schliessen  können,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  Ent- 
wicklung und  Verfall  oder  —  wie  man  sich  auch  wohl  aus- 
drückte —  zwischen  Natur  und  Geschichte  der  Sprache  auf 
einem  Irrthum  beruhe.  Ich  meinerseits  habe  überall  nur 
Entwicklung;  nur  Geschichte  wahrgenommen.  Ich  kann 
mich  unmöglich  entschliessen  eine  Sprache  als  fertiges  Be- 
sultat  vorhistorischer,  unenthüllbarer  Ereignisse  gelten  zu 
lassen.  Ich  vermag  keinen  anderen  Unterschied  zwischen 
Vorhistorisch  und  Historisch  zu  erkennen  als  die  wesentlich 
andere  Beschaffenheit  der  Quellen  und  die  entsprechende 
stärkere  oder  geringere  Betheiligung  des  combinirenden, 
construirenden  Subjects.  Ich  suche  jede  Sprache  aufzulösen 
in  eine  Reihe  auf  einander  folgender  Entstehungsacte,  deren 
jeder  durch  die  Stelle  die  er  in  dem  Verlauf  einnimmt, 
seine  individuelle  Farbe  und  eigenthümliche  Bestimmtheit 
erhält. 

In  zwei  unaufhörlich  wiederkehrenden  Processen  scheint 
so  ziemlich  das  gesammte  geistige  Leben  der  Sprache  be- 
schlossen: in  Uebertragung  und  Differenzirung. 

Ich  habe  in  meinen  Betrachtungen  bisher  nur  von  den 
Kategorien  der  Formübertragung  und  FormdiflFerenzirung 
Gebrauch  gemacht.  Es  giebt  aber  auch  eine  Wurzelüber- 
tragung und  WurzeldiflFerenzirung,  deren  wissenschaftliche  Er- 
forschung die  Aufgabe  der  Etymologie,  des  Wörterbuches  ist. 

Die  Wurzeln  sind  selbständige  geschichtliche  Mächte, 
von  denen  die  einen  auf  Kosten  der  anderen  ihr  Gebiet 
ausbreiten:  jene  erheben  sich  zu  weitreichender  Herrschaft, 
diese  verkümmern  und  gehen  unter.   Es  ist  ein  fortwähren- 
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der  Wechsel  der  Verhältnisse  wie  im  Leben  der  Völker 
and  Staaten.  Die  Gründe  der  Machterweiterung  und  Macht- 
vermindernng  sind  vielfache  und  complicirte  hier  wie  dort. 
Gewisse  Hebel  und  Hilfen,  in  der  Gesammtheit  des  geistigen 
Lebens ;  in  dem  vollen  Gehalt  der  Persönlichkeit  bedingt, 
wie  die  allgemeinen  Machtveränderungen  im  Ganzen  der 
weltgeschichtlichen  Situation,  treiben  bald  dieses,  bald  jenes 
Wort  in  die  Höhe,  auf  der  es  für  einige  Zeit  die  Geister 
beherrscht  und  der  Physiognomie  des  Wortvorraths  einen 
neuen  Zug  eingräbt. 

Wir  sehen  hundertfältig,  wenn  wir  die  deutsche  Sprache 
in  ihrer  historischen  d.  h.  litterarischeu  Periode  verfolgen, 
wie  die  Zahl  dessen  was  wir  Wurzeln  nennen  sich  vermin- 
dert und  Gomposita,  d.  h.  Gombinationen  der  nocli  übrigen 
Wurzeln  unter  einander,  an  die  Stelle  treten.  Der  Vorgang 
ist  dabei  nicht  der,  dass  irgendwo  eine  Lücke  entsteht,  die 
nachher  ausgefüllt  werden  muss,  sondern  der  Ersatz  ist  vor 
dem  Verluste  da  und  wird  die  Ursache  des  Verlustes.  Ein 
bestimmtes  Verbum  erweitert  die  Zahl  seiner  Bedeutungen, 
es  reisst  Functionen  an  sich  welche  bisher  durch  andere 
Verba  versehen  wurden:  aber  das  vergrösserte  Reich  fordert 
Theilung  in  besondere  Verwaltungsgebiete,  das  siegreiche 
Verbum  verstärkt  sich  durch  beschränkende  Präpositionen. 
Die  Annahme  neuer  Bedeutungen  ist  eine  Uebertragung,  die 
Composition  mit  Präpositionen  kann  als  Differenzirung  be- 
zeichnet werden. 

Erinnern  wir  uns  nun  dessen  was  Georg  Curtius  Wurzel- 
determinative genannt  hat.  In  dem  Namen  liegt  eine  Vor- 
stellung über  das  Wesen  derselben  ausgesprochen,  zu  der 
wir  kaum  schon  berechtigt  sind.  Wenn  die  sogen.  Wurzel- 
determinative  etwa  farblose  Ausdrücke  des  Thuns,  Machens, 
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Handelns  wären,  die  durch  vorgesetzte  entschiedenere  Ele- 
mente begrenzt  und  fixirt  würden:  müssten  wir  dann  nicht 
vielmehr  diese  vorangehenden  Elemente,  mithin  die  Wurzel- 
anlaute, für  Determinative  erklären? 

Gleichviel  aber,  genug  dass  auch  hier  Elemente  von 
weit  reichender  Herrschaft;  sich  durch  andere  diflferenziren 
und  dass  die  Gründung  jener  Herrschaft  durch  Ausbreitung 
von  einem  bestimmten  Puncte  aus,  durch  Uebertragung  mit- 
hin, erfolgt  sein  muss. 

Auf  dem  Gebiete  der  grammatischen  Form  kommt  dem 
Hintereinandersprechen  als  Zeichen  der  Zusammengehörig- 
keit eine  natürliche  und  selbstverständliche  Alleinherrrschaft 
ursprünglich  zu.  Ich  habe  durch  die  ganze  arische  Formen- 
lehre hin  gezeigt  wie  nach  der  Reihe  besondere  Wörter  die 
Hervorhebung  der  grammatischen  Zusammengehörigkeit  in 
ihren  Bereich  ziehen  und  wie  daraus  die  eigentliche  Flexion 
entsteht  (S.  351). 

Für  das  Wesen  der  DiflFerenzirung  ergiebt  sich  daraus 
die  wichtige  Bemerkung  dass  die  diflferenzirenden  Elemente 
ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  oft  nur  verstärken,  so 
dass  die  Modification  des  Sinnes  erst  nachträglich  hineinge- 
legt wird.  Wie  das  geschehen  könne,  daflir  ist  insbesondere 
die  Reduplication  höchst  lehrreich  (S.  354  f.). 

Vergleichen  wir  den  aus  sämmtlichen  germanischen 
Sprachen  erschliessbaren  Wurzelvorrath  der  germanischen 
Ursprache  mit  dem  aus  sämmtlichen  arischen  Sprachen  er- 
schliessbaren Wurzelvorrath  der  arischen  Ursprache,  so  be- 
obachten wir  in  vorhistorischer  Zeit  denselben  Process  der 
Wurzelverminderung  bei  Vermehrung  der  Composita,  wie  er 
in  der  Geschichte  einzelner  arischer  Sprachen  sich  vor  un- 
seren Augen  vollzieht.    Was  die  Flexion  betrifft,   so  muss 
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schon  in  der  arischen  Ursprache  der  umschreibende  Aus- 
druck stark  um  sich  gegriffen  haben,  denn  eine  Beihe  von 
Gasussuffixen  werden  nur  noch  in  wenigen  Adverbialbildungen 
gefunden.  Und  germanische  Verbalumschreibungen  wie  die- 
jenigen welche  das  alte  Futurum  verdrängen,  sind  dem 
Wesen  nach  schon  durch  dieses  Futurum  selbst,  durch  ver- 
wandte Formationen  und  durch  den  periphrastischen  Aorist 
der  westarischen  Ursprache  (S.  202)  genügend  vorbereitet, 
In  der  EntstehuDg  der  romanischen  Flexion  wiederholen  sich 
zum  Theil  Vorgänge  der  ältesten  arischen  Sprachperioden. 

Wenn  ich  mir  also  sämmtliche  Wurzeln,  prädicative  wie 
formale,  aufgelost  denke  in  ihre  einfachsten  Elemente,  so 
könnte  ich  mit  geringem  Fehler  die  Aufgabe  der  gesammten 
Sprachwissenschaft,  abgesehen  von  der  Lautlehre,  definiren 
als  eine  Geschichte  der  Machtverhältnisse  jener  einfachen 
Laute,  wie  sie  in  Uebertragung  und  Differenzirung  ihre  Exi- 
stenz und  ihren  Sinn  zur  Geltung  bringen.  Das  Territorium, 
gleichsam  die  geographische  Unterlage,  auf  der  sich  ihr 
Leben  in  wechselnden  Schicksalen  bewegt,  bildet  der  ganze 
Umkreis  des  Seienden,  soweit  er  durch  die  Pforte  der  Sinne 
allmälich  in  den  menschlichen  Geist  eingezogen  ist. 

Doch  ich  will  mich  nicht  weiter  vertiefen  in  Betrach- 
tung der  Probleme,  welche  auf  dem  betretenen  Boden  noch 
der  Lösung  harren.  Vermöchte  man  doch  eine  kurze  Stunde 
wenigstens  nach  gethaner  Arbeit  sich  dem  täuschenden  Wahn 
des  Abschlusses  hinzugeben.  Aber  mir  ahnt,  dass  selbst  ein 
reiches  und  langes  Leben  im  DicLSte  der  Wissenschaft  es 
kaum  höher  als  zum  Ausgang  des  Moses  briugen  könnte:  zu 
einem  einzigen  kurzen  Blicke  auf  das  gelobte  Land.  Wie  ein 
drohendes  Gespenst  überschattet  die  Unendlichkeit  der  Welt 
jedes  schüchterne  Gefühl  des  Gelingens,  das  sich  in  uns  em- 
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porwagen  möchte.  Nur  Eines  scheint  auf  Augenblicke  den 
Bann  zn  lösen:  der  ermantemde  Zuraf,  die  rathende^  hel- 
fende ^  schützende ;  nachsichtige  Liebe  derer  die  mit  uns 
den  Berg  hinanklimmen  und  dem  Gipfel  näher  sind.  Dies 
Eine  habe  ich  in  reichem  Mass  erfahren^  seit  acht  Jahren 
ohne  Unterbrechung:  —  von  Ihnen,  mein  verehrter  Freund. 
Ich  brauche  noch  mehr,  viel  mehr  davon.  Lassen  Sie  mich 
es  nie  entbehren. 

Berlin,  9.  März  1808. 


WILHELM  SCHERER. 
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ZUR  LAUTLEHRE. 
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EINLEITUNG. 

Physiologie   und  Philologie.   —   Ost-   und   Westarier.  —  Germanisch 

und  Wostarisch. 

Swenne  diu  zunge  den  wint  fähet 
unt  in  in  den  munt  ziuhet, 
an  den  zanen  si  scephet 
daz  wort  daz  «t  sprichet. 

So  ungefähr  laatete  die  Ansicht,  welche  das  gelehrte 
Deutschland  des  elften  Jahrhunderts  von  dem  Mechanismus 
des  Sprechens  sich  gebildet  hatte.  Wir  lachen  über  die 
Einfalt  solcher  Vordtellungen,  welche  sämmtliche  Vocale 
und  Consonanten  unter  der  Bubrik  der  Zahnlaute  eii^zureihen 
scheinen,  und  der  Gegensatz  unserer  ausgebildeten  Systeme 
der  Sprachlaute  erfUUt  uns  mit  dem  Bewusstsein  der  grossen 
Idee  des  historischen  Fortschritts  auch  auf  dem  Gebiete  der 
philologischen  und  linguistischen  Wissenschaft. 

Aber  auch  der  Philologe  und  Linguist  wird  schwerlich 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  auf  den  HOhestand  seiner  eigenen 
Wissenschaft  mit  Stolz  hinweisen,  auch  er  wird  in  erster 
Linie  an  die  Forschungen  der  Physiologen  sich  erinnert 
fühlen.  Und  je  gegenwärtiger  er  sich  die  unbestrittene 
Wahrheit  zu  halten  weiss,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Laut- 
lehre beide,  Physiologen  und  Philologen,  ihre  Thätigkeit  zu 

gemeinsamem  Schaffen  vereinigen  müssen,  damit  Besultate 

1* 
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Yon  einiger  Daaer  and  hinlänglicher  Begründung  za  Stande 
kommen;  desto  mehr  wird  er  die  Berechtigang  der  Frage 
anerkennen:  Steht  durchweg  oder  wenigstens  in  ihren  her- 
vorragendsten Vertretern  die  philologische  und  linguistische 
Behandlung  der  Lautlehre  auf  derjenigen  Höhe^  welche  sie 
vermöge  der  Vermehrung  unserer  physiologischen  Einsicht 
bereits  erklommen  haben  könnte? 

Ich  ftlr  meine  Person  glaube  —  zu  meinem  innigsten 
Bedauern  —  die  Frage  mit  Nein  beantworten  zu  müssen. 
Und  die  nachfolgenden  Betrachtungen  sollen  dazu  beitragen; 
dieses  Nein  etwas  näher  zu  begründen. 

Ich  erachte  es  flir  bewiesen;  dass  sämmtliche  europäische 
Glieder  der  indogermanischen  oder  arischen  Völkerfamilie 
gegenüber  den  asiatischen  oder  ostarischen  einst  eine  beson- 
dere; wegtarischc;  Einheit  gebildet  haben.    Es  genügt;  auf 
Lottner  in  Kuhn's  Zeitschrift  7,  18 — 24  zu  verweisen. 

Die  einzigen  Urkunden,  welche  diese  besondere  Verwandtr 
Schaft  bezeugen;  schlicsst  für  uns  der  älteste  erreichbare 
Zustand  der  europäischen  Sprachen  in  sich. 

Suchen  wir  nun  lediglich  auf  grammatischem  Gebiete 
mit  einem  raschen  Blick  zu  überschauen;  was  innerhalb  der 
westarischen  Gruppe  den  besonderen  Charakter  des  ger- 
manischen Stammes  ausmacht;  was  die  Germanen  von  eini- 
gen oder  allen  ihren  nächsten  Brüdern  unterscheidet:  so  treten 
uns  als  die  hervorragendsten  Merkmale  das  consonantische 
AuslautsgcHctZ;  der  auf  die  Stammsilbe  gerückte  Accent;  die 
Lautverschiebung;  das  vocalische  Auslautsgesetz ,  der  Ver- 
lust des  Ablativs  und  LocativS;  die  Einbusse  der  Aug- 
menttempora; des  Futurums  und  des  eigentlichen  Conjunc- 
tivS;  sowie  der  Belativpronomina  entgegen. 

Ueber  die  stammbildenden  Suffixe ;  deren  das  Germa- 
nische zu  gebrauchen  verlernt  hat,  über  die  Wörter  und  Wur- 
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zelii;  die  ihm  aus  dem  alten  gemeiDSchaftlichen  Schatze 
abhanden  kamen  ^  fehlt  es  noch  an  umfassenderen  Zusam- 
menstellungen. Und  es  wird  der  besonnensten  Erwägung 
bedürfen,  um  die  wahren  Motive  aufzudecken,  welche  der- 
artige Einbussen  veranlassten.  Es  wird  nöthig  sein,  viel- 
leicht sogar  zu  erwägen,  ob  nicht  sehr  alte  Unterschiede  schon 
in  dem  ältesten  Zusammenleben  der  arischen  Urnation  sich 
geltend  machen  konnten,  welche  dem  Germanischen  inner- 
halb desselben  eine  Stellung  anwiesen,  etwa  wie  sie  ein 
heutiger  deutscher  Dialekt,  sagen  wir  der  baierische,  gegen- 
über der  germanischen  Sprachgesammtheit  einnimmt. 

Den  Ablaut  in  die  Reihe  jener  unterscheidenden  Merk- 
male mit  aufzunehmen,  wie  man  wohl  geneigt  sein  könnte, 
schiene  mir  auf  keine  Weise  gerechtfertigt. 

Es  sei  mir  erlaubt,  dieser  von  Jacob  Grimm  so  eifrig 
verfolgten  Erscheinung  vornweg  einige  Worte  zu  widmen, 
indem  ich  an  manches  Bekannte  erinnere,  um  Unbekanntes 
einzuigen  und  Streitiges  durch  den  Zusammenhang  zu  be- 
leuchten. Dann  soll  der  weitere  Verfolg  dieser  Aufsätze 
mit  der  Lautverschiebung  und  den  beiden  Auslautsgesetzen 
sich  beschäftigen. 


DER  ABLAUT. 

Allgemeine  Scheidung  der  Erscheinungen  des  Ablauts.  —  1.  Spal- 
tung des  a.  Germanisch  t  und  u  als  Vertreter  von  e  undo:  GnrtinB; 
Müllenhoff.  Einfluss  der  vorgermanischen  Betonung  der  Ableitungs- 
oder Flezionssilbe  auf  den  Ablaut  im  Particip,  Indioatiy  Pluralis  und 
Conjunctiv  Perfecti.  Das  ä  der  beiden  letzteren  Formen :  zwei  Möglich- 
keiten der  Erklärung.  Analogien:  eine  sanskritische;  das  Schicksal 
der  germanischen  Reduplication;  der  Ablaut  a-ö^  lateinisch  a — I: 
Corssen's  isolirende  Auffassung  des  letzteren.  Relative  Chronologie  der 
germanischen  Conjugation.  Ausfall  des  Wurzelvocals  in  allen  Tor- 
gefuhrten  Fällen.  Formübertragung  in  den  reduplicirenden  Verbis.  — 
2.  Guna.  Zweck  der  Gunirung.  Die  Guna  at  atz  als  Diphthongirungen 
der  Längen  i  ü.  Grein  über  die  Physiologie  des  Guna.  Guna  unbe- 
tonter Silben.  Extreme  des  Vocalismus.  Physischer  Ruhe-  oder  In- 
differenzzustand der  Sprachorgane.  Absoluter  und  relativer  sprach- 
licher Normalstand:  physische  Bedingungen;  arabisches,  österreichi- 
sches Beispiel;  physische,  psychische  und  aesthetische  Grunde  der 
Assimilation.  A  als  urarischer  Indifferenzvocal.  Entstehung  der  bai- 
warischcn  und  arischen  Diphthonge.  Althochdeutsche  Diphthongirung. 
Unvollkommenheit  des  Erklärungsversuches.  Begriff  der  Diphthonge. 
Zusammenfassung  über  den  Ablaut. 

Der  Ablaut  lägst  sich  im  Allgemeinen  auf  zwei  Ent- 
Wickelungen  des  Vocalismus  zurückführen,  wovon  das  Ger- 
manische die  eine  mit  allen  arischen  Sprachen,  die  andere 
wenigstens  mit  seinen  europäischen  Verwandten  theilt.  Jene 
ist  die  Vocalverstärkung ,  Dehnung  und  Gunirung;  diese 
die  theilweise  Spaltung  des  kurzen  a  in  ^  und  o. 
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Man  war  bisher  geneigt^  in  der  grossen  Zahl  reiner  a, 
i  und  Uj  welche  das  Gothische  aufweist,  ein  Zeichen  be- 
sonders hoher  Alterthümlichkeit  zu  erblicken.  Hinter  diesem 
gothischen  Zustande  dachte  man  sich  leicht  den  urgerma- 
nischen  in  noch  grösserer  Ursprtlnglichkeit,  so  dasS;  unge- 
stört von  den  gothischen  Brechungen  des  i  und  u  vor  h  und 
r  zu  ai  und  miy  die  ausnahmslose  Herrschaft  der  reinen 
Kürzen  in  gerader  Abstammung  aus  der  Sprache  der  ura- 
rischen Gemeinsamkeit  in  den  Anfang  unserer  Sprachge- 
schichte hereinragte. 

Die  Wendung  dieser  Auffassung  bezeichnet  ein  1864 
in  den  Berichten  der  Leipziger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften (S.  9.  ff.)  erschienener  Aufsatz  von  Georg  CurtiuS; 
welcher  die  Spaltung  des  kurzen  a  durch  die  Mehrzahl  der 
westarischen  Sprachen  verfolgt  (vergl.  Kuhns  Zeitschrift  14, 
440).  Längst  aber  hat  MttUenhoff  in  seinen  Vorlesungen 
den  allgemeineren  Satz  aufgestellt  und  begründet:  Die 
germanische  schein])are  Spaltung  von  a  in  i  und 
u  beruhte  auf  einer  älteren  Spaltung  und  Fär- 
bung zu^undo.  Indem  ich  es  ihm  selbst  überlasse, 
die  ausftlhrlichere  Begründung  dem  Publicum  vorzulegen; 
erlaube  ich  mir  doch  hie  und  da  von  dem  angeführten 
Satze  als  ^^MüUenhoff's  RegeP'  Gebrauch  zu  machen.  Jene 
Meinung;  welche  die  drei  gothischen  „Urkürzen"  unmittel- 
bar an  den  urarischen  Bestand  der  kurzen  Vocale  anknüpfte, 
zerfällt  damit  in  nichts.  Zugleich  aber  eine  andere,  die 
germanischen  Verbalformen  und  ihren  inneren  Vocalwandel 
betreffend. 

Man  kennt  die  Theorie  des  Ablauts,  welche  diese  Er- 
scheinung auf  Wirkungen  des  Accentes  zurückftlhrt.    Auch 


g  Vorgermantsclicr  Accent. 

ich  glaube  an  einen  solchen  Einflnss  des  Accentes  und  halte 
uns  im  Hinblick  anf  die  offenbare  Unursprttnglichkeit  der 
germanischen  Betonung  fttr  vollkommen  berechtigt,  den 
sanskritischen  Verbalaccent  fttr  eine  ältere  Pe- 
riode des  Germanischen  überall  dort  voranszu* 
setzen,  wo  der  thatsächliche  Lautbestand  einer 
germanischen  Yerbalform  sich  aus  jenem  Aceente 
ungezwungen  erklärt. 

Wenn  man  aber  zur  Erklärung  des  i  im  Präsens  der 
o- Wurzeln;  goth.  gihan^  niman^  hindan^  die  Accentuation 
der  sechsten  sanskritischen  Yerbalclasse  (welche  nicht  den 
Wurzelvocal;  sondern  den  sogenannten  Bindevocal  betont) 
herbeiziehen  will:  so  wäre  das  nur  berechtigt ,  falls  sich 
nachweisen  liesse,  dass  die  eben  besprochene  Schwächung 
und  Färbung  des  kurzen  a  wie  sie  durch  die  ganze  Spradie 
hin  sich  vorfindet,  lediglich  in  nicht  accentuirten  Silben 
anzutreffen  sei.  Diese  Frage  kann  mithin  nur  im  Zusam- 
menhange der  Frage  nach  dem  Grunde  jener  Schwächung 
und  Färbung  überhaupt,  also  weder  auf  dem  Boden  des 
Germanischen  allein,  noch  im  Bereiche  einer  Untersuchung 
über  die  Conjugation  beantwortet  werden. 

Dasselbe  gilt  von  dem  i  im  Präsens  der  i-  und  u- 
Wurzeln:  goth.  beida  (d.  i.  biida)^  hiuda  gegenüber  dem 
Singularis  Perfect!  haid^  baud.  Das  a  in  ai  und  au  nimmt 
eben  an  den  Schicksalen  Theil,  welche  diesen  Vocal  ausser- 
halb derartiger  diphthongischer  Yocalverbindungen  treffen. 
Und  das  Griechische  stellt  die  darnach  möglichen  Formen 
jener  Diphthonge  in  der  That  vollständig  dar:  ac  se  o«,  au 
eu  ou.  Im  Germanischen  unterblieb  in  ai  die  Färbung  des 
a  nach  der  Seite  von  u  hin  gänzlich:  und  im  übrigen  trat 
auch  hier  die  extreme  Entwickelung  der  Färbungen  bis  zu 
i  und  u  umgestaltend  ein :  aus  ei  wurde  n,  das  ist  e,  aus  eu 
entstand  iw,  und  ftlr  ou  treffen  wir  uu  oder  ü  in  Wörtern  wie 
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liiJcan.    Mit  allen  diesen  Erscheinungen  hat  der  Accent^  so 
viel  wir  bis  jetzt  sehen,  nichts  zu  thun. 

Wenn  dagegen  im  Partie.  Perf.  Pass,  durchgängig  eine 
leichte  Wurzelform  gefunden  wird,  so  dürfen  wir  uns  aller- 
dings erinnern,  dass  in  den  genau  entsprechenden  Sanskrit- 
formen das  Suffix  den  Ton  trägt. 

Eben  so  verhält  es  sich  im  Plural  und  im  Conjunctiv 
des  Perfectums.  Das  Sanskrit  wirft  auf  die  Flexionsendung 
(auf  die  Ableitungssilbe  im  Conjunctiv)  den  Ton,  das  Qer* 
manische  zeigt  die  leichteste  überhaupt  mögliche  Wurzel- 
form:  goth.  hidum,  hudmn  (mit  Abfall  der  Reduplication 
für  babidum^  babudum).  Was  aber  ist  die  leichteste  Form 
der  a-Wurzeln?  Ausfall  dieses  Vocals,  sofern  ein  solcher 
Ausfall  möglich.  Für  möglich  a))er  gilt  er  im  Allgemeinen 
dann,  wenn  auf  den  Wurzelvocal  einfacher  Consonant  folgt, 
wie  bei  den  Verbis,  welche  sich  nach  den  Paradigmen 
giban  nimariy  richten,  —  für  unmöglich,  wenn  er  einer  Dop- 
pelconsonanz  vorher  geht,  wie  bei  den  Verbis  ,*  welche  uns 
das  Paradigma  bindan  vertreten  mag.  Also  gagbumj  nanmum 
für  gagabum,  nana  mum  wird  gestattet,  nicht  aber  das  un- 
sprechbare  babndum  fllr  babandum.  Vielmehr  ist,  wie  be- 
kannt, mit  Abfall  der  Reduplication  und  einer  Schwächung 
und  Färbung  des  Wurzel  vocals,  an  welcher  das  u  der 
Flexion  vermuthlich  durch  assimilirende  Kraft  betheiligt  war, 
für  babandum  bundum  eingetreten.  Jene  gagbum  und 
iianmiem  aber  sind  germ,  gdbum^  ndmum  (goth.  g^bum^  ne- 
mum)  geworden,  mit  Ausfall  des  wiederholten  Anfangscon- 
sonanten  und  Ersatzdehnung  des  Reduplicationsvocals. 

Dass  in  diesem  ä  des  Plur.  Perf.  Ersatz  der  Redupli- 
cation überhaupt  vorliege,  ist  mir  im  geringsten  nicht  zweifel- 
haft. Denn  die  Perfecta  mit  Präsensbedeutung,  die  wie 
skr.  vida  (germ,  vait)  zeigt^  auf  die  Reduplication  verzichten^ 
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bewahren  den  kurzen  Yoeal  der  Wurzel  rein  oder  assi- 
milixt.  Wodurch  konnten  sich  ursprünglich  die  Plural.  Perf. 
der  Wurzeln  mag^  akcbtj  von  denen  der  Wurzeln  gah^  nam 
unterscheiden^  dass  jene  magum  (und  mugum  ahd.)^  skulum^ 
diese  gdbum^  ndmum  ergaben?  Wodurch  anders^  als  durch 
die  dort  fehlende ,  hier  eintretende  Reduplication.  Die 
Grundformen  sind:  magum^  skalum  und  gagahum^  nana-- 
mum,     Vergl.  Bopp  vergl.  Gramm.  2,  488. 

Zweifelhaft  ist  nur  noch  eins  in  der  hier  vorgetragenen  Er- 
klärung: ob  man  wirklich  Ausfall  des  Wurzelvoeals,  Schwin- 
den des  zweiten  Anfangsconsonanten  und  Ersatzdehnnng 
des  ReduplicationsYOcals  anzunehmen  habe^  oder  ob  nicht 
vielmehr  ^^Contraction  des  Reduplicationsvocals  mit  dem 
der  Wurzel  nach  Auswurf  des  oder  der  sie  trennenden  Con- 
sonanten^'  eine  wahrscheinlichere  Formulirung  des  in  Rede 
stehenden  Processes  wäre? 

Ftlr  das  erstere  spricht  der  dann  einleuchtende  Zu- 
sammenhang der  Unterscheidung  der  ersten  und  zweiten 
Abtheilung  germanischer  a- Wurzeln  (gibauy  niman)  von  der 
dritten  (bindan)  mit  den  charakteristischen  Schlussconsonanten 
der  Wurzel.  Für  das  letztere  scheinen  anderweitige  Ana- 
logien zu  stimmen. 

Die  verwandte  Erscheinung  der  skr.  Conjugation, 
welche  Professor  Leo  zu  so  weitgehenden  Schltlssen  auf 
längeres  Zusammenbleiben  der  Germanen  und  Ostarier  ve^ 
werthete,  ist  zwar  nur  ähnlich,  keineswegs  identisch: 
das  skr.  ^,  welches  im  Plur.  Perf  gewisser  Verba  eintritt, 
entsteht  aus  ai,  also  hatte  vor  der  Concretion  der  Wnrzel- 
vocal  a  sich  zu  i  geschwächt:  aber  das'  Ineinanderfliessen 
des  Reduplications-  und  Wurzelvocals  mit  Vernichtung 
ihrer  Scheidewände  scheint  doch  in  der  That  dadurch  belegt. 

Näher  noch  liegt  uns  ein  Fall  der  germanischen  Ck>n- 
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jngation  selbst:  die  eigentlich  so  genannten  rednplicirenden 
Verba  oder  vielmehr  ihre  scheinbare  Metamorphose  zu  ab- 
lautenden im  althochdeutschen,  altsächsischen,  angelsächsi- 
schen und  altnordischen,  kurz  in  allen  germanischen  Sprachen, 
welche  ein  höheres  Lebensalter  als  die  gothische  erreichten. 

Da  Weinhold  alem.  Gramm.  S.  328  an  der  Grimm'schen 
Auffassung  des  gothischen  Beduplicationsvocales  als  äi  (der 
dann  auch  ftlr  den  germanischen  gelten  soll)  noch  festhält 
und  demzufolge  die  ahd.  Qrundform  da  für  ^,  «a,  ta  im 
Perfectum  dieser  Verba  billigt,  wie  auch  Pott  Doppelung 
S.  218  nur  frageweise  „a/,  griech.  i^  ansetzt  und  Corssen 
krit.  Beitr.  zur  lat.  Formen!.  S.  53 1*  eine  genügende  Er- 
klärung dieser  ahd.  Perfectformen  vermisst,  so  erlaube  ich 
mir  auf  Theod.  Jacobi's  Beiträge  zur  deutschen  Grammatik 
S.  60  ff.  und  auf  die  von  MttUenhoff  und  mir  herausge- 
gebenen Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  S.  458  zu 
Nr.  57,  9  zu  verweisen. 

Der  ursprüngliche  arische  und  auch  wie  wir  an  gdhunty 
ndmum  sehen,  urgermanische  Beduplicationsvocal  a  hat 
sich  wie  im  griechischen  und  italischen  späterhin  zu  e  (goth. 
al)  geschwächt,  und  der  Gang  von  goth.  haihait  und  einem 
vorauszusetzenden  ahd.  *hehaiz  zu  ahd.  hiez  legt  die  Mittel- 
stufen hehz^  Mz^  heaz^  hiaz  zurück,  wovon  die  erste  zwar 
im  ahd.  nicht  nachweisbar  ist,  wohl  aber  im  angelsächsischen  : 
Jieht.  Dass  so  und  nicht  hSht  zu  schreiben,  beweisen  andere 
ähnliche  Perfecta,  wie  leolcy  reord,  leort,  deren  eo  nur  auf 
kurzem  e  beruhen  kann. 

Wie  aber  nun  kommt  es  bei  so  bewandten  Dingen, 
dass  im  ahd.  Perfectvocal  von  Verben  wie  wuofan^  hlaufan 
nicht  ea^  ia^  sondern  eo^  io  die  ursprüngliche  Eegel  bildet? 
Schwebt  hier  nicht  ein  Reflex  des  verschwundenen  Wurzel- 
vocals  über  dem  neuen  Diphthong?  Können  diese  Formen 
jemals  wSf  und  hlef  gelautet  haben?    Denn   auf  die   ver- 
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dnrnpfende  Wirkung  der  Labialis  /  darf  man  sich  nicht  be- 
rufen:  aereot  (Graff  6^  578)  hat  keine  LabiaHs  in  der 
Wurzel  und  doch  eo.  Und  wie  vollends  erklären  sieb  die 
Formen  ateroz^  pleruzi^  biruun^  biruwts  von  stSzan^  plSzan^ 
büan?  Hat  hier  nicht  offenbar  der  sch\vindende  Consonant 
eine  Lttcke  hinterlassen^  in  welche  das  hiatusftlllende  r 
(Lachmann  zu  Nib.  446,  3 ;  Müllenhoff  in  Haupt's  Zeitschrift 
12,  397.  591)  eintrat?  Und  mttssen  wir  nach  Massgabe 
dieser  sicheren  Analogie  nicht  auch  bezttglich  der  Perfect- 
plurale  mit  ä  der  zweiten  Auffassung  den  Vorzug  geben? 
Ich  könnte  gleich  hier  auf  die  sonderbaren  Gontrae- 
tionen  ^  aus  e-a^  e-d^  e-ai  hinweisen,  welche  aus  einer  der- 
artigen Annahme  für  die  reduplicirenden  Terba  mit  dem 
Wurzelvocal  a^  ä^  ai  folgen  würden,  wenn  ich  nicht  vor- 
zöge, um  eine  allgemeinere  Antwort  zu  finden,  erst  noch  den 
dritten  Fall  der  germanischen  Conjugation,  der  nach  meiner 
Ansicht  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  herbeizuziehen. 

Auch  in  den  Verben  nach  Grimm's  siebenter  Classe, 
mit  dem  Ablaut  a-o,  hat  im  Perfectum  die  Reduplication 
Spuren  ihres  Daseins  zurückgelassen:  goth.  hSf  von  ha/ja 
entstand  aus  hahaf  (vergl.  Bopp  2,  478)  wie  von  dem  genau 
entsprechenden  lat.  capio  das  Perfectum  c^pi  aus  *cecapi 
(vergl.  pepigi  neben  p^gi  und  osk.  fefacid  fefacust). 

Auf  welche  Art  jedoch  cepi  aus  cecapi  hervorgegangen 
sei,  steht  wieder  nicht  fest.  Corssen  hat  krit.  Beitr.  S.  530 
ff.  sehr  ausführlich  davon  gehandelt.  Getreu  seiner  isoli- 
renden  Richtung  (wie  sie  Benfey  treffend  benannte),  ent- 
scheidet er  sich  dafür,  Dehnung  des  Wurzelvocals  „vne  in 
skr.  jagdma^  tatdra^,  dann  „nachdem  durch  Vortreten  der 
Reduplicationssilbe  die  Wurzel  zweites  Glied  eines  Com- 
positums  geworden  war",  Senkung  des  d  zu  ^^wie  in  a»- 
hMare  neben  hdlare^^,  endlich  Abfall  der  Reduplicationssilbe 
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vomuBzttsetzea.  Allein  er  vergiMt  (waB  0ohon  Bopp  a.  0* 
bezüglich  des  Qermanisehen  hervorhebt),  dass  jene  skr. 
Yocaldehnung  nur  vor  einfacher  Gonsonans  und  nur  in  der 
ni.  Sing,  nothwendig,  ausserdem  aber  überhaupt  nur  in 
der  L  Sing,  eintritt^  dass  femer  die  Reduplication  hier  älter 
als  die  lateinische  Sprache  ist.  Mit  den  entgegenstehenden 
Ansichten  hinwiederum  wird  Corssen  allzuleicht  fertig.  Es 
sei  nicht  glaublich,  dass  die  Sprache  zuerst  Formen,  wie 
ceq>i,  pepgi^  fefrgi  mit  den  ihr  unerträglichen  Lautverbin- 
dungen  cp^  pg,  frg  gebildet  und  dann  erst  diese  Formen 
weiter  umgewandelt  habe.  Und  aus  fefrgi^  meint  Oorssen, 
wäre  so  doch  höchstens  fegt  geworden,  man  mttsste  denn 
das  zweite  /  schwinden  und  das  r  vor  den  Vocal  vorspringen 
lassen  wollen. 

Das  sind  gewiss  sehr  triftige  Erwägungen.  Aber  ich 
fürchte,  bei  dieser  Art  zu  erwägen  wird  uns  weder  die 
Sprache  noch  irgend  sonst  etwas  lebendiges  in  dem  Grunde 
seines  Daseins  klar  und  offenbar.  Müssen  denn  die  Formen 
cecpi^  fefrgij  wie  sie  in  Buchstaben  gefasst  grausam  vor 
uns  stehen,  gerade  so  existirt  haben,  damit  die  Ansicht 
welche  sie  hypothetisch  construirt,  uns  glaublich  werde? 
Muss  das  r  einen  salto  mortale  (wie  man  das  zu  nennen 
liebt)  über  das  e  hui  gemacht  liaben,  damit  wir  auf  diesem 
Wege  uns  die  fraglichen  Formen  erklären  dürfen?  Gewiss 
stimmt  man  mir  bei,  dass  es  sich  nur  um  da«  Princip  der 
Verschweigung  des  Wurzelvocals  liandelt.  Entstanden  dar- 
aus Formen  die  der  Sprache  unerträglich,  so  wusste  sie 
sich  ihrer  auch  sofort  zu  entledigen.  Und  waren  erst  der- 
artige neue  Formen  vorhanden,  so  konnten  sich  andere 
formverwandte  Verba  nach  der  blossen  Analogie  ohne  den- 
selben Weg  der  Bildung  einzuschlagen,  jenen  anscbliessen. 
Existirte  o(pi  schon  als  noch  fefregi  bestand,  so  konnte 
letzteres  sehr  einfach  durch  Abwurf  der  Reduplication  und 
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Ddmiuig  des  imiereii  VoeaLs  zu  frigi  gelangen,  indOTA  flim 
dabei  etpi  als  Master  yorschwebte,  freilidi  als  ein  missyer- 
standenes  Muster. 

Ich  asweifle  also  nicht,  dass  dpi  ans  eecapi  durch  *e«- 
cepi  and  *ee€p%  entstanden  ist  and  dehne  diese  Annahme 
aach  aof  anser  goth.  hof  d«  L  Mf  ans  hahaf  and  die  sämmt- 
liehen  Verba  dieser  Classe  aas.  Wanun  hier  d  txi  6  sich 
färbte ;  in  den  Perf.  gdhum^  ndmum  aber  angefärbt  bliebe 
resp.  goth.  S  wurde,  weiss  ich  nicht;  weil  man  die  Oesetze^ 
nach  denen  diese  Färbung  geschieht^  überhaupt  noch  nicht 
kennt  Nur  dass  sie  im  Verbum  auch  sonst  zum  Theil 
jttnger  ist  als  die  Orundfeststellung  unserer  Conjugation, 
lässt  sich  erweisen. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  im  gothischen 
die  Reduplication  in  allen  jenen  Verbis  beibehalten  wurde, 
in  denen  der  Wurzelvocal  keine  Veränderung  erlitten  hatte. 
Hierin  al»o  liegt  der  Grund  der  Scheidung  unserer  ablaa- 
tenden  und  reduplicirenden  Conjagationen.  Wenn  aber 
dennoch  gretan  gaigrot^  vaian  vaivo  gelten,  so  wird  man 
zur  Zeit  des  Abfalls  der  Reduplicationssilben  von  den  ab- 
iaat^den  Perfectis  ohne  Zweifel  grdtan  gagrdt^  vdjan  v€ivd 
gesagt  haben. 

Vielleicht  können  wir  diese  Bemerkung  benutzen,  nm 
die  auffallende  Thatsache  zu  erklären,  dass  das  d  bei  der 
7.  Classe  auch  im  Singular  Perfecti  eintrat,  während  wir 
in  den  Wurzeln  gab  und  nam  es  nur  im  Plural  und  auch 
nur  für  den  Hural  eine  zweckmässige  Begründung  fanden. 
Einen  urarischeu  Accent  der  jenes  d  des  Singulars  erklären 
könnte,  mttssten  wir  uns  erträumen.  Die  wirkliche  Erklärung 
liegt  in  einer  relativen  Chronologie  der  deutschen  Conja- 
gation,  welche  im  einzelnen  nun  wohl  keiner  weiteren 
Rechtfertigung  mehr  bedürfen  wird. 
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Das  Uteflte  ist  die  Spaltang  des  a  in  6  und  o,  dadurch 
wird  in  den  Wurzeln  gab^  nam^  band^  bid^  hud  eine  früher 
nicht  vorhandene  Scheidung  der  Yocale  des  Präs.  und  des 
Sing.  Perf.  geschaffen.  Hierauf  folgt  die  Entstehung  des  d 
im  PluiR  Perf.  der  Wurzeln  nam  und  gab.  Dann  der  all- 
gemeine Abwurf  der  Reduplication,  wobei  denn  W.  haf 
und  ihre  Formverwandten  noch  unter  die  reduplicirenden 
fallen,  da  in  ihnen  die  Färbung  und  Schwächung  des  a 
unterblieb.  Den  Orund  des  Unterbleibens  kann  wieder  nur 
die  allgemeine  Untersuchung  der  Schicksale  des  kurzen  a 
lehren.  Eben  damit  hängt  die  Frage  des  Reduplications- 
vocals  zusammen.  In  welcher  Periode  unserer  Sprachge- 
schichte (relativ  bestimmt  nach  deren  Hauptereignissen)  er- 
folgen die  letzten  Färbungen  des  a  zu  &?  Kann  ihre  Ur- 
sache zum  Theil  vielleicht  in  dem  grösseren  Gewicht  der 
benachbarten  Silbe  liegen?    Wir  wissen  es  nicht. 

Gleichviel  aber:  als  der  Accent  nach  germanischer 
Regel  auf  die  erste  Silbe  rückte  -  da  er  offenbar  nicht 
auf  die  Wurzelsilbe  traf,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die 
Analogie  der  Gomposita  hier  massgebend  gewesen  sei  — 
scheint  er  im  Perfectum  der  Verba  nach  Imfjan  noch  a,  im 
Perf.  der  Verba  nach  haldan^  sldpan^  haitan  usw.  aber 
schon  e  als  Reduplicationsvocal  vorgefunden  zu  haben. 

Dass  dann  hahaf  hdf  wurde  und  hehald  vorläufig  he- 
hald  blieb,  hat  denselben  Grund,  aus  welchem  zwar  ndmum, 
nicht  aber  bdndum  sich  bildete.  Gegen  die  schwereren 
Wurzelsilben  erlaubte  sich  die  Sprache  erst  viel  später  so 
destructiv  vorzugehen,  als  sie  schon  sparsamer  mit  Lauten 
zu  werden  und  ihre  Mittel  ängstlicher  zu  sclionen  begann. 
Dadurch  erst  wandelte  sich  die  ahd.  alts.  ags.  und  alt- 
nord.  Reduplication  zur  Ablautähnlichkeit 

In  der  Zwfschenzeit  nach  jener  Wirkung  des  neuen 
Acceutgesetzes  und  vor  dieser  Wandlung  der  Reduplication 
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scheint  die  Färhang;  des  (f  zn  ^  in   die  Oonja^tion   ge- 
drungen zu  sein. 

Durch  lange  Zeiträume  also  getrennt  vielleicht,  liegen 
die  drei  Prooesse  die  wir  betrachteten  von  einander  ab. 
Aber  wir  zweifeln  nicht:  das  d  des  Plur.  Perf.  der  Wnrz^ 
§fah,  nam,  das  6  des  Sing,  und  Plur.  Perf.  der  W.  ha/  und 
das  spätere  i  der  im  goth.  noch  reduplicirenden  Verba  be- 
ruhen auf  einem  und  demselben  Vorgang. 

Wiederholen  wir  nun  die  Frage:  welches  ist  die  eigent- 
liche Natur  dieses  Vorganges?  so  brauche  ich  auch  die 
Antwort  nur  zu  wiederholen;  da  sie  schon  bei  Bespreehong 
des  lateinischen  cepi  gegeben  wurde:  die  germanischen 
^,  0  und  €  des  Perfects  beruhen  auf  Verschwei- 
gung des  Wurzelvocals  t«  in  Folge  der  überwiegen- 
den Accentuation  einer  benachbarten  Silbe. 

Das  Sanskrit  macht  uns  keine  Schwierigkeiten^  giebt 
uns  vielmehr  eben  so  entscheidende  Thatsachen  wie  das 
angelsächsische  zur  Bestätigung  unserer  Auffassung  an 
die  Hand.  Hören  wir  Bopp  (vergl.  Gramm.  2,  488  £): 
„Mehrere  Sanskrit -Wurzeln  mit  mittlerem  a  unterdrücken 
vor  den  schweren  Endungen  den  Wurzelvocal  und  zeigen 
Formen  wie  jaffmimd  (goth.  queinum)  von  gcwii.  Dieser 
Analogie  folgen  im  Veda- Dialekt  auch  die  Wurzeln  |>af  und 
tan,  erstere  in  der  I.  Plur.  Act.  papthmi  für  das  gewöhn- 
liche petinid^  letztere  in  der  III.  Plur.  Med.  tatnire  für  tS- 
nir^.^  „Ich  halte  paptimd  und  ptHimd^  tatnire  und  tSniri 
fllr  Schwesterformen,  welche  auf  verschiedenen  Wegen  aus 
den  verlorenen  Urformen  papatinia^  tatanire  hervorgegangen 
sind^.  Ich  brauche  nicht  darauf  hinzuweisen;  da8s  jener 
erste  Weg  eben  der  im  Germanischen  eingeschlagene  mL 

Was  aber  die  ahd.  einst  reduplicirten  Perfecta  betriffi, 
so  erinneiTi  wir  uns  —  und  wir  werden  noch  darauf  surttck- 


« 
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kommen  müssen  —  dass  im  Plnr.  Perf.  der  ablautenden 
Wurzeln  zwar  das  a  ausfallt,  nicht  aber  das  /  und  u. 
Nehmen  wir  nun  an,  die  tiberwiegende  Betonung  der  Re- 
duplicationswlbe  habe  auf  die  Wurzelsilbe  denselben  schwä- 
chenden Einfluss  ausgeübt;  wie  bei  den  nblautenden  Verbis 
die  tiberwiegende  Betonung  der  Flexionsendung:  so  mtissen 
wir  in  Wörtern,  wie  wofan,  stozan^  hlaufan^  huwan^  haizan 
die  leichtesten  möglichen  Formen  der  Wurzel,  also  mit  Re- 
duplication wAmf,  stdstnz,  yiilnf,  yUnw,  hdhh  erwarten, 
deren  o  dann  auch  leicht  zu  v  werden  konnte.  Dass  nur  von 
den  ersten  vier  angenommenen  Formen  sich  Spuren  finden, 
keine  jedoch  von  der  fünften,  zeigt,  wie  wenig  man  bei 
solchen  Vorgängen  der  Verstümmelung  an  strenge  Durch- 
führung der  Regeln  denken  darf,  wie  sehr  hingegen  alles 
auf  FormUbertragung  und  Analogie  beruht.  Auch  bei 
Wörtern  wie  hliuf  und  phrvz  gegenüber  ihren  Grundformen 
*heUuf  und  *peplnz  Hesse  sich  jene  Corssen'sche  Frage 
über  *fefrgi  (oben  S.  13)  wiederholen. 

Suchen  wir  uns  aber  den  wirklichen  Hergang  vorzu- 
stellen, so  wird  der  Process  vermuthlich  bei  Wurzeln  mit 
von  Natur  kurzem  a  wie  haldan  begonnen  haben,  und 
deren  Beispiel  setzte  auch  die  übrigen  Perfecta  von  ähn- 
licher Form  in  Bewegung^  Es  bildete  sich  die  irrige  Vor- 
stellung, man  könne  diese  zweisilbigen  Perfecta  einsilbig 
machen,  wenn  man  mit  Bewahrung  der  wesentlichen  Ele- 
mente der  Wurzel  den  gedehnten  Reduplicatioilsvocal  an 
die  Stelle  des  Wurzelvocals  setÄ,  wofern  dieser  Wurzel- 
vocal  nur  nicht  selbst  als  ein  wesentliches  Element  der 
Wurzel  gelte:  dann  trat  nämlich  der  Reduplicationsvocal 
nicht  gedehnt  an  seine  Stelle,  sondern  ungedehnt  an  seine 
Seite.  Für  wesentlich  aber  gilt  ui  diesen  Verbalformen 
nur  der  Wurzelvocal  k.    Weshalb  nicht  auch  i?    Vielleicht 

weil  die  Verba  mit  innerem  ui  in  dem  Wandlungsprocesg 
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an  die  Beihe  kamen,  als  die  fEÜsehe  Vorstellioig  nodi  nieht 
00  ansgebfldet  war  and  die  str^ige  Nadihildnng  der  eisten 
Muster  noeh  yersnclit  wnrde. 

Wie  yiel  wflrden  wir  wohl  yon  der  politisdien  Oe- 
schicfate  verstehen,  wenn  wir  keine  Chronologie  hätten  oder 
sie,  wo  sie  ans  in  der  That  fehlt,  nicht  hypothetisch  her- 
zasteilen sachten?  So  mass  ans  aach  in  spraehgesehidit- 
lichen  Dingen  der  allmäUge  historische  Verlaof  flberall  yor- 
schweben,  nicht  die  abstracte  Darchf&hrang  anserer  ge- 
fandenen  Regeln.  Wie  oft  wird  noch  gesagt  werden  mttssen, 
dass  menschliche  Lebensrorgänge  nicht  wie  Bechenexempel 
aa%elö8t  werden  können. 


Es  sind  ans  noch  diejenigen  Erscheinungen  des  Ablaats 
übrig,  welche  auf  das  von  der  indischen  Grammatik  soge- 
nannte Guna  zurttckgefbhrt  werden  müssen. 

Im  Präsens  beida^  biuda  (arspr.  haida^  haudd),  im 
Singalaris  Perfecti  bald,  baud  gegenüber  dem  Plaral  Perf. 
bidum^  budum  liegen  diese  Erscheinungen  vor.  In  den 
Wurzeln  mit  innerem  a  findet  sich  nichts  ähnliches.    Wir 

•  - 

dürfen  also  sagen:  Verba,  welche  im  Plur.  Perf.  ihren 
Wurzdvocal  nicht  wie  *ffagbum^  ^nanmum,  *hahfum  aus- 
werfen oder  wie  bundum  schwächen  können,  bedürfen  im 
Sing.  Prät.  und  im  Präs.  der  Guninmg  desselben,  d.  h. 
überall  dort,  wo  ihr  Wuftelvocal  ursprünglich  betont  war. 
Sind  wir  also  berechtigt,  weil  im  Sing.  Perf.  sich  die 
Gunaformen  ai,  au  {baid^  band)  und  kurzes  a  {gab^  nam^ 
band)  gegenüber  stehen,  mit  der  indischen  Grammatik  a 
fttr  Guna  an  sich  zu  nehmen  und  erst  äi,  du  mit  ä  als 
Vriddhi  zu  parallelisiren? 
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Ich  denke  nein.  Vielmehr  stehen  d  und  ai,  au  ihrer 
lautlichen  Geltung,  ihrem  Gewichte  nach  oflFenbar  auf  einer 
und  derselben  Stufe. 

Längst  hat  es  mich  gewundert,  dass  Niemand  zur  Auf- 
hellung der  alten  ai  und  au  die  jungen  aus  i  und  ü  ent- 
entstandenen herbeizog,  von  denen  das  englische  und  na- 
mentlich das  hierin  dem  baierischen  Dialekte  folgende  neu- 
hochdeutsche so  lebendiges  Zeugniss  ablegt*). 

Es  sind  dies  mit  den  althochdeutschen  ea  und  oa  aus  ^ 
und  6  wohl  die  ältesten  Diphthonge  (wenn  wir  von  Contrac- 
tionen  absehen),  deren  Entstehung  sich  vor  unseren  Augen 
vollzieht.  Und  in  beiden  Fällen  sehen  wir,  dass  ein  langer 
Vocal  durch  die  Ktlrze  desselben  Lautes  mit  vor-  oder  nach- 
tretendem a  ersetzt  wird. 

Ich  fand  endlich  diese  Vergleichung  zwischen  den 
arischen  und  baiwarischen  ai  und  au  bei  Prof.  Kuhn  in 
einer  Anzeige  von  Dr.  Grein's  Schrift  über  den  Ablaut,  Kz. 
12,  143,  und  darf  mithin  hoflfön,  auch  Kühnes  Ansicht  zu 
präcisiren,  wenn  ich  behaupte:  ai  und  at(r  sind  aus  den 
Dehnungen  von  i  und  ti  entsprungen,  stehen  dem 
d  mithin  völlig  gleich.  Und  die  Unterscheidung  der 
betonten  Wurzelformen  von  jenen  unbetonten,  welche  ihren 
Vocal  nicht  verlieren  köiinen,  wurde  ursprünglich  ganz  ein- 
fach durch  Vocaldehnung  der  ersteren  bewerkstelligt. 

Wenn  aber  Kuhn  Grein's  Erklärung  des  Guna  eine  „treff- 
liche physiologische  Erklärung^'  yennt,  so  kann  ich  unmög- 
lich beistimmen,  da  ich  weder  Physiologie  noch  irgend  etwas 
Treffendes  in  den  nachfolgenden  Worten  zu  entdecken  vermag. 


*)  Ich  will  hier  auch  anmerken ,  dass  Dietrich  Aussprache  des 
gothischen  S.  20  nach  weis  t^  wie  im  gothischen  ü  vor  Yocalou  und 
Liquiden  zu  au  wird:  bauan,  bnauan,  trauan,  sauls^  und  eben  so  in 
Fremdwörtern:   Nauel,  Trakaunitidtts. 
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„Was  die  Steigerung  der  Vocale  betrifft;  sagt  Grein 
(Ablaut  S.  10),  so  sehe  ich  darin  nichts  anderes  als  eine 
Verstärkung  des  zur  Aussprache  der  Vocale  verwendeten 
Luftstroms ;  zu  dessen  freierem  Ausströmen  die  Mundhöhle 
mehr  erweitert  wird  als  zur  gewöhnlichen  Aussprache  der 
einfachen  Vocale  nöthig  ist:  mit  anderen  Worten ^  sie  ist 
das  Resultat  dessen,  was  unsere  Sprache  sehr  treffend  mit 
dem  Ausdruck  „beim  Sprechen  den  Mund  recht  vollnehmen" 
bezeichnet  und  was  nur  bei  den  Silben  geschieht,  auf  die 
beim  Sprechen  ein  grösseres  Gewicht  gelegt  wird,  d.  h.  die 
mit  verstärktem  Accent  gesprochen  werden.  Derjenige 
Vocal  aber,  der  bei  unverengter  Mundhöhle  durch  bloesen 
Stimmritzenton  hervorgebracht  wird,  ist  das  a,  und  die 
Stufenleiter  der  einfachen  Vocale  von  ihm  aus  bis  zum  u 
beruht  auf  der  successiven  Verengerung  der  Mundhöhle 
theils  durch  die  Zunge,  theils  durch  die  Lippen:  der  reine 
Zungenvocal  ist  i,  der  reine  Lippen  vocal  t/.  Das  „Voll- 
nehmen des  Mundes  beim  Sprechen^  ist  nun  eigentlich  nichts 
anderes,  als  mit  der  Mundstellung  für  a  beginnend  zu  der 
fllr  die  Aussprache  des  eigentlich  beabsichtigten  Vocals 
herabzusteigen.  Das  Resultat  hiervon  ist,  dass  dem  zu 
steigernden  Vocal  ein  a  vorklingt  und  mit  ihm  versohmilzt; 
dies  a  ist  also  keineswegs  ein  mechanisch  eingeschobenes, 
am  allerwenigsten  aber  ein  aus  der  folgenden  Silbe  ein- 
gedrungenes". 

Grein's  Schrift  erschien  1862,  Brücke's  Grundzüge  der 
Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  datiren  von 
1856.  Ist  es  zu  viel  verlangt  von  einem  Philologen,  der 
physiologische  Erklärungen  der  Lautvorgänge  versucht,  dass 
er  den  zweiten  bis  siebenten  Abschnitt,  d.  h.  wenig  mehr 
als  60  Seiten  dieses  gerade  durch  seine  concise  Form  clas- 
sischen  Buchs,  durchgelesen  haben  sollte?  Dies,  und  selbst 
noch  oberflächlichere  Eenntnissnahme,  hätte  genügt,  um  sich 
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nicht  mit  so  primitiven  Anschauungen  über  die  Vocalbildung 
und  das  menschliche  Stimmwerk  überhaupt  eine  so  arge 
Blosse  zu  geben  Da  wusste  doch  Theodor  Jacobi  (Bei- 
träge S,  38 — 46)  schon  mehr^  obwohl  er  zwanzig  Jahre 
yor  Dr.  Grein  über  diese  Dinge  sich  äusserte  und  daher 
noch  beinahe  ausschliesslich  auf  Kempelen's  Untersuchungen 
angewiesen  war. 

Dr.  Grein  verwahrt  sich,  dass  er  die  dargelegten  Her- 
gänge nur  fUr  das  erste  jugendlich-kräftige  Alter  der  Sprache 
aufstelle.  Um  also  —  dahin  lässt  sich  Dr.  Grein's  Ansicht 
zusammenfassen  —  auf  ein  i  oder  u  grösseres  Gewicht  zu 
legen,  erweiterte  der  jugendlich-kräftige  Indogermane  erst 
seine  Mundhöhle,  ehe  er  dies  i  oder  u  hervorbrachte.  Wie 
machte  es  wohl  der  jugendlich-kräftige  Indogermane,  um 
dem  a  grösseres  Gewicht  zu  verleihen? 

Uebrigens  bezweifle  ich  auch,  dass  wirklich  Gunirung 
nur  in  betonten  Silben  eintrete.  Sollen  alle  Wörter,  deren 
Stamm  mit  i  und  ti  schliesst  und  welche  vor  voealisch  an- 
lautenden GasussufQxen  Guna  des  Stammausganges  zeigen, 
ursprünglich  auf  i  und  u  den  Ton  gehabt  haben?  Man 
erinnere  sich  doch  an  die  skr.  Oxytona  auf  a  wie  jar/d^ 
stavd  von  den  Wurzeln  ji  und  stu.  Will  man  audi  hier 
ursprüngliches  j«ya,  stdva  annehmen  ?   Mit  welchem  Recht  ? 

Leider  ist  es  in  einer  so  schwierigen  Materie  weit 
leichter,  unrichtige  Ansichten  abzuwehren  und  zu  beseitigen, 
als  die  richtige  zu  finden. 

Dass  physiologische  Gründe,  also  Rücksichten  auf  die 
Bequemlichkeit  der  Articulation,  die  Wandlung  von  t  und  u 
zu  ai  und  au  bewirkt  haben,  und  nicht  etwa  euphonische, 
dürfte  wohl  unzweifelhaft  sein,  wofera  die  Identificirung 
jüngerer  Lautwandlungen  mit  jenen  urältesten  sich  bewährt. 

Anstrengungen  jeder  Art  werden  um  so  leichter  ge- 
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leistet,  je  kürzer  die  Zeit  ist,  während  welcher  sie  statt- 
finden sollen.  Eine  ansserordentliehe  Anstrengung,  wenn 
ich  es  so  nennen  darf,  ein  Extrem  der  vocalischen  Articu- 
lation, liegt  in  der  That  sowohl  bei  i  als  bei  u  yot,  und 
je  reiner  man  beide  zn  sprechen  sucht,  je  reiner  das  t  von 
jeder' Beimischung  und  Hinneigung  zum  e,  je  freier  das  u 
von  jeder  Aehnlichkeit  mit  o:  desto  grösser^  aaoh  für 
uns  empfindbar,  ist  diese  Anstrengung.  Wenn  wir  die  Yo- 
cale  a,  i  und  u  mit  einander  vergleichen,  so  finden  wir  bei 
t  den  höchsten,  bei  u  den  niedrigsten  Stand  des  Zangen- 
beins und  des  Kehlkopfes,  während  bei  a  beide  in  ihrem 
Buhezustande  bleiben  oder  nur  in  Folge  der  Senkung  des 
Unterkiefers,  durch  welche  die  weitere  Oefinung  des  Mondes 
bewirkt  wird,  ganz  wenig  unter  denselbei^  herabsinken. 
Ebensowenig  finden  bei  a  irgend  welche  Actionen  der  Lippen- 
muskeln  statt,  während  bei  i  und  le  solche  in  verschie- 
denem Sinne  und  im  höchsten  Masse  allerdings  erfordert 
werden.  Vergl.  Merkel,  Physiologie  der  menschlichen 
Sprache  (physiolog,  Laletik),  Leipzig  1866,  S.  103  u*  S.  81. 
Es  ist  klar,  dass  die  nothwendigen  Muskelactionen  er- 
leichtert werden,  wenn  sie  nur  einen  Moment  dauern  und 
wenn  ihnen  Inactivität  der  betreffenden  Muskeln  vorhergeht 
Aber  die  Inactivität  tritt  in  diesem  Falle  ja  in  der  Sprache 
als  ein  Ersatz,  als  eine  Compensation  der  eigentlioh  ge- 
forderten Activität  auf?  Es  muss  eben  noch  etwas  anderes 
hinzutreten. 

Ich  habe  von  dem  Begriflfe  emes  Buhe-  oder  Indif- 
ferenzzustandes der  Sprachorgaue  bereits  Gebrauch  ge- 
macht. Schon  Brücke  beruft  sich,  Grundztige  S.  39,  zur 
Erklärung  des  üeberganges  von  griech,  /^  zu  russ.  f  darauf, 
dass  zur  Hervorbringung  dieses  Wechsels  weiter  nichts 
nöthig  sei^  als  dass  der  Schärfe  der  oberen  Schneidezähne, 
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deren  natttrliche  Lage  zwischen  Zungenspitze  und  Unter- 
lippe sei^  die  letztere  statt  der  ersteren,  genähert  werde; 
um  mit  ihr  die  Verengung  des  Mundcanals  zu  bilden.  Es 
leuchtete  mir  sofort  ein,  dass  auf  ähnliche  Weise  mancher 
andere  Lautwandel  sich  erklären  Hesse,  und  ich  suchte  nur 
vergeblich  nach  einer  allseitigen  genauen  Bestimmung  der 
natürlichen  Lage  sämmtlicher  Sprachorgane. 

Eine  solche  Bestimmung  giebt  Merkel ,  Laletik  S.  37 
(vergl.  S.  62):  Der  Kehlkopf  hat  eine  mittlere  Lage  am 
Halse  —  sein  statischer  Nullpunct.  Die  Kiefer  sind  ein- 
ander fast  bis  zur  Berührung  der  Zahnreihen  genähert,  der 
Mund  ist  geschlossen,  die  Zunge  massig  gewölbt,  ihre  Spitze 
liegt  den  Schneidezähnen  lose  an,  ihr  Rücken  steht  von  der 
Fläche  der  gesammten  Gaumenwölbung  um  einige  Linien 
weit  ab,  der  Kehldeckel  ist  unter  einem  Winkel  von  etwa 
40""  zur  Stimmritze  gestellt,  das  Gaumensegel  hängt  herab^ 
so  dass  der  Weg  durch  die  Nase  der  ausströmenden  Luft 
offen  steht. 

Ich  glaube  nun,  dass  der  Indifferenzzustand  bei  allen 
Lautwandlungen  wenn  nicht  die  Hauptrolle,  so  doch  eine 
wichtige  Nebenrolle  spiele.  Aber  nicht  kurzerhand  dem 
beschriebenen  physiologischen  Indifferenzzustande  darf  man 
eine  solche  Rolle  zutheilen.  Der  sprachliche  oder 
active  Normalstand  der  Organe  unterscheidet  sich,  muss 
sich  unterscheiden  von  dem  physischen  Ruhezustande.  In 
dem  letzteren  befinden  sich  sämmtliche  Organe  in  völliger 
Unthätigkeit:  der  sprachliche  Normalstand  ist  die- 
jenige Stellung  der  Organe,  zu  welcher  sie  in 
ihrer  Activität  am  leichtesten  und  liebsten 
zurückkehren.  Und  dieser  Normalstand  ist  für  alle 
Sprachen,  ja  für  jeden  besonderen  Dialekt  einer  Sprache 
verschieden. 
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Aus  Merkels  Laletik  S.  42  entnehme  ich,  daes  Tonr- 
tual  für  die  semitischen  Völker  entsprechend  ihrer  Vorliebe 
ftar  die  gutturalen  Gonsonanten  eine  stärkere  Entwickelnng 
der  pars  basilaris  ossis  occipitis  and  eine  daraus  resaltirende 
grössere  Weite  und  Tiefe  des  cavum  pharyngo  -  nlisale 
(Schlundnasenhöhle;  durch  das  Gaumensegel  verschliessbar, 
bei  Merkel  S.  24,  fig.  11  u)  nachgewiesen  hat,  wobei  wir, 
fügt  Merkel  hinzu,  immer  auch  annehmen  können,  dass 
die  dazu  gehörigen  weichen  oder  mobilen  Organe  sich  der 
Yorzugsweisen  Gnltivirung  gewisser  Sprachlaute  mit  der 
Zeit  adaptirt  und  demzufolge  stärker  entwickelt  haben. 
Sollte  nicht  umgekehrt  die  auf  irgendwelchen  anderen 
Gründen  berahende  stärkere  Entwicklung  dieser  Organe 
die  Bevorzugung  gewisser  Sprachlaute  bewirkt  haben? 

Jedenfalls  muss  der  Zusammenhang,  wenn  er  in  Wahr- 
heit existirt,  und  eine  grosse  innere  Wahrscheinlichkeit 
spricht  unläugbar  für  ihn,  auch  innerhalb  einer  einzigen 
Nation,  wie  z.  B.  der  deutschen,  sich  demonstriren  lassen. 
Philologische  und  anatomische  Beobachtungen  werden  sich 
gegenseitig  die  Probe  ihrer  Richtigkeit  gewähren  mtlssen. 
Wenn  es  z  B  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  das 
heutige  österreichische  Landvolk  stets  geneigt  ist  alle  Vocale 
zu  nasaliren,  d.  h.  der  ausgeathmeten  Luft  den  Weg  durch 
die  Nase  offen  zu  lassen,  so  dass  also  Herabhängen  des 
Gaumensegels  im  österreichischen  Dialekt  mit  zu  dem  sprach- 
lichen Normals tande  der  Organe  gehört,  so  würde  die  Be- 
stätigung meiner  Voraussetzungen  darin  bestehen,  dass  die 
von  Merkel  Anthropophonik  S.  211  ff.  beschriebenen  Mus- 
keln, mittelst  deren  die  Hebung  des  Gaumensegels  bewirkt 
wird,  sich  bei  OesteiTeichem  schwächer  entwickelt  zeigen, 
als  bei  irgend  einem  andern  deutschen  Volksstamme,  der 
seine  Vocale  rein  articulirt  ♦ 

Alle  definitiven  Aufschlüsse  dieser  Art  müssen  wir  yon 
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deu  Anatomen  und  Physiologen  erwarten.  An  die  Philo- 
logen darf  jedoch  die  Forderung  gestellt  werden,  nicht  an 
einem  wüsten  Gkrölle  von  Lautbeobachtungen  sich  genügen 
zu  lassen,  sondeiii  einheitliche  Gesichtspuncte  aufzusuchen, 
unter  welchen  die  Fülle  der  Erscheinungen  sich  vereinigen 
und  so  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Grundneigungen  der 
Articulation  zurüokftlhren  lassen.  Eben  diese  Grundneigungen 
auf  dem  gesammten  Gebiete  der  vocalischen  und  consonan- 
tischen  Articulation  machen  das  aus,  was  ich  den  sprach- 
lichen Normalstand  der  Organe  genannt  habe. 

Ich  möchte  den  besprochenen  Normalstand  als  den 
generellen  oder  absoluten  von  einem  speciellen  oder 
relativen  unterscheiden,  welchem  letzteren  die  physiolo- 
gische Seite  sämmtlicher  ganzen  oder  theilweisen  Assimila- 
tionen anheimfällt,  und  für  welchen  die  Grundfragen  philo- 
logischer Untersuchung  dahin  formulirt  werden  können: 
welche  Laute  besitzen  in  einer  Sprache  oder  Mundart  Macht 
über  andere  Laute,  die  in  ihre  Nähe  treten?  auf  welche 
Entfernung  erstreckt  sich  diese  Macht  ?  und  wie  gross  oder 
welcher  Art  ist  dieselbe?  wird  sie  einseitig  oder  gegenseitig 
ausgeübt?  Die  mehrmächtigen  Laute  bestinunen  dann  den 
speciellen  Normalstand  der  Organe  fttr  jedes  einzelne  Wort. 

Vielleicht  haben  psychologische  Momente,  welche  Stein- 
thal Zeitschrift  für' Völkerpsychologie  Bd.  1  S.  112  ff.  und 
schon  Theod.  Jacobi  S.  125  („Anticipation  des  Ableitungs- 
oder Endungsvocales  in  der  Vorstellung")  hervorhebt,  für 
die  Assimilation  in  der  That  eine  gewisse  Bedeutung  Damit 
statt  angil  gesprochen  werde  engily  muss  der  Vocal  der  Ab- 
leitung —  sollte  man  meinen  —  eher  in  das  Bewusstsein 
getreten  sein,  als  der  der  Wurzel  gesprochen  wurde,  mit- 
hin näher  an  der  Schwelle  des  Bewusstseins  liegen  als  der 
oder  die  ihm  vorhergehenden  Consonanten.   Wenn  aber  mgil 
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gesprochen  wird  fttr  angü  und  nicht  auch  ongul  fllr  angttJ^ 
so  mnss  denn  doch  die  verschiedene  Natnr  des  i  und  u  sehr 
wesentlich  mit  in  Betracht  kommen^  und  zu  der  phTsischen 
Erleichterung,  welche  in  der  Articulation  eines  dem  i  näher- 
stehenden Vocales  als  a  zu  liegen  scheint,  muss  in  dem  Ver- 
hältniss  von  u  zu  a  fiir  altdeutsche  Sprachorgane  nicht  die 
gleiche  Nöthigung  vorhanden  gewesen  sein:  fttr  altnordische 
jedoch  allerdings  wie  bekannt.  Und  wenn  man  den  Wohl- 
laut Otfriedischer  Verse  geniesst  und  erwägt,  welchen  An- 
theil  die  ahd.  vollständigen  Assimilationen  daran  besit^n: 
so  wird  man  den  Einfluss  bestimmter  aesthetischer  An- 
schauung wohl  schwerlich  leugnen  wollen.  Aber  physische 
Erleichterung  empfindet  man  doch  auch  wieder  bei  der  Aus- 
sprache eines  Wortes,  dessen  verschiedene  Vocalarticula- 
tionen  sich  um  eine  oder  zwei  vermindert  haben. 

Aber  genug  von  diesen  nur  andeutenden  Bemerkungen, 
kehren  wir  zur  Erklärung  des  Guna  zurück. 

^  Wir  dürfen  veimuthen,  dass  der  Normalstand  des  Vo- 
calismus  in  der  urarischen  Periode  die  Organstellung  fttr  a 
gewesen  ist  Das  a  ist  in  jener  ältesten  Zeit  gleichsam 
das  allgemeine  Kleid  der  Gonsonanten,  das  ebenso  leicht 
—  bald  vom,  bald  rückwärts,  bald  beiderseits  —  angezogen 
wie  abgestreift  wird:  vor  manchen  antretenden  Flexionen 
verliert  es  sich  ganz  spurlos.  Man  könnte  dem  a  als 
Indifferenzlaut  die  i  und  u  als  charakteristische 
Vocale  entgegensetzen.  Und  auf  diesem  Gegen- 
satze, beiläufig,  beruht  es,  dass  a  in  gewissen  Ver- 
balformen so  leicht  ausfällt,  i  und  u  dagegen 
durchweg  bewahrt  bleiben  müssen. 

Nun  ftthrte  im  baierischen  Dialekt  der  Weg  aus  dem 
langen  Vocal  in  den  Diphthong,  so  viel  wir  sehen,  durch 
mehrere  Mittelstufen,  indem  zuerst  ein  unbestimmter  dem  a 
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näher  stehender  Vocal .  neben  i  und  u  erklang^  so  undeutlich 
anfangs  noch,  dass  man  bei  schriftlicher  Aufzeichnung 
zweifeln  konnte,  ob  die  reine  Articulation  folgte  oder  voran- 
ging und  (wobei  auch  einiger  grammatischer  Doctrinarismus 
mitwirken  mochte,  der  die  eben  entstehenden  Laute  mit 
schon  existirenden  th^richt  identificirte)  im  elften  Jahrhundert 
ie^  uo  fttr  /,  u  schrieb  (vergl.  zu  Denkmäler  Nr.  86,  4.  5.  S. 
507):  der  Vocal  wurde  aber  bald  deutlicher  und  erklang 
als  e  vor  i,  als  o  vor  n,  gleichsam  als  ein  dem  i  und  u  as- 
similirtes  a.  Vermischung  mit  dem  bestehenden  ou  trat  ein, 
während  das  bisherige  ei  durch  die  Schreibung  ai  noch 
längere  Zeit  unterschieden  blieb.  Dann  schwand  auch  diese 
Unterscheidung  und  die  aus  arischer  Zeit  herüber  getragenen 
ai  und  au  fielen  mit  den  neuen  baiwarischen  zusammen. 
Ohne  Zweifel  war  es  ein  ähnlicher  Process,  durch 
welchen  schon  in  jen^r  Urepoche  der  Sprachbildung  ai  und 
au  aus  i  und  ii  sich  entwickelten.  Zur  Erleichterung  der 
anhaltenden  Muskelaction ,  mit  welcher  t  und  ü  hervorge- 
bracht wird,  wurde  die  Dauer  derselben  verringert  und  ein 
unbestimmter  Vocal  klang  vor,  welcher  sich  zuletzt  als  a 
fixirte,  so  dass  nun  allmälig  aus  dem  Normalstande  erst  in 
das  Extrem  der  Articulation  übergegangen  wurde.  Brücke 
sagt  Grundz.  S.  11  von  dem  Laute  des  arabischen  Ain,  er 
habe  ihn  oft  genug  im  vocalischen  Anlaute  unserer  deutschen 
Muttersprache  gehört,  theils  von  Personen,  die  in  ihrer  Aus- 
sprache affectirten,  theils  von  solchen,  die  auf  dem  Katheder 
oder  auf  der  Bühne  durch  Verhärtung  des  Timbre  ihrer 
Stimme  eine  grössere  Tragweite  zu  geben  suchten.  In  eben 
denselben  Fällen  kann  man  den  unbestimmten  Vocal  ver- 
nehmen, der  sich  unwillkürlich  vor  langem  i  und  u  einstellen 
wird.  Zugleich  bemerkt  man,  dass  i  und  u  mit  höherem 
Tone  gesprochen  werden,  als  der  ihnen  vorlautende  Vocal, 
Die  Hervorbringung  des  an  sich  einfachen  Laut^  wttrdß  iu 
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Noten  gesetzt  eine  Ligatur  zweier  aufsteigender  Time  vor- 
stellen. Der  unbestimmte  Vocal  ist  gleichsam  ein  Anlauf 
um  die  Höhe  leichter  zu  erklimmen. 

Wenn  wir  nun  auch  die  ahd.  ea  und  oa  (s.  o.  S.  19) 
in  unsere  Betrachtung  einbeziehen  wollen,  so  gehen  wir  am 
besten  von  Brücke's  Vocaltafel  aus  (Grundz.  S.  23).  Sic 
hat  folgende  Gestalt: 

a 

i       i^  u^        u 

Die  Zeichen  sind  für  sich  klar,  es  kommt  darauf  an, 
den  altdeutschen  Vocalen  ihre  richtige  Stelle  in  dieser  Py- 
ramide zu  ermitteln.  Man  kennt  die  ahd.  und  mhd.  Schei- 
dung von  e  und  P)  dieses  denke  ich  entspricht  Brttcke's  e, 
jenes  dem  eo-  Den  Laut  ae  besitzt  das  englische  in  man, 
hat,  das  ungarische  in  /ekele.  Vielleicht  war  es  gerade 
dieser  Laut^  den  das  ahd.  z.  B.  in  den  reduplicirten  Per- 
fectis  producirte  und  dann  diphthongisirte.  Wenigstens  ist 
für  das  entsprechende  ahd.  S  die  Aussprache  des  Brücke- 
schen ao  darum  die  wahrscheinlichste,  weil  der  Laut  ein 
langes  d  vertritt.  Vermuthlich  wollte  also  das  ahd.  sich 
dieser  ihm  sonst  nicht  geläufigen  Laute  entledigen ,  indem 
es  ihre  Hervorbringung  auf  kürzere  Dauer  beschränkte  und 
ihnen  einen  unbestimmten  Vocal  nachfolgen  liess,  an  dessen 
Niedersetzung  als  a  sich  dann  weitere  Wandelungen,  zuletzt 
bis  zu  ie  und  uo,  endlich  ^  und  ü  knüpften. 

In  allen  den  Fällen,  in  denen  wir  den  unbestimmten 
Vocal  zu  a  werden  sahen,  steht  diesem  Vorgange  allge- 
meine Normalität  des  a  zur  Seite.  Die  Beliebtheit  des  a 
in   den   baierischen   Flexionen  des  elften   und  nicht   erst 
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des  elften  Jahrlmuderts  ist  liekannt.  Von  dem  a  der  arischon 
Ursprache  war  schon  die  Rede.  Und  was  das  ahd  anlangty 
so  genttg;t  [es  gegenüber  der  gothischen  Neigung  zu  den 
vocalischeu  Extremen  (welche  die  Ueberzahl  der  l  und  u 
))ewirkt  und  f1  zu  ^  und  bis  zu  /,  o  ))is  zu  n  hindrängt) 
auf  die  ahd.  „Brechungen"  durch  (f  zu  verweisen,  und  auf 
die  der  samnitischen  ähnliche  (Kirchhoif  Kz.  1,  39)  und 
auch  dem  slavischen  nicht  fremde  (Miklosich  vergl  Gramm. 
1,91)  ahd.  Einfügung  des  a  zwischen  gewissen  Consonanten. 

So  viel  weiss  ich  über  die  Entstehung  des  ai  und  au 
für  jetzt  vorzubringen,  ich  bilde  mir  nicht  ein,  die  wichtige 
Frage  hiermit  erledigt,  sondern  ich  hoffe  sie  nur  auf  daa 
Gebiet  hinübergespielt  zu  haben,  auf  welchem  sie  ihre  de- 
finitive Erledigung  dereinst  finden  kann. 

Eine  solche  definitive  Erledigung  wird  aber  nur  Der- 
jenige uns  geboten  haben,  der  auch  den  Grund  anzugeben 
weiss,  weshalb  im  achten  Jahrhundert  (in  der  Zeit,  zu 
welcher  überhaupt  Jacobi's  Nachweis  zufolge  der  Vocalismus 
seinen  specifisch  ahd.  Charakter  annahm)  sich  die  ahd.  neuen 
Diphthonge  ea  und  oa  bilden,  welche  der  gothischen  und 
niederdeutschen  Neigung  zur  Monophthongirung  so  eigen- 
thümlich  gegenüber  stehen;  weshalb  im  elften  Jahrhundert 
nur  im  baier ischen  Gebiete,  nicht  aber  auch  im  alemanni- 
schen z.  B.,  die  i  und  ü  sich  auflösen;  und  wie  das  am 
Ahd.  und  Baierischen  gelernte  vielleicht  auch  auf  das  Ur- 
arische Anwendung  finde. 

Ich  meinerseits  will  nur  einige  Worte  noch  beifügen 
über  den  Begriff  der  Diphthonge. 

„Geht  man  aus  der  Stellung  für  einen  Vocal  in  die  für 
einen  anderen  über,  sagt  Brücke  Grundz.  S.  27,  und  lässt 
während   der  Bewegung   und   nur  während  derselben   die 
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Stimme  lauten;  so  entsteht  keiner  der  beiden  Vocale,  sondern 
ein  neuer  Laut;  ein  Diphthong'^ 

Für  die  Aussprache  unseres  heutigen  ei^  auy  «u  ist 
Brücke's  Definition  wohl  unzweifelhaft  richtig,  und  MerkeUs 
Einwendungen  (Laletik  S.  123  f.)  scheinen  mir  von  geringem 
Belang.  Aber  auf  alle  Diphthonge  aller  Sprachen  kann  sie 
gewiss  keine  Anwendung  finden.  Muss  nicht  skr.  di,  du  mit 
längerem  Verweilen  auf  dem  ersten  Vocale  gesprochen  wor- 
den sein?  Beden  ftir  das  ahd.  nicht  deutlicher  als  alles 
die  Schreibungen  hohuMty  stehic^  die  Zeilenabtheilungen 
ff  he  \  ist^  arslu  \  oc  und  ähnliche  (Jäcobi  S.  123)?  Und  wenn 
daraus  Gleichberechtigung  beider  Elemente  zu  folgen  scheint, 
so  belehrt  uns  bald  der  Wechsel  von  i«o  und  ua^  von  ia  und 
ie  fiber  die  Präponderanz  des  ersten  Vocals  auch  in  hoch- 
deutschen Diphthongen..  Ags.  d  für  aiy  altsächs.  f  für  ai, 
6  ^  an  beruhen  gleichfalls  hauptsächlich  darauf.  Daneben 
ist  Uebergewicht  des  zweiten  Vocals  ebenso  denkbar:  altnord. 
ja,  jöy  jiiy  j6  gewähren  dafür  germanische  Belege*). 

Wirkliches  Absetzen  der  Stimme  zwischen  dem  erst^ 
Vocal  und  dem  zweiten  wird  jedoch  auch  durch  das  schlechte 
Schreibergehör,  dem  wir  jene  hohubit,  stehic  verdanken, 
entfernt  nicht  glaublich.  Finden  wir  doch  in -GL  Reich.  B 
(Diutiska  1,497)  arprahastun  fttr  arprdstun  geschrieben. 

Sollten  wir  unsere  Resultate  über  den  Ablaut  in  einen 
Satz  zusanmiendrängen ,  so  wäre  es  der:  Der  Unter- 
schied starker  und  schwacher  Wurzelformen  wird 
bei  a-Wurzeln  durch  Ausfall  des  Wurzelvocals  in 


*)  Nach  Brücke's  neueren  Bestimmungen  (Methode  der  phonetischen 
Transscription  S.  266  f.)  konnte  man  diese  germanischen  Diphthonge 
mit  Präponderanz  des  einen  Yocales  auch  Halbdiphthonge  nennen, 
während  seine  obige  Definition  den  eigentlichen  Diphthongen  zafiLllt: 
vergl.  auch  Kempelen  S.  218  f.;  Jacobi  S.  42. 
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den  schwachen,  bei  i-  und  w-Wurzeln  durch  Deh- 
nung (respective  Gunirung)  des  Wurzelvocals  in  den 
starken  hervorgehoben. 

Füi*  stark  oder  schwer  gilt  die  Wurzelform  im  Infinitiv, 
im  Indicativ,  Conjunctiv,  Imperativ  und  Participium  Prä- 
sentis  und  im  Singularis  des  Indicativs  Perfecti,  ohne  dass 
damit  über  den  Accent  der  a-Wurzeln  —  ob  derselbe  nem- 
lich  auf  der  Wurzel-  oder  auf  der  Ableitungssilbe  (dem  so- 
genannten Bindevocale)  ruhe  —  das  geringste  präjudicirt 
sei.  Für  schwach  oder  leicht  gilt  die  Wurzelform  im  Plural 
des  Indicativs  und  im  ganzen  (Tonjunctiv  Perfecti  sowie  im 
Participium  Perfecti  Passivi,  worin  überall  der  Ton  auf  der 
Flexions-  oder  Ableitungssilbe  ruht.  Dabei  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dass  im  Particip  ohne  Zweifel  in  Folge  der  man- 
gelnden Beduplication,  und  in  allen  schwachen  Formen  der 
Wurzeln  mit  schliessender  Doppelconsonanz  aus  Qründen 
der  Sprechbarkeit,  —  der  Wurzelvocal  a  nicht  ausfiel,  son- 
dern durch  eine  seiner  Färbungen  e  oder  o  ersetzt  wurde. 
Wenn  o  hauptsächlich  vor  Liquiden  eintrat,  so  liegt  hierin 
ein  beachtenswerther  Wink,  der  auch  z.  B.  durch  lükan  (flir 
loukan^  nicht  liukan,  um  des  l  willen?)  und  trudan  (um  des 
r  willen?)  bekräftigt  zu  werden  scheint. 

Müssen  aber  diese  e  und  o  im  Particip  ohne  Zweifel 
als  schwächere  und  leichtere  Ersätze  des  a  betrachtet  wer- 
den, so  ist  dies  doch  nicht  ihre  ausschliessliche  Function. 
Vielmehr  hat  die  Sprache,  die  durch  ihr  ganzes  Gebiet  hin 
theilweise  eingetretene  Spaltung  des  a  in  ^  und  o  als  Mittel 
der  Tempusunterscheidung  benutzt,  indem  sie  e  und  o  (resp. 
u:  trudan)  dem  Präsens  und  dem  Infinitiv  zutheilt,  das 
reine  a  aber  dem  Singularis  Perfecti  vorbehält. 

Hieran  nun  schliesst  sich  die  oben  S.  15  aufgestellte 
Chronologie  der  deutschen  Conjugation. 


GRIMM'S  GESETZ. 


1.  Physiologische  Grundlagen.  Allgemeine  Vorbe- 
merkungen: anbillige  Anforderungen  an  die  Physiologie;  für  Arbeits- 
vereinigung.  Die  Lantphysiologie  und  das  Problem  des  Ursprungs  der 
Sprache ;  die  Wurzeln  als  Composita  der  Laute ;  die  Lauthervorbringong 
als  Nachbildung  des  Gegenstandes;  voreilige  Lösungen  des  Problems. 
Die  Lautverschiebung  und  Rudolf  von  Raumer.  —  Unterschiede 
der  Consonanten:  nach  der  physikalischen  Beschaffenheit;  den 
Artionlationsgcbietcn ;  dem  Zustande  des  Kehlkopfes.  Einreihung 
der  neuhochdeutschen  Consonanten.  Specialisirung  der  Articulations- 
stellen.  —  Die  Sanskrit-Aspiraten.  Brücke*s  frühere  Ansicht 
Seine  jetzige :  die  altindische  Aussprache  von  der  modernen  verschieden ; 
die  skr.  Tenuis  aspirata,  die  skr.  und  arische  Media  aspirata  als  Tennis 
und  Media  afifricata ;  deren  Articulatiousstellen.  Elaumers  Ansicht.  Ge- 
naueres über  die  heutige  Ausprache.  Lautphotographie.  —  Merkel 
und  Brücke:  ünsystematik  und  Unphysiologie ;  die  skr.  Palatalen 
und  litt,  weichen  Gutturalen;  MerkePs  „Naturgesetze"  der  Versohluss- 
laute;  das  Blas-  und  Haucbgeräusch :  P  und  h,  —  Tenuis  und  Me- 
d  i  a.  Genaueres  über  ihre  Unterschiede :  Tenuis  mit  Kehlkopfverschloss, 
geflüsterte  Media,  obersächsiche  Tenuis  -  Media,  neudeutsche  Tenuis 
aspirata.  —  2.  Die  Lautverschiebung.  Historische  Gesetze.  Me- 
thode wechselseitiger  Erhellung.  ~  Die  hochdeutsche  Verschie- 
bung der  germanischen  Tenuis:  'ph,  ch,  th  im  Isidor  zur  Be- 
zeichnung der  unverschobenen  Tenuis  mitKehlkopfverschluss;  Einflass 
der  Liquiden  und  Spiranten  auf  Beibehaltung  des  Verschlusses  bei  der 
Verschiebung;  Oonsonantumlaut.  —  Die  Verschiebung  der  ger- 
manischen Spirans:/  und  h  zurückgeblieben ;  eine  unbeantwortete 
Frage  über  die  Lingualspirans :  /  und   h  tönend  und  sporadisch  ver- 
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schoben.  Dh  Spirans  und  Media  affricata ;  dh  daroh  Assimilation  d 
und  hochdeutsch  t\  die  reindentale  als  die  ursprünglich  normale  ger* 
manische  Lingualarticulation.  —  Die  germanische  Media  zunächst 
zur  hochd.  geflüsterten  Media  verschoben.  Weinhold  und  Baumer  über 
die  angebliche  Oonservirung  der  labialen  und  gutturalen  Media  im 
Hochdeutschen.  —  Geschichte  der  hochdeutschen  Verschie- 
bung: Selbständigkeit  der  drei  Vorgänge;  Chronologie;  Beginn  im 
Inlaut  zwischen  Vocalen.  —  Die  germanische  Verschiebung: 
Uebertragung  der  bisherigen  Resultate  auf  die  identischen  germanischen 
Vorgänge;  die  Hauptausnahme  erklärt;  über/  und  hv.  Die  Lautver- 
schiebung als  Erleichterung  der  Oonsonantenbildung.  Meinungen  der 
Vorgänger:  Max  Müller;  Raumer.  —  Gefahr  der  Vermischung  yon 
tönender  und  geflüsterter  Media:  durch  die  Allitteration  abge- 
wendet, welche  die  geflüsterte  Media  zur  Tenuis  treibt 


t 

Bei  der  Lautverschiebung  kommt  es  mir  wie  im  vorher- 
gehenden nieht  sowohl  auf  Erschöpfung  des  reichen  und 
dankbaren  Stofifes ,  als  auf  Geltendmachung  einiger  allge- 
meinerer Gesichtspuncte  an.  Hier  wie  dort  kann  ich  mir  und 
dem  Leser  die  Herbeiziehung  der  Physiologie  nicht  ersparen. 

Sollte  es  mir  nicht  gelungen  sein,  mir  die  Lehren 
Brttcke^s  soweit  anzueignen,  als  zu  ihrer  fehlerlosen  Hand- 
habung nöthig  wäre,"  so  bitte  ich  lediglich  mir  die  Schuld 
aufzubürden  und  nicht  Argumente  gegen  die  ernsthafte  phi- 
lologische Verwerthung  der  physiologischen  Entdeckungen 
aus  dem  etwaigen  Fehlschlagen  abzuleiten.  Man  hat  den 
Wunsch  ausgesprochen,  die  Physiologen  möchten  die  in  der 
Sprachgeschichte  vorkommenden  Lautübergänge  erläutern. 
So  willkommen  eine  derartige  Erläuterung  von  physiolo- 
gischer Seite  wäre,  ich  glaube  nicht,  dass  wir  ein  Recht 
habcÄ  darauf  zu  warten.  Und  glücklicherweise  haben  wir 
es  auch  nicht  nöthig. 

3 
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Es  handle  sich  z.  B.  am  den  Uebergang  yon  d  in  I. 
Wenn  der  Physiologe  uns  gelehrt  hat,  wie  das  d  and  l  ge- 
bildet werden;  was  kann  er  denn  zor  ^yErläaterang^'  des 
Ueberganges  noch  viel  anderes  thon^  als  ans  verweisen  aof 
das,  was  wir  darch  ihn  schon  wissen?  Zunächst  dass  es 
sich  am  tönendes  l  handeln  mttsse,  weil  d  ein  tönender 
Laut  ist;  wird  er  constatiren:  können  wir  das  nicht  selbet? 
Und  wenn  ans  gesagt  ist,  dass  beim  l  wie  beim  d  and  t 
die  vordere  Zunge  mit  Zähnen  oder  Gaumen  vollständigen 
Verschluss  bildC;  nur  dass  beim  l  ^^neben  den  hinteren  Backen- 
zähnen jederzeit  eine  Oeffhung  gelassen  wird,  so  dass  sich 
der  Luftstrom  auf  der  Zunge  theilt  und  durch  die  besagten 
Oefihungen  hindurch  an  der  Innenfläche  der  Backen  entlang 
zur  Mundöffnung  strömt^'  (Brücke  Grundz.  S.  41)  —  können 
wir  uns  das  weitere  nicht  selbst  sagen ;  dies  nämlich;  dass 
der  Uebergang  eben  in  der  Herstellung  der  geschilderten 
eigenthümlichen  UnvoUkommenheit  des  Verschlusses  anstatt 
des  vollkommenen  bestehe?  Und  wenn  wir  gerne  genauer 
wissen  möchten,  welche  Muskelactionen  an  die  Stelle  welcher 
Muskelactionen  treten,  werden  wir  nicht  auch  hierüber  hin- 
länglich unterrichtet  sein,  wenn  uns  die  zur  Bildung  jenes" 
vollkomnmen  und  dieses  unvoUkommnen  Verschlusses  nöthi- 
gen  Muskelactionen  gleichmässig  bekannt  sind? 

So  reducirt  sich  die  Aufgabe  des  Physiologen  zunächst 
immer  nur  auf  genaueste  Si^hilderung  des  einzelnen  Lautes. 
Denn  was  die  letzten  Motive  solcher  Uebergänge  betrifft, 
so  dürfte  die  Physiologie  bis  jetzt  so  wenig  zu  völlig  ge- 
nügenden Antworten  gerüstet  sein ,  wie  die  Linguistik,  and 
wären  sie  auch  beide  gerüstet,  erhebt  sich  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Hauptfrage,  wem  von  ihnen  beiden  das 
Recht  der  Antwort  gebühre?  Vielleicht  beiden?  Vielleicht 
keiner  von  beiden?    Ich  erlaubte   mir  schon  .oben  S.  25  f. 
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auf  die  Verschiedenartigkeit  der  möglichen  Motive  hinzu- 
weisen, und  noch  andere  sind  denkbar.  Welcher  Einflnss 
z.  B.  lässt  sich  aucB  in  phonetischen  Dingen  yermnthen, 
wenn  eine  Nation  oder  ein  Bruchtheil  der  Nation  bemüht 
ist,  sich  die  erworbenen  Culturschätze  einer  fremden  anzu- 
eignen! Nicht  dass  ich  auf  einen  derartigen  Einfluss  hier 
schon  bestimmt  hinweisen  möchte,  es  kommt  vorderhand 
nur  auf  mögliche  Gesichtspuncte  der  Forschung  an.  Ein 
ferneres  Motiv  macht  z.  B.  Brücke  Grundz,  S.  46  geltend, 
um  den  Uebergang  der  auslautenden  Media  zur  Tenuis 
nach  Resonanten  (m  n)  zu  erklären :  das  Streben  nach  Ver- 
nehmbarkeit gegenüber  physischen  Hindernissen. 

Reine  Arbeitstheilung  ist  am  wenigsten  auf  den  Grenz- 
gebieten der  Wissenschaft  zulässig,  und  führt  nur  dazu,  dass 
gerade  die  tiefsten  Fragen  unbeantwortet  bleiben.  Denn 
alle  Untersuchung  der  letzten  Urspiünge  liegt  auf  diesen 
Grenzen,  und  das  Princip  der  Arbeitsvereinigung  bildet  hier 
wie  in  der  ökonomischen  Welt  die  noth wendige  und  uner- 
lässliche  Ergänzung  der  Arbeitstheilung.  Die  sogenannte 
Besonnenheit  kann  unter  Umständen  zur  Geistlosigkeit  oder 
Feigheit  werden.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  grosse 
Wort  Jacob  Grimm's:  man  muss  auch  den  Muth  des  Feh- 
lens haben. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  so  wird  die  Physiologie  nicht 
blos  in  der  Lautgeschichte,  sondern  auch  zur  Lösung  des 
grossen  Problems  des  Ursprungs  der  Sprache  dereinst  ein 
bedeutendes  Wort  mitzureden  haben.  Philosophische  Er- 
örterungen über  den  Ursprung  der  Sprache  haben  ungefähr 
den  Werth,  welcher  den  Untersuchungen  über  den  Begriff 
der  Kraft  oder  des  Atoms  in  der  Natui-wissenschaft  zukommt  : 
einen  sehr  hohen  Werth  mithin  und  die  äusserste  Wichtig- 
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keit  ftar  die  Linguistik.  Aber  die  vollständige  empirische 
Lösung  des  Problems  besteht  in  dem  Nachweise  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  aller  einfachsten  Elemente  sämmt- 
licher  Sprachen  der  Erde  und  in  dem  ferneren  Nachweise 
wie  diese  Elemente  zu  ihrer  Bedeutung  kamen. 

Ob  wir  jemals  zu  der  vollständigen  Induction  gelangen 
werden?  Wir  dürfen  es  billig  bezweifeln.  Aber  was 
liegt  auch  daran?  Der  geführte  Nachweis  des  Ursprungs 
der  arischen  Grundsprache  würde  uns  vorläufig  mehr  als 
genügen.  Mehr  als  genügen^  weil  es  in  diesem  Augen- 
blicke sicherlich  noch  als  Ketzerei  gilt;  entfernt  auch  nur 
daran  zu  denken  einen  solchen  Nachweis  in  einer  nahen 
Zukunft  irgend  einem  Linguisten  ernstlich  zuzumuthen.  Und 
doch,  wenn  Potfs  neues  Wurzelwörterbuch  der  indogerma- 
nischen Sprachen  erschienen  sein  wird,  ja  wenn  nur  drei 
Viertheile  sämmtlicher  arischer  Wufzeln  in  ihren  Urge- 
stalten  d.  h.  so,  dass  alle  Verstümmelungen  erkannt  sind, 
welche  ihr  Anlaut  erlitten  hat,  uns  vorliegen;  und  wenn 
nur  einigermassen  gesichert  ihre  Grundbedeutungen  sich  uns 
erschlossen  haben:  wird  es  dann  mehr  bedürfen  als  einer 
von  Willkür  freien  und  an  den  ältesten  Poesien  der  Völker 
geschulten  Nachempfindung  und  Phantasie,  um  jene  ein- 
fachsten Wurzelgestalten  als  Composita  der  einfachen  und 
untheilbaren  Laute,  als  Aggregate  der  Sprachatome,  zu  be- 
trachten und  aus  den  Bedeutungen  der  Composita  die  überall 
gleichen  Bedeutungen  der  Compositionsglieder  zu  erschliessen? 
Die  überall  gleiche  Bedeutung  ist  freilich  eine  lebendige 
Vorstellung  mit  bald  weiterem  bald  engerem  Umfang,  aber 
doch  mit  Einer  Grundanschauung  für  deren  verzweigte 
Uebertragungen  ohne  allen  Zweifel  die  reichsten  Analogien 
der  lebendigen  und  litterarisch  gewordenen  Sprachen  dem 
der  sie  suchen  mag,  aufs  willigste  sich  darbieten  werden. 
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Alles  Suchen  und  Finden  geht  aber  voii  einem  Ahnen 
und  Rathen  aus,  von  der  hypothetischen  Verallgemeinerung 
eines  oder  weniger  Apper^us.  Und  es  gehört  weder  grosse 
Kühnheit  noch  sonderlicher  Scharfsinn  dazu,  um  Zusammen- 
hang zwischen  der  Art  und  Weise  der  Hervorbrin- 
gung der  Laute  und  dem  was  sie  bezeichnen  zu 
vermuthen,  um  die  bestimmte  geschaute  oder  empftmdene 
Stellung  der  Sprechwerkzeuge  als  die  älteste  Vorstellung 
zu  betrachten,  von  welcher  die  Entwickelung  der  Bedeu- 
tungen ihren  Anfang  nahm. 

Es  ist  hier  der  Ort  und  die  Gelegenheit  nicht,  diesen 
Gedanken,  den  die  Betrachtung  mehrerer  ans  nur  einem 
Gonsonanten  bestehender  Wurzeln  eingiebt,  näher  auszu- 
führen. 

Gewiss  war  es  voreilig,  wenn  Heyse  (System  der 
Sprachwissenschaft  §§.  31.  46)  den  Zusammenhang  der  Em- 
pfindung mit  den  Vocalen,  ohne  auf  grössere  Reihen  von 
ursprünglichen  Wurzeln  sich  zu  stützen,  erörtern  wollte  und 
eine  Gharakteristik  der  Gonsonanten  versuchte.  Gewiss 
war  auch  die  lettische  Sprache  nicht  der  geeignete  Ausgangs- 
punct  zu  Betrachtungen  wie  sie  Pastor  Bielenstein  (die 
lettische  Sprache  S.  248  f.)  unternahm.  Und  wenn  Professor 
Merkel  durchweg  die  psychologische  Bedeutung  der  Laute, 
wie  er  sich  ausdrückt,  in  den  Kreis  seiner  Laletik  einbe- 
zieht und  dabei  auch  verhältnissmässig  junge  Vocale  in 
diesem  Sinne  deutet,  z.  B  das  ä  für  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  geeignet  findet,  dem  ö  die  Bezeichnung  ,,na- 
turwidriger  Gefühle,  Stimmungen  und  '  Ausdrücke"  vindi- 
cirt,  das  ü  mit  der  Widergabe  solcher  Zustände  betraut, 
„wo  die  freie,  rege  Naturthätigkeit  auf  einen  tiefen  Grad 
gesunken  ist^:  so  kann  man  sicherlich  nicht  behaupten, 
dass  er  sich  durch  solche  Bemerkungen  um  die  Enthüllung 
des  Ursprungs  der  Sprache  verdient  gemacht  habe.    Aber 
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mit  dem  Lächeln  mitleidiger  Verachtmig  darauf  herabzu- 
sehen hat  Niemand  ein  Recht.  Und  auch  hier  gilt  die  Be- 
merkung, ,  dass  wer  derartige  Probleme  falsch  löst,  hundert- 
mal höher  steht,  als  wer  sich  um  ihre  Lösung  niemals  be- 
mtlht  hat. 

Doch  es  wird  endlich  Zeit,  unserem  Gegenstande  selbst 
uns  zu  nähern. 

Mit  Bedauern  lese  ich  in  der  Vorrede  zu  MerkeVs  La- 
letik  die  Aeusserungen  über  Jacob  Grimm's  Abneigung 
gegen  die  physiologische  Lautbetrachtung,  an  welche  der 
Verfasser  die  Frage  kntlpft:  „Wenn  aber  der  Meister  solches 
that;  war  es  dann  anders  zu  erwarten,  als  dass  die  Schüler 
in  demselben  Irrthum  verblieben  und  von  den  Versuchen 
welche  Physiologen  von  Fach  machten,  um  das  Gebiet  der 
Lautlehre  mit  der  Fackel  der  Wissenschaft  zu  erhellen, 
nichts  wissen  wollten?" 

Hat  Professor  Merkel  niemals  den  Namen  Rudolf  von 
Baumerts  nennen  gehört?  Dieser  „Schüler"  Jacob  Grimm's 
wenigstens  hat  schon  im  Jahre  1837  die  Nothwendigkeit 
physiologischer  Erwägungen  in  der  Lautlehre  nicht  blos  be- 
tont, sondern  auch  für  eine  wichtigste  Erscheinung  deutscher 
Lautgeschichte  daraus  Vortheil  gezogen.  Einen  anderen, 
Theodor  Jacobi,  haben  wir  ebenfalls  bereits  auf  physiolo- 
gischem Wege  gesehen. 

Jacob  Grimm  verschmähte  es  nicht,  aus  ^Baumer's 
Schrift  „über  die  Aspiration  und  die  Lautverschiebimg'' 
(in  den  gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Schriften  S.  1 
— 104  wieder  abgedruckt)  nicht  blos  das  Hauptresultat  an- 
zunehmen, sondern  auch  das  Bild  von  den  drei  Wagen,  die 
sich  unmittelbar  folgen,  ohne  einander  zu  erreichen,  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  393  (vergl.  Raumer 
a.  0.  S,  88)  ?5U  entlehnen,    Ebenso  haben  bei  den  ttfarigen 
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Faohgenossen  Raumer's  Hauptsätze  ^  so  viel  ich  weisS;  unge- 
theilten  Beifall  und  ausnahmslose  Billigung  erfahren. 

Wenn  ich  gleichwohl  seinen  Ansichten  in  einigen  Puncten 
wesentlich  abweichende  Meinungen  entgegenstellen  zu  müssen 
glaube  9  so  wird  Raumer's  grundlegende  Schrift  dadurch  in 
ihrem  Werthe  nicht  beeinträchtigt.  Immer  wird  ihr  das 
grosse  Verdienst  bleiben^  der  Phonologie  die  physiologische 
Bahn  gebrochen  zu  haben,  und  wenn  es  gelingen  sollte, 
mit  Brücke's  ,,Orundzügen^  in  der  Hand  Baumerts  Aufstellungen 
hier  und  dort  zu  berichtigen,  so  erforderte  das  nur  geringe 
Mühe  und  Kunst. 

Leider  haben  Baumerts  Bestrebungen  von  philologischer 
Seite  sehr  wenig  Nachfolge  gefunden.  Selten  findet  man 
einen  Philologen,  der  auf  physiologische  Erörterungen  gerne 
einginge,  die  er  vielleicht  vorzieht  unter  der  Rubrik  „über- 
flüssige Subtilitäten'^  ein  jftir  allemal  bei  Seite  zu  stecken 
und  sich  vom  Halse  zu  schaffen.  Daher  kann  man  selbst 
die  elementarsten  Dinge  nicht  als  bekannt  voraussetzen,  und 
nicht  einmal  Brücke's  Werk,  das  fllr  den  Phonologen  einem 
Evangelium  gleichkommen  müsste,  befindet  sich  in  Aller 
Händen.  So  bleibt  auch  mir  nichts  übrig,  als  —  möglichst 
mit  Brücke's  eigenen  Worten  —  auf  die  Grundbegriffe  zu- 
rückzugreifen und  daran  erst  die  Darlegung  meiner  Ansichten 
zu  schliessen. 

Der  Unterschied  der  Gonsonanten  von  den  Vocalen 
besteht  darin,  dass  bei  jenen  im  Mundcanale  entweder  ir- 
gendwo ein  Verschluss  vorhanden  ist,  oder  eine  Enge,  welche 
zu  einem  deutlich  vernehmbaren,  selbständigen,  vom  Tone 
der  Stimme  unabhängigen  Geräusche  Veranlassung  gibt,  — 
während  bei  dep  Vocalen  keines  von  beiden  der  Fall  ist 

Je  nachdem  nun  Verschluss  oder  Enge  gebildet  wird, 
je  nachdem  im  letzteren  Falle   das  Gonsonantengeräusch 
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durch  Reibung  oder  Vibration  entsteht,  je  nachdem  endlidi 
die  Luft  durch  die  Nase  entweichen  kann  oder  nicht  —  er- 
geben sich  viererlei  physikalische  Bedingungen,  unter 
welchen  Gonsonanten  entstehen: 

1.  Der  Weg  durch  die  Nase  ist  der  Luft  abgeschnitteD, 
und  auch  der  Mundcanal  ist  irgendwo  gesperrt.  Dies  sind 
die  sogenannten  Mutae,  die  Tenues  sowohl  als  die  Mediae. 
Bei  ihnen  ist  also  die  Luft  eingesperrt  und  tritt;  sobald  der 
Verschluss  im  Mundcanal  geöffnet  wird;  mit  stärkerem  oder 
schwächerem  Geräusche  hervor;  weshalb  diese  Laute  auch 
den  Namen  Explosivae  ftihren.  Ghladni  nennt  sie  passend 
Verschlusslaute. 

2.  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nasenhöhle  abge- 
sperrt und  der  Mund  ist  an  irgend  einer  Stelle  so  verengt, 
dass  die  ausströmende  Luft  an  den  der  Enge  benachbarten 
Theilen  ein  Reibungsgeräusch  hervorbringt.  Wollen  wir 
einen  traditionellen  Namen  auf  diese  Laute  anwenden,  so 
kann  es  nur  der  der  Spiranten  sein. 

An  die  Beibungsgeräusche  schliessen  sich  die  2-Laute. 
Sie  haben  das  mit  ihnen  gemein;  dass  sie  einfach  durch 
Herstellung  einer  Enge  im  Mundcanal  gebildet  werden,  aber 
sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  ihnen;  dass  die  Enge 
nicht  in  der  Mittelebene  des  Mundcanals  liegt;  sondern  zu 
beiden  Seiten  zwischen  dem  Zungenrande  und  den  Backen- 
zähnen; so  dass  die  durch  sie  ausströmende  Luft  an  der 
Innenseite  der  Backen  entlang  und  so  zum  Munde  hinaus 
streicht. 

3.  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nase  verschlossen 
und  im  Verlauf  oder  am  Ende  des  Mundcanals  ist  irgend 
ein  Theil  so  gestellt;  dass  er  durch  den  Luftstrom  in  Vi- 
brationen versetzt  wird  und  dadurch  einGpräusch  entsteht: 
dies  sind  die  r-Laute  oder,  wie  sie  Chladni  passend  nennt, 
die  Zitterlaute. 
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4.  Der  Weg  durch  die  Nase  steht  der  Laft  offen^  aber 
der  dnrch  den  Mundcanal  ist  ihr  versperrt.  Diese  Laute 
nennt  Brücke  Resonanten^  während  man  sie  gewöhnlieh 
als  Nasale  zu  bezeichnen  pflegt.  Ich  behalte  den  von 
Brücke  gewählten  Namen  bei,  um  die  mit  Resonanten  ver- 
sehenen Silben  von  den  nasalirten  d.  h.  nasalirte  Vocale 

* 

enthaltenden  zu  unterscheiden.  Die  Naaalirung  oder  der 
Nasenton  wird  durch  Oeffhung  des  Nasenweges  bewirkt, 
während  bei  den  reinen  Vocalen  alle  Luft  durch  den  Mund- 
canal ausströmt.  Der  Nasenton  ist  der  indische  Anusvara, 
ich  bezeichne  ihn  überall,  auch  im  Littauischen  undSlavischen, 
mit  Bopp  durch  ri,  so  dass  also  bei  streng  phonetischer 
Schreibung  auch  im  Gothischen  vermuthlich  fahhan,  hahhan 
zu  setzen  wäre. 

Unter  diese  vier  Rubriken  können  sämmtliche  einfache 
Consonanten,  wozu  Brücke  jedoch  den  blossen  Hauch,  das 
h;  nicht  rechnet  (hieiilber  unten  näheres),  eingeordnet  werden. 

Jede  dieser  Rubriken  aber  zerfällt  wiederum  in  drei 
Abtheilungen,  je  nachdem  die  Unterlippe  mit  der  Ober- 
lippe oder  den  oberen  Schneidezähnen  —  der  vordere 
Theil  der  Zunge  mit  den  Zähnen  oder  dem  Gaumen  — 
die  Mitte  oder  der  hintere  Theil  der  Zunge  mit  dem 
Gaumen  Verschluss  oder  Enge  bildet.  Es  sind  dies,  wie 
man  sieht,  die  exacteren  Bezeichnungen  für  die  labiale,  die 
linguale  und  die  sogenannte  gutturale  Articulation. 

Zu  der  Eintheilung  nach  den  Articulationsbedingungen 
und  den  Articulationsgebieten  gesellt  sich  eine  dritte,  je  nach- 
dem bei  Hervorbringung  der  consonantischen  Laute  die 
Stimmritze  zum  Tönen  verengt  ist  oder  nicht  —  in  tö- 
nende und  tonlose.^ 

Die  Resonanten  sind  immer  tönend,  r  und  l  können 
sowohl  tönend  als  tonlos  gebildet  werden:  aber  bei  den 
y erschlusslauten  gründet  sich  darauf  die  Unterscheidung  der 
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Tenues  und  Mediae,  der  sogenannten  harten  und  weichen 
Mntae,  und  bei  den  Beibungsgeräaschen  die  der  harten  nnd 
weichen  oder  scharfen  nnd  gelinden  Spiranten.  Tonlos  sind 
J0  die  „harten^,  tönend  die  „weichen^  Laute. 

Reihen  wir  unsere  neuhochdeutschen  Laute  in  die  Ea- 
tegorien,  welche  sich  dergestalt  ergeben,  so  bekommen  wir 
Tenues  p,  t^  A;;  Mediae  h^  d,  (7;  harte  Spiranten/,  acliaifes 
«,  ch]  weiche  Spiranten  w,  weiches  s  (französ.  z)^  j.  Oder 
nach  den  Ärticulationsgebieten :  Labiales  p,  6,  /,  w^  Lin- 
guales f,  d^  scharfes  s^  weiches  «;   Gutturales  fe,  g^  ch^  j. 

Mit  einer  solchen  Einreihung  bekannter  und  naheliegen- 
der Laute  ist  nun  freilich  die  Aufgabe  der  Glassifieation 
entfernt  nicht  erschöpft.  Nicht  blos  fehlen  hier  manche 
Laute  anderer  Sprachen,  welche  das  neuhochdeutsche  nicht 
besitzt,  wie  z.  B.  das  englische  ^A;  sondern  auch  innerhalb 
unserer  eigenen  Lautwelt  sind  die  feineren  Unterschiede 
nicht  hervorgehoben:  so  schliesst  z.  B.  bei  unserem  p  und 
h  die  Unterlippe  gegen  die  Oberlippe,  bei  /  und  w  nähert 
sie  sich  den  oberen  Schneidezähnen;  unser  ch  in  Sichel  wurd 
weiter  vorne  am  Gaumen,  als  unser  ch  in  Sache  gebildeti 
unser  j  dagegen  stets  am  vordem  Gaumen,  usw. 

Indem  nun  Brücke  auch  diese  feineren  Unterschiede 
aufifasst  und  innerhalb  der  drei  Articulationsgebiete  noch 
alle  besonderen  Articulationss teilen  zu  bestinmien  sacht, 
gelangt  er  erst  zu  einer  Classification,  welche  sämmtliche 
überhaupt  mögliche  Gonsonanten  umfasst  Er  unterscheidet 
die  verschiedenen  Bildungsweisen  des  p^  t^  k  usw.  durch 
Ziffern,  die  er  den  Buchstabenzeichen  beifügt. 

Es  sind  dies  aber  die  folgenden. 

Innerhalb  des  labialen  Gebietes.  Bei  p^  6*  f  w^  wird 
Verschluss  und  Enge  zwischen  der  Unterlippe  und  der  Ober- 
lippe (labio- labial  oder  reinlabial),  bei  p^  b^  /^  w^  zwi- 
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sehen  der  Unterlippe  und  den  oberen  Sehneidezähnen  (la- 
bio-dental)  gebildet.  Das  w^  sprechen  wir  in  der  Ver- 
bindung qu:  Quelle^  Quirl. 

Innerhalb  des  lingualen  Gebietes.  Bei  dem  alveolaren 
V  d^  8^  z^  (mit  z  bezeichnet  Brücke  das  weiche  «  und  ttber- 
haupt  das  tOnende  Reibungsgeräusch  dieser  Glasse)  wird 
Verschluss  und  Enge  zwischen  dem  vorderen  Theil  der 
Zunge  und  dem  hinteren  Zahnfleisch  der  oberen  Schneide- 
zähne; bei  dem  cerebralen  t^  cP  s^  z^  zwischen  der  vor- 
deren Zunge  und  dem  höchsten  Theile  des  Oaumengewölbes; 
bei  dem  dorsalen  fi  cP  s^  z^  zwischen  dem  vordem  convex 
gemachten  Theile  des  Zungenrückens  und  dem  vorderen 
Gaumen  bei  nach  abwärts  gebogener  und  gegen  die  unteren 
Schneidezähne  gestemmter  Zungenspitze;  bei  dem  dentalen 
t*  d^  8^  z^  zwischen  der  Zunge  und  den  Zähnen  (nicht  auch 
mit  dem  Gaumen)  gebildet.  Die  dentalen  Spiranten  s^  und 
z*  si!nd  das  harte  und  weiche  th  des  englischen. 

Innerhalb  des  gutturalen  Gebietes.  Bei  dem  vorderen 
*^*  <f^  '/C^  y^  wird  Verschluss  und  Enge  zwischen  dem  Zungen- 
rücken und  dem  mittleren  Theile  des  harten  Gaumens*); 
bei  dem  hinteren  A;*  ^'  ;jf^t/*  zwischen  dem  Zungenrücken 
und  dem  hinteren  Theil  des  harten  Gaumens  gebildet.  Hier 
ist  x^  unser  ch  in  Sichel,  x^  unser  ch  in  Sache^  y*  unser  j^ 
so  dass  es  mithin  vollkommen  berechtigt  war^  wenn  Rudolf 
von  Baumer  sein  jj  (ch  in  Sichel)  und  j  (J  in  ja)  als  harten 


*)  ,,Man  fühlt  dio  Grenze  zwischen  hartem  und  weichem  Gaumen 
leicht,  wenn  man  mit  dem  Zeigefinger,  die  Nagelseite  nach  abwärts 
gewendet,  am  Gaumen  entlang  und  gegen  den  Bachen  hin  gleitet. 
Wenn  man  auf  diese  Weise  die  ersten  Fingerglieder  in  den  Mund  ge- 
bracht hat  und  dann  auch  das  dritte  hineinschiebt,  so  fühlt  man,  wie 
der  Widerstand  des  Knochens  unter  dem  Finger  plötzlich  schwindet 
und  derselbe  nun  gegen  einen  weichen  nachgiebigen  Körper,  den 
weichen  Gaumen  oder  das  Gaumensegel  angedrückt  wird".  Brücke  S.  44. 
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und  weichen  Laut  in  eine  Beihe  ordnete*).  Und  wenn 
Brücke  sein  y^  im  plattdeutschen  z.  B.  in  U^  (Lüge)  findet, 
so  hat  auch  Baumer  ein  weiches  hh  ,,z.  B.  in  ich  nuxM 
(yolo)  =  map  provinziell^^  neben  dem  harten  ch  in  Sache. 
Yergl.  Baumer  Sprachwissenschaftliche  Schriften  S.  22  i 
Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  Brücke  aosser  den  ange- 
fahrten auch  ein  hinterstes  k^  kennte  das  Qaf  der  Araber, 
bei  welchem  der  Zongenrttcken  mit  dem  weichen  Gktnmen 
Verschluss  bildet,  vergl.  Brücke  über  eine  neue  Methode  der 
phonetischen  Transscription  (Philol.  hist.  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie  Bd.  41)  S.  18. 

So  weit  Brücke's  System  der  einfachen  Gonsonanten. 
Was  er  im  Verfolg  über  die  zusammengesetzten  Gonsonanten 
(unser  seh  und  der  entsprechende  tönende  Laut,  das  fran- 
zösische j,  sind  solche)  und  die  mouillirten  Liaute  bemerkt, 
braucht  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen.  Dagegen 
führt  uns  seine  Ansicht  über  die  Aspiration  unmittelbar  auf 
den  Gegenstand  dieser  Betrachtungen. 

Es  scheint  mir  die  erste  und  dringendste  Pflicht  einer 
jeden  lautgeschichtiichen  Untersuchung,  falls  sie  nicht  zu 
einer  blos  buchstabengeschichtlichen  herabsinken  will,  die 
historisch  gegebenen  Laute  auf  ihre  richtige  Stelle  in  Brttcke'8 
System  zurückzuführen.  In  diesem  Sinne  las  ich  Brücke's 
;,Grundzüge'';   und  so  wurden  die  Hauptsätze,   welche  ich 


*)  Uebrigcns  schon  Kempelen  (Mechanismus  der  menschlichen 
Sprache  S.  209) :  ,)Man  kann  das  j  auch  so  betrachten,  als  wenn  es  ein 
blosses  ch  wäre,  bei  dem  die  Stimme  mittönt.  Das  chy  wie  es  in  dem 
Worte  ich  lautet,  hat  ganz  die  nämliche  Lage  wie  das  j,  nur  ist  dabei 
der  Unterschied,  dass  ch  mit  dorn  blossen  stimmlosen  Wind  heryor- 
gebracht  wird,  bei  dem  j  dagegen  die  Stimme  mittönt^^  Vergl.  S.  282 
die  Unterscheidung  zwischen  einem  höheren  ch  nach  e  und  i  uud  eiuem 
t;ieferen  nach  a,  o  und  t/. 
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mich  im  Folgenden  zu  erweisen  bemühe,  die  erste  Fracht 
meiner  Bekanntschaft  mit  diesem  Werke. 

Nur  in  Einem  Punete  fühlte  ich  mich  gedrungen  ^  von 
den  Aufstellungen  Brücke's  abzuweichen:  in  Bezug  auf  die 
Beurtheilung  der  Mediae  aspiratae  (gh  jh  dh  dh  hh\  welche 
er  sowie  sie  die  Sanskritgrammatik  statuirt,  flir  die  den 
fUnf  Medien  entsprechenden  tönenden  Reibungsgeräusohe 
hält  (S.  85).  Eine  eigentliche  aspirirte  Media  erklärt  er 
(S.  59.  84)  für  durchaus  unmöglich. 

Aspiration  der  Tenuis  im  physiologischen  Sinne  ent- 
steht^ wenn  wir  nach  Durchbrechung  des  Verschlusses  nicht 
unmittelbar  die  Stimmritze  zum  Tönen  verengen ^  sondern 
damit  zögern^  so  dass  eine  kurze  Weile  der  Atbem  frei 
durch  die  offene  Stimmritze  zum  offenen  Mundcanal  hinaus- 
fliesst  und  erst  dann  die  Stimme  einsetzt.  Da  nun  bei  der 
Media  die  Stimmritze  bei  der  Explosion  zum  Tönen  verengt 
ist^  SO;  schliesst  Brücke^  muss  ihr  immer  erst  ein  Vocal  an- 
gehängt werden^  ehe  das  li  folgen  kann  bei  dem  die  Stimm- 
ritze weit  offen  ist.  Versuchen  wir,z.  B.  die  skr.  Gonsonant- 
verbindung  ghn  als  g^  h,  n  zu  sprechen,  so  hänge  sich  so- 
wohl  dem  g  als  dem  1i  ein  Vocal  an  und  die  Gruppe  werde 
zweisilbig. 

Dasfi  dem  g  sich  ein  Vocal  anfügen  müsse^  scheint  mir 
doch  nicht  unbedingt  nothwendig,  wenn  wir  z.  B.  n«r  an- 
nehmen, dass  die  Media  mit  Flüsterstimme  gesprochen 
werde.  Auch  setzt  Brücke  selbst  auseinander,  dass  es 
möglich  sei,  nachdem  der  Verschluss  der  Media  gebUdet, 
den  Explosivlaut  zu  vermeiden  und  indem  man  den  Athem 
aühalte,  zugleich  die  Stimmritze  und  den  Verschluss  im 
Mundeanal  geräuschlos  zu  eröffnen  und  dann  das  Ahervor- 
zustossen.  Und  wenn  es  allerdings  vielleicht  nicht  ganz 
richtig  wäre  dies  Verfahren,  das  in  unserer  Sprache  xm 
bei  der  Silbentrennung  eintritt,    Aspiration  zu  nennen:   so 
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wird  damit  doch  die  Anga1)e  Colebrookes  nnd  anderer  ttber 
die  Aussprache  der  skr.  MedienaspirateD,  dass  man  nämlidi 
der  Media  ein  h  anhänge,  als  physiologisch  miVglich  gerecht- 
fertigt. In  der  That  hörte  Herr  Karl  Arendt  laut  Bericht 
in  Kohn's  und  Schleicher's  Beiträgen  zur  vergleichenden 
Sprachforschung  2,  289  einen  indischen  Muhammedaner  diese 
den  sämmtlichen  lebenden  Töchtersprachen  des  Sanduit  ge- 
läufigen Laute  in  der  angegebenen  Weise  hervorbringen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  uns  hiermit  die  alte 
Aussprache  unverändert  erhalten  sei,  ob  solche  Medien- 
aspiraten als  das  gdten  können,  was  sie  im  Skr.  unzweifel- 
haft waren,  als  einfache  Gonsonanten.  Und  mit  Brtteke 
(S   84,  N.  25)  verneine  ich  die  Frage. 

Was  also  waren  die  sogenannten  Medienaspiraten  des 
Skr.  wirkUch? 

Eine  sehr  naheliegende  Vermuthung  drängt  sich  un- 
wUlkttrlich  auf,  wenn  man  liest,  was  Max  Müller  ttber  die 
Tenuisaspirata  berichtet»  (bei  Brücke  S.  82) :  According  to 
Sanskrit -grammarians;  if  we  begin  to  pronounce  the  tenmSy 
but  in  place  of  stopping  it  abruptly,  allow  it  to  come  out 
with  what  they  call  the  corresponding  wind,  we  produce  the 
aspirata.  Der  der  Tenuis  correspondirende  Hauch  kann 
nur  das  tonlose  Reibungsgeräusch  der  gleichen  Articnlations- 
stelle  bedeuten.  Mithin  wird  uns  als  die  Aussprache  dec 
Tenuisaspirata,  die  wir  getrost  als  die  ursprüngliche  be- 
trachten dtlrfen,  eine  Tennis  bezeugt,  welcher  das  tonlose 
Beibungsgeräusch  derselben  Articulationsstelle,  die  ent- 
sprechende Spirans  also,  unmittelbar  nachfolgte. 

Was  ist  nun  natürlicher  als  die  Annahme  einer  gam 
in  derselben  Weise  gebildeten  Mediaaspirata,  d.  h.  eifler 
Media,  auf  welche  die  entsprechende  Spirans,  also  das  tö- 
nende Beibungsgeräusch   derselben  Articulationsstelle  -un- 
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mittelbar  folgte:  ich  meine  bw,  dz,  gy  nach  Brttcke's  Be- 
zeichnung. 

Setzen  wir  zugleich  den  so  definirten  Liaut  des  Sanskrit 
als  Eigenthum  auch  der  arischen  Grundsprache  voraus,  so  er- 
füllt er  alle  wttnschenswerthen  Bedingungen,  indem  sämmt- 
liehe  ihm  entsprechenden  Laute  der  europäischen  Sprachen  sich 
aus  ihm  auf  das  leichteste  erklären.  Von  dem  Germanischen^ 
auf  das  wir  zurückkommen,  vorläufig  abgesehen,  waren  es 
überall  die  tönenden  Reibungsgeräusche,  gegen  welche  sich 
Abneigung  geltend  machte  und  deren  man  sich  entledigte, 
indem  man  sie  entweder  einfach  fallen  liess  und  Vermischung 
mit  der  Media  nicht  scheute  oder  indem  man  —  was  im 
griechischen  geschah  —  das  tonlose  Beibungsgeräuseh  an 
die  Stelle  setzte  und  dadurch  Vermischung  mit  der  spirans- 
begleiteten Tenuis  herbeiftlhrte. 

Es  leuchtet  ein,  dass  für  diese  spiransbegleiteten  Ver- 
schlusslaute „Aspiratae^  ein  ganz  passender  Name  wäre. 
Dann  müsste  jedoch  was  Brücke  Aspiration  nennt,  anders 
bezeichnet  werden.  Um  das  zu  vermeiden,  könnte  man  fllr 
jene  „praeclusive  Spiranten"  vorschlagen  oder  bloss  „Prae- 
clusivae",  im  Sinne  von  Reibungsgeräuschen  denen  Ver- 
schluss vorhergeht.  Aber  Praeclusion  könnte  man  ihre  Her- 
vorbringung doch  nicht  fttglich  nennen.  Ich  schlage  daher  vor, 
um  auf  ihre  einheitliche  Benennung  nicht  ganz  zu  verzichten, 
mit  einem  zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Dr.  Rumpelt 
(deutsche  Grammatik  mit  Rücksicht  auf  vergleichende  Sprach- 
forschung, Bd.  1,  Berlin  1860)  anstatt  Aspiration  gebrauchten 
Ausdrucke,  von  Aflrication  und  Affncaten  zu  reden.  Wir 
wtlrden  tonlose  (affricata  tenuis)  und  tönende  Affiricaten 
(affiricata  media)  zu  unterscheiden  haben :  pf,  ts,  kx  und  hw, 
dz,  gy. 
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Es  handelt  sich  nur  um  die  genauere  Bestimmiiiig  der 
Articnlationsstellen. 

Fttr  skr.  dh  kann  sie  kaum  zweifelhaft  sein:  der  Laut 
ist  im  englischen  thatsächlich  vorhanden  {d^t^  nach  Biücke's 
Bezeichnungsweise):  „Wenn  das  weiche  th  im  englischen 
ein  Wort  anfängt,  so  erfolgt  die  LOsung  der  Zunge  yon  den 
Zähnen  oft  erst,  wenn  die  Stimme  hervorbricht,  so  dass 
man  kein  reines  :i^,  sondern  ein  d^z^  hört^  (Brücke  Gnindz. 
S.  40,  vergl.  Raumer  S.  27). 

Für  die  Labialreihe  darf  man  nur  an  die  reinlabiale 
oder  labio-labiale  Articulation,  nicht  an  die  labio  -  dentale 
denken:  hh  ist  gleich  h^w^  im  Systeme  Brücke's,  d.  L  ^ 
mit  dem  u;,  das  wir  in  Quelle,  Quirl  mit  dem  Laute  k  y^- 
binden  und  das  durch  blosse  Lippennäherung  hervoi^bracht 
wird. 

Das  der  gutturalen  Media  entsprechende  Beibongsge- 
räusch,  das  von  unserem  j  (y^  Brücke)  bestinmit  unter- 
schieden werden  muss,  meine  ich  von  Bheinländem  für  an- 
lautendes g  gehört  zu  haben,  und  dazu  stimmt  sehr  sch5n 
die  in  älteren  rheinischen  Quellen  häufig  genug  begegnende 
Schreibung  gh  desselben  Lautes.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
derselbe  mit  Brücke's  y^,  Baumerts  hh  (oben  S.  44)  zu  iden- 
tificiren  sei.  Die  Enge  wird  mithin  zwischen  dem  Zungen- 
rücken  und  dem  hinteren  Theile  des  harten  Gaumens  ge- 
bildet. 

Die  vorstehende  Betrachtung  über  die  sanskritiseheD 
^Aspiraten^  war  seit  Monaten  niedergeschrieben,  als  ich 
erfuhr,  dass  Brücke  längst  seine  Ansichten  in  demselbefi 
Sinne  modificirt  habe.  In^der  Zeitschrift  ftir  die  östermohi- 
schen  Gymnasien,  Bd.  9  (1858)  S.  699,  giebt  er  mit  Beang 
auf  eine  Abhandlung  von  Rudolf  von  Baumer  (Sprachwissen- 
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ßchaftliche  Schriflken  S,  368 — 393*)  folgende  UmBchreibung 
der  skr.  Aspiraten: 

hY    kY    th^    t*8^    p^f 

ffhf^    g^y^     d?z^    ^s^    6*u/*. 
In   der   zweiten  Rubrik  stehen  die  palatalen^    in   der 
dritten  die  cerebralen  Laute:  die  übrigen  wird  man  wieder- 
erkennen.   Brücke  fügt  hinzu :  „Man  sieht  leicht;  dass  diese 
Laute  die  jetzige  Brahmanenaussprache  geben ,  wenn  man 

*)  Auch  mit  Rudolf  von  Raumor  stimmt  die  vorgetragene  Auf- 
fassung wesentlich  überein.  Seine  ganze  Differenz  von  Brücke  in  der 
Beurtheilung  der  skr.  Aspiraten  oder  vielmehr  Aflfricaten  besteht  darin, 
dass  er  statt  der  Spirans  derselben  Articulationss teile  nur  einen  un- 
entwickelten Nachhall  gelten  lassen  will,  über  dessen  Natur  er  nament- 
lich S.  399  f.,  403  f.  seiner  gesammelten  Schriften  sich  erschöpfend 
ausgelassen  hat.  Dieser  „unentwickelte  Nachhall'  wird  selbständig 
hervorgebracht,  wenn  man  den  ganzen  Mnndcanal  so  eng  als  möglich 
macht  ohne  ihn  irgendwo  vollständig  zu  schliessen,  und  der  so  ent- 
stehende Laut  ist  ein  Ragout  von  allen  überhaupt  möglichen  Beibungs- 
geräuschen.  Ob  es  irgendwelche  Berechtigung  habe  die  Tennis  mit 
diesem  ihr  folgenden  Laute  als  eine  Mittelstufe  zwischen  die  physiolo- 
gische. Aspirata  und  die  Affricata  zu  stellen,  untersuche  ich  nicht.  Es 
wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  unentwickelte  Nachhall 
für  alle  Oonsonantcn  ungefähr  gleich  ausfallen  müsste,  während  der 
entsprechende  (corresponding)  Hauch  bezeugt  ist  Das  Bedenken, 
ob  der  von  Brücke  angenommene  Doppellaut  nicht  hätte  Position  machen 
müssen,  scheint  gegen  Baumerts  Annahme  ebenso  su  gelten  —  od«r 
gegen  beide  gleich  wenig.  Ganz  kurzer  leichter  Verschluss  und  mög- 
lichst kurzes  Reibimgsgcräusoh  kann  sehr  wohl  als  einfacher  Laut  auf- 
gcfasst  werden.  Man  musä  nur  nicht  gleich  an  unser  schwerfölliges  u 
denken.  Welcher  Engländer  wird  sein  d^z'^  als  Doppelconsonanz  fühlen? 
Und  lässt  sich  nicht  ein  e})en  solches  f^^  denken?  „Ein  Beibungs- 
geräusch  existirt  oder  es  ezistirt  nicht,  sagt  Brücke;  wenn  es  ezistirt, 
kann  es  mehr  oder  woniger  intensiv  sein,  es  kann  längere  und  kürzere 
Zeit  dauern":  der  Laut,  um  den  es  sich  handelt,  ist  sehr  wenig 
intensiv  und  dauert  nur  sehr  kurze  Zeit.  In  Brücke's  Transscription 
müssten  vermuthlich  beide  Bestandtheile  der  AffHoata  mit  dem  Reduo- 
tionszeichen  fTransscriptionsmethode  S.  263)  versehen  werden. 
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sich  die  Engen  Air  die  Reibungsgeräusche  geöffnet  denkt, 
80  dass  der  offene  Mundcanal  mit  der  offenen  Stimmritze 
ein  h  giebty  während  andererseits  das  Abfallen  des  Yer- 
schlnsslantes  auf  die  Wandlung  der  griechisehen  Aspiraten 
fthrt". 

Bald  darauf  hatte  er  Gelegenheit,  denselben  indischen 
Muhammedaner,  auf  dessen  Aussprache  sich  Herrn  Arendfs 
ohen  S.  46  erwähnter  Bericht  stützt,  kennen  zu  lernen  und 
von  der  heute  üblichen  Hervorbringung  der  tönenden  Aspi- 
raten der  skr.  Töchtersprachen  ganz  genau  Rechenschaft  zu 
geben:  in  den  Wiener  phil.-hist.  Sitzungsberichten  Bd.  81 
(1859)  S.  220  ff.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Media  nie  tönend 
explodirt,  also  keiner  Einschaltung  eines  kurzen  unhestinmiten 
Vocals  bedarf,  sondern  entweder  Silbentrennung  eintritt  oder 
der  als  Media  d.  h.  mit  tönender  Stimme  angefangene  Yer- 
schlusslaut  nicht  als  solche,    sondern  als  Tennis  explodirt 

Gefiele  es  doch  Brücke  mit  derselben  eingehenden  Ge- 
nauigkeit, mit  der  er  hier  und  sonst  Laute  orientalischer 
Sprachen  beschrieben  hat,  sämmtliche  Laute  einer  Beihe  von 
heutigen  deutschen  Mundarten  uns  physiologisch  zubestiiftmeiL 
Wie  anders  stünde  es  gleich  um  unsere  Phonologic,  wenn  wir 
auf  eine  solche  Grundlage  unsere  Bückschlüsse  auf  die 
frühere  Geltung  der  Buchstabenzeichen  stützen,  könnten. 
Es  käme  darauf  an,  zunächst  die  bereits  vorhandenen  Wörter- 
verzeichnisse aus  dem  Munde  von  Eingebornen  in  Brflcke's 
phonetische  Schrift  zu  übertragen.  Welches  segensreiche 
Leben  gewönnen  diese  Hieroglyphen!  Und  was  fhr  em 
Monument  wäre  ein  solches  Werk!  Eine  unzerstörbare 
Photographie  gleichsam  der  heutigen  Volkssprache  der 
Deutschen.  Hier  liegt  in  der  That  eine  linguistische  Auf- 
gabe, die  nur  ein  Physiologe  in  vollkommener  Weise  lösen 
könnte.    Freilich  auch  nur  ein  feinhöriger  und  vorsichtiger 
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Mann  von  unbestechlichem  Urtheil    Nicht  z  B.  Herr  Pro- 
fessor Merkel  in  Leipzig. 

Es  ist  hier  der  Ort,  wo  ich  noch  einmal  näher  anf  das 
System  der  Gonsonanten  im  Ganzen  eingehen  mnss,  um 
meine  zwischen  Brücke's  und  MerkePs  abweichenden  An- 
sichten getrofifene  Wahl  zu  rechtfertigen. 

In  Professor  Merkel's  System  kann  ich  nach  sorgfältiger 
Prttfung,  soweit  diese  einem  physiologischen  Laien  möglich, 
nur  einen  Bückschritt  hinter  Brücke  finden.  Und  wenn 
Professor  Merkel  S.  183  bedauert;  dass  er  Brücke's  System 
jytbev  den  Haufen  gestossen^',  so  würde  ich  in  dieses  Be- 
dauern aus  ganzem  Herzen  einstimmen  und  freue  mich  um 
80  mehr,  dass  zu  demselben  glücklicherweise  noch  gar  kein 
Grund  vorhanden  ist.  Denn  der  Vortheil  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  nicht  blos,  sondern  —  was  man  in  diesem 
Falle  noch  höher  schätzen  muss  —  der  der  linguistischen 
Brauchbarkeit  und  Uebereinstimmung  mit  den  von  der 
Sprachwissenschaft  an's  Licht  geförderten  Thatsachen  der 
Lautübergänge  ist  durchweg  auf  Seiten  Brücke's.  Mir  ist 
noch  kein  sprachliches  Factum  bekannt  geworden,  das  sich 
nicht  mit  Leichtigkeit  in  Brücke's  System  einjftigen  liesse, 
viele  Sätze  der  Phonologic  erhalten  (wenn  man  nur  nicht 
Brücke's  Lehren  todt  und  stumpf  aufnimmt,  sondern  sich  zu 
lebendiger  Entfaltung  aneignet)  daraus  das  hellste  und  auf- 
klärendste  Licht. 

Diese  Anwendbarkeit  ist  gewiss  kein  ftlr  sich  allein 
schon  entscheidendes  Merkmal  der  Vortrefflichkeit,  aber 
wenn  ich  z.  B.  beim  seh  Brücke's  Erklärung  ganz  und  gar 
in  Uebereinstimmung  mit  den  sprachlichen  Thatsachen  sehe 
(geht  es  doch  im  deutschen  wirklich  aus  s  und  ch  hervor, 
deren  Articulationen  Brücke  darin  vereinigt  annimmt)  und 
andererseits   iu  Merkel's   Beschreibung   (Laletik  S.  200  f ) 

4* 
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offenbare  Utiriditig^eiteii  in  Bezug  asf  eine  »igebiwlie  F«m- 
tion  der  Lippen  bei  dessen  Hervorbringmng  zu  Tige  Kiifciad 
finde*):  so  halte  ich  mich  vorläufig  an  Brücke^  auch  wenn 
idi  Merkd's  S.  202  £  beschriebenes  (von  mir  ttbrigus  noch 
nicht  wiederholtes)  Elxperiment  nieht  gleich  zu  widerleg« 
im  Stande  bin. 

Wenn  ich  S.  191  lese,  Brttcke's  Einiheiiang  des  i9-0#- 
bietes  sei  eine  ^unirncfatbare''  geblieben ,  and  z«m  Beleg 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  Brücke  in  der  dentMhtn 
SchrifksprBche  nur  ein  Zeichen  für  das  tonlose  and  eines 
ftr  das  tönende  s  verwendet  wissen  wolle,  während  Prt- 
feesor  Merkel  es  wenigstens  hypothetisch  im  Interesse  der 
Würde,  der  Ausdrocks-  und  Fortbildongsfahigkeit  der  dent- 
4M^en  Sprache  flir  wtinsdienswertli  hält,  in  Wort  and  Sdirift 
sowohl  das  (eigens  in  unsere  Sprache  einzuführende?) 
eogUsdie  th,  als  auch  ein  scharfes,  ein  schwaches  und  ein 
tönendes  oder  weiches  s  zu  untersdbeiden :  so  wird  bei  aas 
Philologen  für  solche  wohlmeinende  Fortbildungsbestrebnngsn 
der  deutschen  Sprache  leider  wenig  Herz  und  Sinn  m 
finden  sein. 

Wenn  femer  S.  191  Merkel  als  vierte  Gattung  des.« 


*)  Das  Charakteristische  des  «cA-Mechanismus  soll  fast  allein  in 
den  Bewegungen  der  Lippen  bestehen,  indem  diese  nemlieh  vor  den 
Schneidezähnen  nnd  deren  Alreolarpartien  einen  „naeh  Länge  md 
9mte  Eieoilioh  umföngHohen,  aber  wenig  tiefen,  senkreolit  gestettltn 
Hohlnuun  bilden,  dessen  Gmnd  oder  Boden  von  den  SSähneti  md 
deren  Zahnfleisehe,  dessen  Wände  und  Dach  von  den  Lippeo  herge- 
stellt werden,  und  welcher  vom  und  hinten  (im  Dach  und  im  Boden) 
je  eine  durch  Auseinanderstehen  der  Lippen  und  der  Zähne  bewirkte 
flpaltOflhimg  besitzt,  von  welchen  beiden  erstere  weiter  ist  als  letetore". 
iiber  ieh  Innm  Ober-  nnd  Unterlippe  ganz  ÜBSt  an  die  Bohnei^ecälme 
mdrfieken,  so  dass  soch  nieht  die  Spnr  eines  Hohlraumes  deh  bildet, 
und  bringe  dabei  stets  noch  ein  ganz  deutliches  seh  hervor. 
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einen  Laut  aufstellt,  ^,der  kein  s  mehr  ist^'^  so  erweckt  ctm 
nicht  eben  Zutrauen  zu  seiner  Bystematischen  Schürfe.  Und 
wenn  S.  212  die  Aufstellung  eines  labio- dentalen  w  fthr 
ttberflttssig  erklärt  wird,  so  verrttth  dies  (abgesehen  von  dem 
tbatsächHcben  Irrthum  der  darb  zu  liegen  scheint)  wenig 
Sinn  fttr  den  grossen  Grundgedanken  von  Brttcke's  Systraii 
alle  Möglichkeiten  der  Entstehung  eines  Gonsonanten  — 
gleichgiltig  ob  sie  in  einer  vorhandenen  Sprache  nachweis* 
bar  oder  nicht  —  in  erschöpfender  Weise  zu  classilSciren. 
Derselbe  niedrigere  Standpunct  —  oder  darf  ich  sagen : 
dieselbe  Standpunctlosigkeit?  —  zeigt  sich  S.  246  in  der 
BeoaerkuDg:  es  seien  mehrere  von  Brttcke  als  titaende  auf- 
geftlhrte  Gonsonanten  gewiss  dem  bei  weitem  grösserem 
Theile  der  redenden  Menschheit  unbekannt  und  daher,  wo 
sie  vorkämen  I  als  dialektische  Varietäten  zu  betraohten. 
^^Dialektische  Varietäten''  also  verdienen  keine  Stelle  im 
System?  Und  das  System  hat  nur  den  Zweck,  lediglich 
die  der  Majorität  der  „redenden  Menschheit''  geläufigen 
Laute  zu  ordnen  und  einzutheilen?  Ja  es  genügt  die  blosse 
Vermuthung,  dass  ein  Laut  nur  auf  die  Minorität  der 
Sprachen  eingeschränkt  sei,  um  ihn  aus  dem  Systeme  sh 
verbannen? 

Ich  kann  nun  nicht  hier  die  Beschreibung  der  Expe- 
rimente ausziehen,  durch  welche  Brücke's  System  den  Todes- 
stoss  erhalten  haben  soll. 

Es  wird  zuerst  nachgewiesen  (S.  161  fif.),  dass  bei  k 
stets  an  dem  Gaumensegel  sich  der  Verschluss  bilde,  nur 
bei  vorlautendem  e  und  i  die  nach  vom  gezogene,  dem 
harten  Oaumen  genäherte  Zunge  nicht  sofort  behufs  der 
Bildung  des  k  so  weit  zurückgezogen  werden  könne,  als 
sie  bei  a,  o  und  u  an  sich  schon  zurückgezogen  sei,  wes« 


54  Laletik  and  vorderes  ft. 

halb  sie  denn  nach  e  nnd  i  den  harten  Gaumen  berflhre*). 
Doch  deshalb  ein  vorderes  nnd  hinteres  k  zn  nntersdieideii 
wie  Brücke  that^  indem  er  jenes  (am  mittleren  harten 
Ganmen  gebildete)  als  k\  dieses  (am  hinteren  harten  Gaumen 
gebildete)  als  k^  bezeichnete,  findet  Professor  Merkel  jfitt 
ttberfltissig  und  selbst  ftlr  nnphysiologisch^.  Weil  aber  ein 
ff  am  harten  Gaumen  allerdings  gebildet  werden  könne  („^ 
molle^  nennt  es  Merkel,  g^  Brücke),  so  sei  Brttoke's  System, 
das  an  jeder  Articulationsstelle  tönenden  und  tonlosen, 
Yersohlusslaut  und  Beibungsgeräusch  kennt,  nunmehr  be- 
seitigt (S.  182  f.). 

loh  denke,  wenn  Brücke  sich  hier  etwas  „Unphysio- 
logisohes^  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  so  war  diese 
physiologische  Sünde  eine  linguistische  Tugendttbung  **). 
Der  Linguist  weiss,  dass  es  einen  fc-Laut  gegeben  haben 
muss,  der  unmittelbar  an  das  t  grenzt,  so  dass  es  oft 
schwer  wird,  zu  unterscheiden,  ob  man  t  oder  k  gehOrt 
habe  und  dass  die  in  den  Sprachen  nachweisbaren  Ueber- 
gänge  aus  k  ia  ty  dass  femer  die  Entstehung  der  Laute 
tsch  und  dsch  aus  k  und  g  sich  erklärt.  Schon  1837  be- 
schrieb Baumer  (S.  41)  die  skr.  palatalen  Mutae  (c,  j)  als 


*)  Diese  (mit  Ausnahme  des  ZnrnckzieheDs  der  Znnge  zum  k  nnd 
abgesehen  von  der  vermeintlichen  Articulation  am  weichen  Ganmen) 
unzweifelhaft  wahre  Ansicht  tritt  als  eine  Berichtigung  Brücke's  an^ 
nach  welchem  k  vor  e  und  i  weiter  vorn,  vor  a,  o  und  u  successive 
weiter  hinten  gebildet  werde.  Aber  wo  sagt  denn  das  Brücke  ?  Brücke 
sagt  S.  46  oben  einfacher  und  richtiger  genau  dasselbe,  was  Merkel 
so  ausführlich  gegen  ihn  beweist  Und  wenn  die  Entfernung  des  ek 
und  t'A;  von  ak,  ok,  uk  höchstens  3'"  betragen  soll,  so  liegt  ja  auch 
nach  Brücke  unser  deutsches  k  in  abwickeln  zwischen  dem  eigent- 
lichen k^  und  k^.    Das  eigentliche  k^  kennt  also  Merkel  gar  nicht. 

**)  Dürfte  man  nicht  mit  etwas  mehr  Recht  den  Vorwurf  der  „ün- 
phjrsiologie"  erheben,  wenn  man  z.  B.  bei  Merkel  wiederholt  auf  den 
Begriff  eines  ,,wahren  Naturlautes^'  stösst? 


Laletik  und  vorderes  k,  55 

dem  k  and  ff  verwandte  Lante,  welche  an  der  Artioulations- 
stelle  des  Jot  (y')  hervorgebracht  würden.  Diesen  von  der 
Linguistik  geforderten  Laut  gewährt  ihr  Brttoke's  System^ 
während  Merkel  zwischen  k  und  t  eine  dnrch  nichts  ansge- 
fUUte  Lttcke  der  Articulation  statuirt 

Professor  Merkel  scheint  sich  niemals  gefragt  zu  haben: 
welche  Laute  sind  möglich?  Sondern  stets  nur:  welche 
Laute  sind  wirklich?  Und  wirklich  sind  für  ihn  in  der 
Regel  nur  die  neudeutschen  Laute  der  obersächsichen  Mund- 
art. Man  könnte  daher  seiner  Betrachtungsweise  nicht  mit 
Unrecht  laietischen  Adelungismus  vorwerfen. 

Brücke's  Beispiel  für  sein  k*  ist  italienisch  chiesa. 
Warum  hat  Merkel  nicht  den  Laut  kj  in  seine  Untersuchung 
mit  einbezogen?  So  macht  sie  den  Eindruck^  als  ob  er 
sich  eigens  zur  Aufgabe  gesetzt  hätte,  ein  dem  e  und  i  be- 
nachbartes  k  möglichst  weit  hinten  am  Gaumensegel  her- 
vorzubringen: was  natürlich  ganz  gut  gelingt.  Sprechen 
doch  z.  B.  die  Schweizer,  Tiroler  und  Steirer  x^  auch  nach 
i  und  e  (Baumer  S.  46).  Nur  dass  thatsächlich  im  gebildeten 
Deutsch  x^  in  ich  oder  Sichel  articulirt  werde,  kann  man 
behaupten  und  behauptet  man,  nicht  dass  nach  i  und  e  dies 
die  einzig  mögliche  gutturale  tonlose  Spirans  sei. 

Was  fängt  nun  z.  B.  ein  littauischer  oder  lettischer 
Grammatiker  an,  wenn  er  von  MerkeFs  System  ausgeht, 
gegenüber  dem  „weichen**  oder  „unreinen**  k  (und  ff),  das 
sogar  vor  einem  „harten**  Vocale(r/,  o,  w)  gesprochen  wird. 
„Man  lernt  diese  Aussprache  am  besten,  bemerkt  Schleicher 
litt.  Gramm.  S.  1 8,  wenn  man  anfänglich  das  (dahinter  ge- 
schriebene) i  oder  j  wirklich  ausspricht,  bis  man  endlich 
lernt  das  k^  ff  hoch  oben  am  Gaumen  hervorzubringen: 
einen  leisen  j-artigen  Nachschlag  haben  diese  Laute  jedoch 
immer**.  Dazu  vergl.  Bielenstein  die  lettische  Sprache  S. 
86 :  „Will  man  diese  Laute  richtig  nachbilden,  so  hüte  man 
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sich  eben  so  sehr  vor  der  gnttoralen  Aussprache  ab  vor  der 
dentaleii  {tjy  dj\  als  endlich  vor  der  zischenden  (tschj  dsch). 
Das  Ohr  darf  femer  nicht  zwej  verschiedene  Laoteleiiieiite 
vernehmen  (Jcj,  gj)j  sondern  nur  einen  einzigen  Laut,  md 
doch  darf  g  auch  nicht  nach  Berliner  Weise  vxj  verflttditigt 
werden^.  Man  sieht^  es  ist  genau  Brtlcke's  k}  und  g^. 
Aber  die  Grammatiker  müssen  sich;  wollen  sie  nicht  als 
unphysiologisch  von  Professor  Merkel  belächelt  werden,  in 
Bezug  auf  das  eigentliche  Wesen  der  in  Bede  stehenden 
littauischen  und  lettischen  Gonsonanten  rathlos  erklären. 

In  dem  gegenwärtigen  Zusammenhange  soll  das  Bei- 
spiel vor  allem  auch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  ge- 
fährlich es  ist;  sich  in  rein  theoretische  UntersuchoBgen 
dartlber  einzulassen ,  welche  Gonsonanten  und  Vocale  woU 
mit  einander  in  Verbindung  treten  können  und  welche  nidit 
Wir  dürfen  immer  nur  sagen:  in  diesen  und  diesen  Sprachen 
werden  thatsächlich  nur  diese  und  diese  Laute  zu  einander 
in  unmittelbare  Nachbarschaft  gerückt.  Aber  wenn  wir  alle 
lebenden  Sprachen  der  Erde  daraufhin  untersucht  hätten, 
so  wären  wir  nicht  berechtigt  unsere  Resultate  als  allgemeine 
giltige  hinzustellen,  d.  h.  auT  alle  untergegangenen  und  todten 
auszudehnen. 

Damach  ermesse  man,  was  z.  B.  von  den  feststehenden 
„Naturgesetzen^  zu  halten,  an  welche  die  Rechtsprechung 
und  Rechtschreibung  der  Verschlusslaute  nach  Merkel's  La- 
letik S.  156  gebunden  sein  soll,  wobei  unter  anderem  ge- 
lehrt wird,  dass  die  Bildung  der  Media  nur  möglich  sei, 
wenn  ihr  nicht  der  ortsverwandte  Resonant  folge.  Das  h 
in  englisch  clubman  ist  also  keine  Media,  die  anlautende 
Verbindung  gn  existirt  in  Wahrheit  nicht,  gr.  hdvov  ist  eine 
falsche  Schreibung:  doch  es  wäre  möglich,  dass  ich  den  ui 
dieser  Stelle  etwas  gewundenen  Ausdruck  des  Verfassers  missr- 
yerstünde  oder  dass  seine  eigenthümliche  Begriffsbestimmung 
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der  Media  darauf  eingewirkt  hätte ;  aaf  die  ich  hier  nicht 
näher  eingehe  und  fttr  die  sich  der  Umstand  offenbar  ver- 
hängnissvoU  erwies ;  dass  Professor  Merkel  als  Obersachse 
geboren  ist 

Eher  dttrfte  Professor  MerkePs  —  nicht  physiologische; 
sondern  akustische  —  Unterscheidung  zwischen  Blas-  oder 
Hauehgeräusch  und  eigentlichem  Reibgeräusch;  spirituS;  flatus 
und  strepituS;  fricatuS;  Wahrheit  enthalten,  wenn  ich  auch 
durchaus  nicht  zugeben  kann,  dass  das  Hauchgeräusch  kein 
„das  Ohr  hinlänglich  afficirendes  Oeräusch  hervorbringe;  so 
dass  es  erst  dann  zu  sprachlautlichem  Zwecke  tauglich 
werdc;  wenn  es  mit  den  tönenden  Schwingungen  der  Stimm- 
bänder vereinigt  oder  vermischt  werde;  oder  wenn  es  ein 
anderes  consonantisches  Element  zur  Oeltung  bringen  helfe^ 
(Laletik  S.  137).  Auch  mit  der  dann  folgenden  Aufzählung 
der  Arten  dieser  Blasegeräusche  vermag  ich  mich  nicht  ein* 
verstanden  zu  erklären. 

Die  Einordnung  des  l  in  dieselbe  Lautclasse  kann  we- 
nigstens in  linguistischer  Beziehung  lediglich  Verwirrung 
stiften;  und  jedenfalls  trifft  die  Behauptung  sprachlicher 
Untauglichkeit  wenn  es  „selbständig^  sei;  bei  ihm  auch  nicht 
im  entferntesten  zu:  die  indische  Orammatik  rechnet  es 
viel  weniger  unpassend  zu  den  Halbvocalen. 

Eben  so  wäre  es  mit  der  Behandlung  der  Lippenblas- 
geräusche  bei  Merkel  schwer,  klare  Vorstellungen  zu  ver- 
binden. Es  mag  auf  einem  Versehen  beruhen;  wenn  S.  134 
das  w  als  Vibrans  bezeichnet  wird,  welchen  Namen  aner- 
kanntermassen  unter  den  vorhandenen  Sprachlauten  nur 
das  r  verdient.  Aber  S.  138  fehlt  es  unter  den  Lippen- 
blasgeräuschen ,  während  es  S.  252  bestimmt  als  solches 
auftritt  und  auch'  S.  208  dazu  gerechnet  wird.  Die  unbe-> 
greifliche  und  schon  oben  berührte  Lengnitng  zweier  w  tritt 
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hinzii;  Professor  Merkel  mnss  sieh  wohl  kernen  AngenbUek 
lang  besonnen  haben^  auf  welchen  Gründen  Brttoke's  Untor- 
Scheidung  derselben  mhe.  Es  entsteht  doch  wohl  nicht  der- 
selbe Klang;  wenn  ich  bei  der  Lippenstellong,  mit  der  idi 
meine  Suppe  blase^  die  Stimme  tönen  lasse  und  wenn  ich  dies 
bei  der  Lippenstellnng  thae,  mit  der  ich  nnser  gewöhnliches 
/  hervorbringe.  Und  entstünde  auch  derselbe  Klang,  soll  der 
Klang  das  Princip  der  Eintheilung  bilden?  Kann  Professor 
Merkel  seine  drei  t  (das  wichtige  vierte  Brücke's  f&llt  bei 
ihm  S.  164  f.  wieder  mit  einem  anderen  zusammen)  etwa 
dem  Klange  nach  unterscheiden? 

Nach  S.  138  sollen  femer  bei  der  labiodentalen  Arti- 
culation,  eben  der  Ldppenstellung  für  unser  /;  je  nach  der 
geringeren  oder  stärkeren  Verengung  des  Lippenspaltes  zwei 
verschiedene  Laute  entstehen,  wovon  der  erstere  (man  ahnt 
nicht,  worauf  diese  Vermuthung  sich  stützt)  das  altgriechische 
Digamma,  und  niu:  der  zweite  unser  /  (Brücke's  /*)  ergiebt 
Hier  wird  nun  wieder  getrennt,  was  offenbar  nicht  die  ge- 
ringste thatsächliche  Sonderung  in  sich  besitzt:  wie  der 
Verfasser  im  Orunde  selbst  anerkennt,  indem  er  dieses  an- 
gebliche Digamma  später  nirgends  wieder  berührt. 

Es  kann  wie  mir  scheint  nur  ein  einziges  der  labialen 
Beibungsgeräusche  einen  eigenthümlichen  akustischen  Cha- 
rakter der  zur  Bezeichnung  als  Blaselaut  berechtigte,  in  An- 
spruch nehmen :  das  von  Merkel  als  Vau  (v)  bezeichnete  /'. 
Die  Hervorbringung  desselben  (ohne  Stimmton  natürlich)  ist 
eben  genau  das,  was  wir  Blasen  nennen.  Dass  es  aber  an 
sich  nicht  vernehmlich  sei,  widerspricht,  wie  Jedermann  zu- 
geben muss,  der  Wirklichkeit:  das  Blasen  ist  doch  nicht 
unhörbar  ? 

Mithin  behalten  wir  von  MerkeFs  verschiedenen  Blas- 
und  HauchgeräuBchen  nur  zwei  übrig,  einen  Blaselaut,  das 
f\   und  einen  Hauchlaut,   das  h.    Die  Vei-wandschaft  der 
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beiden  beruht  nur  auf  der  geringeren  Vemehmbarkeit  und 
diese  wieder  darauf ,  dasS;  wie  Merkel  sagt^  nur  ^wenige 
reibende  Elemente^  vorhanden  sind,  d.  h.  die  Beschaffen- 
heit und  Stellung  der  einander  genäherten  Organe  nur  ge- 
ringen Anlass  zu  Beibung  der  ausströmenden  Luft  gewährt*). 
Professor  Merkel  rechnet  nämlich  auch  das  h  zu  den 
Beibungsgeräuschen  (Laletik  S.  72).  Es  soll  nicht  blos  — 
wie  Brttcke  lehrt  —  durch  den  Anfall  der  bei  geöflneter 
Stimmritze  frei  ausströmenden  Luft  gegen  die  Wände  der 
Rachenhöhle  entstehen,  sondern  auch  Verengung  der  lieber- 
gangsstelle  des  Kehlkopfes  in  den  Mundcanal  soll  zur  Bil- 
dung desselben  mitwirken.  Ich  weiss  weder  beizustimmen 
noch  zu  widerlegen;  bleibe  aber  vorläufig  auch  hier  bei 
Brttcke's  Angaben  stehen. 

Ich  habe  mir  bis  hierher  eine  Bemerkung  gespart, 
welche  sich  uns  leicht  als  der  wichtigste  Gesichtspunct  zur 
Auffassung  der  Lautverschiebung  ergeben  dürfte.  Die  Tenues 
und  Mediae  wurden  einander  nur  im  allgemeinen  als  tonlose 
und  tönende  Yerschlusslaute  entgegengesetzt.  Aber  damit 
ist  ihre  Unterscheidung  nicht  erschöpft.  Ohne  mich  hier 
abermals  auf  eine  Polemik  gegen  Professor  Merkel  einzu> 
lassen,  gebe  ich  Brttcke's  Ansicht  nach  der  Formulirung  in 
der  Abhandlung  über  eine  neue  Methode  der  phonetischen 
Transscription  S.  230.  232. 


*)  lob  bin  80  ansftibrlicb  auf  diese  Aasicbt  MerkeVs  eingegangen, 
weil  es  mir  nicht  gelungen  ist  —  wie  man  unten  sehen  wird  —  die 
Sonderstellung  des  /  und  h  oder  vielmehr  des  dh  bei  der  hochdeutschen 
Verschiebung  vollkommen  befriedigend  zu  erklären,  und  weil  man 
nicht  wissen  kann,  ob  nicht  vielleicht  Erwägungen  über  den  akustischen 
Charakter  jener  Laute  irgend  einmal  zu  dem  definitiven  Aufschluss 
beitragen  helfen. 


60  Tennis  und  Media 

'  „Bei  der  Bildung  eines  Verschlusslaateg,  sagt  Brtteke, 
sind  zunächst  drei  Fälle  zu  unterscheiden:  l.'Die  Stinun- 
ritze  ist  weit  offen,  dann  entsteht  eine  Tenuis;  2.  sie  ist 
zum  Tönen  verengt;  dann  entsteht  eine  Media;  3.  der  Kehl- 
kopf ist  ganz  verschlossen.  —  Wird  in  diesem  letzteren 
Falle  der  Verschluss  des  Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem 
in  der  Mundhöhle  gebildet  und  vollständig  durchbrochen, 
sa  entsteht  auch  eine  Tenuis ,  aber  mit  schärferem  Yocal- 
einsatze  (resp.  Begrenzung).  Solche  Laute  sind  die  vor 
einem  Vocal  anlautenden  Tenues  der  Ungarn  und  wohl 
grösstentheils  auch  der  slavischen  und  romanischen  Völker. 

^Man  kann  aber  auch  den  Verschluss  in  der  MondlUäile 
bei  noch  verschlossenem  Kehlkopfe  durchbrechen  und  damit 
ein  leichtes  Explosivgeräusch  hervorbringen,  indem  entweder 
die  eingefangene  Luft  der  Mundhöhle  an  sich  die  dazu  hin- 
reichende Spannung  hat,  oder#  indem  man  ihr  dieselbe  durch 
einen  leichten  Druck  mittelst  der  Zunge  oder  der  Backen 
giebt.  Dies  Explosivgeräusch,  dem  dann  erst  die  hervor- 
brechende Stimme,  wenngleich  so  schnell,  dass  der  Zeit- 
unterschied kaum  merklich  ist,  nachfolgt,  steht  zwisclien 
der  geflüsterten  Media  und  der  Tenuis,  gleicht  aber  keiner 
von  beiden  vollkommen.  —  So  entstehen  Laute  die  die 
Obersachsen  in  vielen  Fällen  den  Buchstaben  by  d  und  p 
geben  und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig  zusammen- 
hängt ,  welche  sie  darin  finden  Tenues  und  Mediae  von  ein- 
ander zu  unterscheiden. 

„Diese  Art  der  dialektischen  Aussprache  der  Medien  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  einer  anderen,  welche  in  Mittel- 
nnd  Sttddeutschland  ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  hat, 
dass  einige  sie  auch  iUr  die  Kanzel  und  die  Rednerbühne 
als  berechtigt  anerkennen  und  sogar  in  ihr  die  wahre  xmi 
charakteristische  Aussprache  der  Medien  sehen.    Sie  besteht 
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darin,  die  Medien  im  Anlaute*)  auch  beim  lauten  Sprechen 
zu  fitstem.  Bekanntlieh  machen  wir  beim  Flltotern  die  Mediae 
leicht  und  sicher  dadurch  kenntlich;  dass  wir  bei  ihnen 
unsere  Stimmritze  so  wie  bei  den  Vocalen  und  den  übrigen 
Cionsonanten  verengern;  während  die  Tenues  mit  weit  offener 
Stimmritze  explodiren.  Eine  solche  geflüsterte  Media  IMast 
sieh  also  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit  einer  Tenuis 
yerwechseln;  unterseheidet  sich  aber  von  der  nach  unserer 
Ansicht  normalen  Media  durch  den  Mangel  tönender  Schwin- 
gungen« Dieses  verzögerte  Einsetzen  der  lauten  Stimme 
dehnt  «iofa  bei  vielen  auch  auf  die  übrigen  tönenden  Gon- 
sonaBteU;  ja  bei  manchen  auch  auf  die  Vocale  auS;  aber 
bei  kefaMT  Art  von  Laut^  ist  es  so  häuiSg  wie  bei  den 
Medien^. 

Die  gesammte  Literatur  über  die  Unterscheidung  der 
Tenues  und  Mediae  berührt  Baumer  Sprachwissenschaftliche 
Schriften  S.  444  ff.  Dazu  kommt  noch  Brücke  in  der  Zeit- 
schrift ftlr  die  österreichischen  Gymnasien  Bd.  14  S.  247  ff. 
Ich  bezeichne  die  geflüsterte  Media  durch  vorgesetzten  Gravis 
(vergl.  Baumer  S.  24);  nehme  die  Tenuis  mit  Kehlkopfrer- 
B^uss  als  die  reguläre  an  und  gebe  daher  der  gewöhn- 
liehen deutschen  Tenuis  gleichfalls  den  Gravis.  Für  die 
eigenthttmliche  obersächsische  Media- Tenuis  wird  es  emer 
basosderen  Bezeichnung  kaum  bedürfen. 

*)  In  früheren  Arbeiten  Brücke's,  in  denen  er  die  geflüsterte  Media 
bespricht  (Wiener  mathem.-naturw.  Sitzungsberichte  1858,  Bd.  28  S. 
69;  Zeitschrift  fßr  die  ÖBterreichisohen  Gymnasien  1863,  Bd.  14  S.  3d0 
Anm.)»  fehlt  die  Beschr&nkung  auf  den  Anlaut.  Und  was  Baumer  8. 
454  als  seine  bestimmte  Beobachtung  vorträgt,  widerspricht  ihr  ent- 
schieden: —  ,,und  dieser  Mann,  der  in  seiner  eigqnen  Aussprache 
weiche  tind  harte  Laute  auf  das  schärfste  unterschied,  verband  mit 
seinen  weichen  Oonsonanten  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Mittönens 
der  Stimmbänder*^  Offenbar:  mit  allen  seinen  weichen  Oonsonanten. 
Ich  nehme  daher  auf  die  obige  Einschränkung  keine  Rücksicht. 
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Von  der  deutschen  Tenuis  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 
zur  physiologischen  Aspirata  (vergl  oben  S.  45),  diese  unter- 
scheidet sich  von  jener  lediglich  durch  die  grössere  Quan- 
tität ausströmender  Luft,  welche  zu  ihrer  Henrorbringung 
verwendet  wird.  Schon  Kempelen  bemerkt  S.  185,  diss 
„das  deutsche  einfache  k  vor  einem  Selbstlaute  in  dem 
grösseren  Theile  von  Deutschland  wie  kh  lautet:  in  Kind, 
Kunst  wie  Khind,  Khunst^.  Vergl.  Brücke  Ghrundz.  S. 
58:  „Wir  Deutschen  aspiriren  vor  Vocalen  die  Tenuis  fiurt 
immer,  wenn  gleich  nur  schwach,  so  dass  unser  daran  ge- 
wöhntes Ohr  es  gar  nicht  mehr  bemerkt;  es  wird  uns  aber 
sogleich  auffällig,  wenn  wir  die  reinen  Tenues  hören,  welche 
die  Slaven  beim  Deutschsprechen  zu  bUden  pflegen'.  Und 
jener  mehrerwähnte  indische  Muhammedaner  glaubte  im  deut- 
schen vor  Vocalen  die  Tenuis,  besonders  das  t,  stets  as- 
pirirt  zu  vernehmen.  Er  hörte  Thaubey  nicht  Taube:  Bei- 
träge 2,  296. 

Nachdem  für  die  slavische  Tenuis  der  Eehlkopff^- 
schluss  als  wesentlich  erkannt,  bezeichnet  Brücke  jetzt  in 
seiner  phonetischen  Transscription  die  deutsche  T^iiuis 
nicht  mehr  als  Aspirata.  Ich  irre  aber  wohl  nicht,  wenn 
ich  der  süddeutschen  Tenuis  grössere  „Härte",  d.  h.  eine 
grössere  Masse  des  durch  Lösung  des  Verschlusses  entfes- 
selten Hauches  beimesse.  Am  deutlichsten  wird  diese  As- 
piratennatur der  deutschen  Tenuis  in  der  Declamation  bei 
gewissen  affectvoUen  Stellen  wahrgenommen.  Man  denke 
sich  z.  B.  die  Worte:  „o,  kindliches  Gemüth!''  mit  dem  Aus- 
drucke gerührter  Bewunderung  gesprochen,  man  wird  kh-md 
hören. 

So  viel  meinte  ich  an  physiologischen  Erwägungen  vor- 
ausschicken zu  müssen,  um  auf  die  historische  Betrachtung 
der  Lautverschiebung  hinlänglich  vorzubereiten. 
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2. 

Man  erinnert  sich  wohl  einiger  neuerer  Yersuche,  die 
Geschichtswissenschaft  zur  Lösung  ihrer  eigentlichen  höchsten 
Aufgaben  anzuspornen^  zu  ermuntern  und  in  höherem  Masse 
zu  befähigen. 

Ueberall  trat  der  Begriff  der  historischen  Gesetze 
in  den  Vordergrund. 

Wir  verstehen  darunter  die  Oleichförmigkeiten 
der  menschlichen  Lebenserscheinungen  und  ver- 
langen ihre  sorgfältige  Beobachtung  und  Fixirung  durch  alle 
Bäume  und  Zeiten  hin.  Wir  hoffen  durch  die  wechselseitige 
Beleuchtung  vielleicht  räumlich  und  zeitlich  weit  getrennter; 
aber  wesensgleicher  Begebenheiten  und  Vorgänge  sowohl 
die  grossen  Frocesse  der  Völkergeschichte  als  auch  die 
geistigen  Wandlungen  der  Frivatexistenzen  aus  dem  bis- 
herigen Dunkel  unbegreiflicher  Entwickelung  mehr  und  mehr 
an  die  Tageshelle  des  offenen  Spiels  von  Ursache  und  Wir- 
kung erheben  zu  können. 

Als  einen  solchen  gleichförmigen  Frocess  hat  Jacob 
Grimm  die  germanische  und  hochdeutsche  Lautverschiebung 
erkannt,  und  so  dies  echt  historische  Froblem  seinen  Jüngern 
überliefert;  ohne  es  selbst  zu  lösen.  Und  auch  wir  werden 
uns  um  die  definitive  Lösung  nur  bemühen.  Aber  soll  es 
uns  gelingen  ihr  etwas  näher  zu  kommen  als  die  Vorgänger, 
so  kann  dies  nur  mittelst  der  Methode  der  wechsel- 
seitigen Erhellung  geschehen. 

Um  wie  viel  klarer  in  allen  ihren  Einzelheiten  steht 
die  hochdeutsche  Verschiebung  vor  uns  als  die  germanische! 
Können  wir  doch  den  Zeitpunct  ihres  Eintretens  nahezu  auf 
das  (Sechste  oder  siebente  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
bestimmen..  Um  wie  viel  klarer  noch  würden  wir  sie  durchs 
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schauen,  wäre  uns  eine  Geschichte  der  deutschen  Lantbe- 
zeichnung  von  den  ersten  römischen  Auffassungen  germa- 
nischer Namen  bis  auf  die  Gegenwart  geliefert,  und  be- 
sässen  wir,  mas  schon  Rudolf  von  Raumer  yermisBtey  eine 
exacte  lautpfaysiologische  Beschreibung  unserer  heatigen 
Mundarten. 

Was  wir  ohne  diese  Hilfsmittel  vorläufig  darüber  aus- 
machen können,  soll  im  Folgenden  entwickelt  werden. 

Erinnern  wir  uns  zunächst  des  allgemein  Bekannten: 
die  gothischen  Lautbezeichnungen 

p      f     h  t     th  d  k        hg 

sind  bei  strenger  Durchführung  der  Verschiebung  in  iden- 
tischen Wörtern  ersetzt  durch 

iPf)f  [/]  P         (^)^*  d    t      {kh)hh  [h]  k. 

Die  eckigen  Klammem  umschliessen  die  unveränderten 
Laute.  Die  Bedeutung  der  runden  Klammern  muss  uns 
gleich  angelegentlicher  beschäftigen.  Es  handelt  sich  um 
das  Schicksal  der  gothischen  und  germanischen  Tenuis. 

Die  Regel  ist  im  allgemeinen  die:  Goth.  Tennis  wird 
im  Anlaut,  dann  im  Inlaut  nach  Liquiden,  femer  als  Con- 
sonantumlaut  zur  tonlosen  Afiticata;  im  Inlaut  zwischen  Yo- 
oalen  aber  zur  tonlosen  Spirans  verschoben..  Suchen  wir 
die  Gründe. 

Im  ahd.  Isidor  finden  wir  die  Zeichen  ph  th  ch^  die 
beiden  ersteren  selten,  das  dritte  sehr  häufig  angewendet, 
ihm  steht  (/h  zur  Seite,  wie  dem  th  ein  dh.  Was  bedeutet 
dies  beigefügte  /i?  Die  Lautgebung  des  Isidor  ist  sehr  con- 
sequent und  wir  dürfen  behaupten,  das  h  habe  in  allen  an- 
geführten Fällen  einen  analogen  Zweck.  Bei  der  Tenuis 
soll  es  die  Nähe  zur  Media,  bei  der  Media  die  Nähe  zur 
Spirans^  überall  mithin  —  um  einen  figürlichen  Ausdruek  zu 
gebrauchen — Weichheit  des  vorhergehenden  Lautes  anzeigen. 
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lieber  die  Schwierigkeit  reine  Media  am  Wortschlusse 
zu  sprechen  vergl,  BrUcke  Qrundz.  S.  4()  f.;  Math  naturw. 
Sitzungsber.  28,  70;  Zeitschrift  f.  d.  üsterr.  Gyuin.  14,  247 
Anni.  Man  weiss  wie  die  mittelhochdeutsche  Schreibung 
hierin  die  Aussprache  j^enau  berücksichtigt,  aber  schon  im 
Isidor  finden  wir  dieselbe  KUcksicht  und  eine  Lautbezeich- 
nung, welche  aus  dem  Gefühl  hervorgeht^  es  handle  sich 
hier  doch  noch  um  etwas  anderes,  als  die  gewöhnliche 
deutsche  Tenuis  (p  't  'k).  Zwar  t  und  c  setzt  er  regel- 
mässig, aber  in  der  Labialreihe  b  p  und  j>A,  ofienbar  weil 
ihm  der  Laut  nicht  'p  klang.  Das  gh  steht  regelmässig  für 
g,  wenn  darauf  e  und  i  folgt,  bezeichnet  also  unzweifelhaft 
g^  den  nächsten  Verwandten  von  y\  welches  denn  in  der 
That  in  denselben  Gegenden  später  für  g  gefunden  wird 
(MtiUenhoff,  Denkm.  S.  xxil  unten).  Und  wer  möchte 
nun  in  chi-  ein  'A;  oder  vollends  kh  für  g  vermutheu.  Eher 
wird  es  ein  'g  ausdrücken  sollen,  da  ja  die  tönende  Media 
in  ö  d  g  hier  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  hat.  Ueberall 
sonst  ist  dies  ch  gewiss  nichts  anderes  als  die  leichte  ro- 
manische Tenuis. 

Unter  den  Lingualen  ebenso  steht  dh  wie  gh  der  tö- 
nenden Spirans  nahe  oder  ist  sie  vielmehr  selbst,  th  finden 
wir  nur  in  drei  Beispielen  (Holtzmann  Isid.  S.  119):  in  ith- 
niuweSf  wo  man  d  erwartet;  im  fethdhahha ,  wo  es  sich 
augenscheinlich  um  Bezeichnung  eines  Consonantumlautes 
der  tönenden  Spirans  handelt  (vergl  Graif  8,  449),  also 
nur  möglichst  harter  Verschlusseiusatz  dieses  Lautes,  d.  h. 
^d  (vergl.  oben  ch  für  V)  gemeint  sein  kann;  endlich  in 
chüothzssom  das  ich  nur  wie  das  Uetz  des  Ludwigsliedes 
als  ein  Schwanken  zwischen  dem  verschobenen  und  unver- 
schobenen  Laute  verstehen  kann,  über  welchen  letzteren 
wir  mithin  durch  dies  th  belehrt  werden.  Die  Tenuis, 
welche  im  Inlaut  zwischen  Vocalen  zur  tonlosen 

ö 
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Spirans  verschoben  \yurde;  war  also  eine  eigent- 
liche oder  reine  Tenuis:  j)  t  k,  nicht  >  7  ^k. 

Von  dieser  Erkenntniss  aus  liegt  der  Schluss  nahe^  dass  . 
die  Tenuis  insofern  sie  zur  tonlosen  Affricata  yer- 
schoben  (was  übrigens  im  Isidor  ^r  in  der  Lingnalreibe 
geschah),  die  Geltung  >  "t  'A-,  vielleicht  sogar  die  der 
physiologischen  Aspirata  gehabt  haben  müsse. 

Es  dürfte  keine  ahd.  Quelle  geben,  auf  welche  sich 
nicht  die  vorstehenden  Betrachtungen  ebensowohl  wie  auf 
den  Isidor  anwenden  Hessen.  Die  isidorische  Lantbezeidi- 
nung  wird  man  freilich  nirgends  wiederfinden.  Die  ph  th 
ch  haben  im  Tatian  und  bei  Otfried  die  Wiedergabe  der 
Spiranten  übernommen,  und  ob  die  Tenues  die  Laute  p  t  k 
oder  'p  "t  ^k  bedeuten,  wird  sich  schwer  entscheiden  lasden. 
Der  Anlaut  ch  in  alemanischen  Quellen  besagt  ohne  Zweifel, 
was  im  Inlaut  cch  d.  h.  gutturale  tonlose  Afifricata.  Möglich 
aber  ist,  und  dies  vielleicht  in  baierischen  Quellen,  dass  ein 
solcher  Anlaut  'k  im  Gegensatze  zu  k  ausdrücken  soll. 

Ohne  mich  auf  eine  nähere  Besprechung  der  inlautenden 
Fälle  touloser  Afifricata  einzulassen,  weise  ich  nur  darauf 
hin,  dass  es  sich  überall  um  einen  entweder  durch  die- Um- 
gebung geschützten  oder  sei  es  lange  dauernden,  sei  es  be- 
sonders festen  Verschluss  handelt.  Der  Schutz  den  m  und 
n  gewähren,  ist  leicht  verständlich,  sie  können  nicht  ohne 
Verschluss  des  Mundcanals  gebildet  werden. 

Was  l  und  r  anlangt,  so  erinnere  ich  an  die  Tenuis 
erhaltende  Kraft,  welche  die  germanische  Spirans  ganz  all- 
gemein, auch  schon  bei  der  ersten  Verschiebung  bewährt  in 
den  Verbindungen  sk  sp  st,  ht,  ft:  Grimm  Gesch.  S.  423; 
Lottner  KZ.  11,    184  f  *).     Dieselbe  Erhaltung  in  tr  vom 


*)  Das  besondere  gothische  Lautgesetz,    das   man    zur  Erklärung 
der  Constanten  gothischen  Gonsonantengruppen  ft  und  ht  für  Labialis 
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Gennanisohen  aufs  Hochdeutsche:  Grimm  a.  0.;  Ebel  KZ. 
5,  54;  Lottner  a.  0.  182.  Ich  sehe  darin  Rohheit  des 
deutschen  Ohres,  welches  physikalische  Verschiedenheit  der 
unmittelbar  auf  einander  stossenden  Laute  verlangte  und  die 
leichten  Nuancen  ein^r  und  derselben  Articulationsweise 
verabscheute.  Das  l  gehört  wie  man  sich  erinnert  (S.  40) 
zu  den  Reibungsgeräuschen. 

Mit  dem  r  muss  es  eine  andere  Bewandtniss  haben. 
Das  arische  tr  wurde  noch  zu  ihr  verschoben,  aber  die 
Verschiebung  in  zr  hätte  ganz  nahe  vei*wandte  Laute  (8r) 
in  zu  unmittelbare  Berührung  gebracht.  Und  wenn  r  im 
Inlaute  die  Affricata  anstatt  der  Spirans  begünstigte,  so  er- 
schien es  eben  wie  die  Spirans  als  eine  blosse  Modification 
der*  herausströmenden  Luft,  neben  welcher  Unterbrechung, 
Absperrung  des  Luftstroms  vorgezogen  wurde.  Man  muss 
also  wohl  an  tonlose  Hervorbringung  solcher  r  denken. 

Das  Wesen  ties  Gonsonantumlautes  ist  Gemination,  d.  h. 
doppelte  Dauer  des  Verschlusses:  Brücke  Grundz  S.  51  f; 
Phonet.  Transscript.  S.  262.  Der  nähere  Hergang  scheint 
folgender.  Das  j  streift  unter  dem  Einfluss  der  mächti- 
geren Tennis  er^t  seinen  tönenden  Charakter  ab  (es  wird  zu 
;^),  dann  auch  seine  gutturale  Articulation,  so  dass  nichts 
übrig  bleibt  als  eine  Vermehrung  des  Hauches  d  h.  des 
Druckes  gegen  den  Verschluss  und  dem  entsprechend  eine 
Steigerung  der  Festigkeit  und  Dauer  des  letzteren;  welche 
natürlich  vollständige  Aufiiebung  desselben  unmöglich  macht, 
also  die  Verwandlung  in  eine  Spirans  nicht  zulässt.  Aehn- 
liehe  Festigkeit  im  Anlaut  hindert  ebenso  diesen  Process. 

Die  Affrication  hat  man  ohne  Zweifel  als  Erleichterung 


und  Gutturalis  vor  Liugualiä  anzunchinou  pflegt,  ist  doch  schwerlich 
80  wirklich  vorhanden,  sondern  überall  dürfte  die  vorgerinauische  Qruppe 
pt  und  kt  zu  Grande  liegen,  wie  schon. Grimm  aunahm. 
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aufzufassen.  Anstatt  sehr  festen  Verschluss  plötzlich  and 
gewaltsam  zu  üffiien,  wird  er  weniger  fest  gemacht  und 
allmälich  geöffnet,  so  dass  sich  erst  noch  Enge  bildet  und 
Reibung  der  ausströmenden  Luft  stattlSndet. 

r 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  der  germanischen 
Spiranten. 

Rudolf  von  Raumer  war  nach  meiner  Ansicht  voll- 
kommen im  Recht;  wenn  er  das  dh  des  altfränkischen  Isidor 
für  die  eigentlich  genaue  Bezeichnung  des  Lautes  hielt,  der 
bei  der  hochdeutschen  Verschiebung  zu  d  wurde,  und  wenn 
er  daher  ferner  annahm,  dass  oft  auch  das  (bis  in's  1 2.  Jahr- 
hundert, z.  B.  noch  in  der  Strassburger  Handschrift  des  Ro- 
laudsliedes  bewahrte)  th  anderer  fränkischer  Dialekte  nur 
graphisch  von  dem  isidorischen  dh  verschieden  sei,  also  wie 
dieses  das  tönende  reindentale  Reibungsgeräusch  {z^)  bedeute. 

Und  gleich  hier  sind  wir  berechtigt  nlen  Satz  aufzu- 
stellen: Germanische  Spirans  ist  nur  so  weit  zur 
Media  verschoben,  als  sie  bei  Eintritt  der  Laut- 
verschiebung tönend  geworden  war. 

Dies  ist  also  der  sehr  einfache  Grund,  aus  welchem  / 
und  h  im  Hochdeutschen  nicht  verschoben  wurden.  Aber, 
fragt  man  vielleicht,  warum  wurden  sie  nicht  tönend?  Ich 
frage  zurück:  warum  hätten  sie  tönend  werden  sollen?  / 
ist  der  Laut  geblieben,  als  der  es  bei  der  ersten  germani- 
schen Verschiebung  entstand,  und  h  war  gleichfalls,  als  die 
hochdeutsche  Verschiebung  eintrat,  zum  Theil  noch  die  gut- 
turale Spirans,  welche  die  Römer  im  Anlaut  germanischer 
Worte  wie  Cherusd,  Chauciy  Chainavi  hörten  und  welche 
auch  die  älteste  fränkische  Schreibung  bewahrt  zeigt  (Grimm 
Geschichte  S.  543  f.,  Vorrede  zu  M^rkePs  Lex  salica  S. 
LXX  f.);  zum  Theil  hatte  es  sich  schon,  namentlich  im  In- 
laut, zu  verflüchtigen*  begonnen,  wie  bereits  die  Namen  Au- 
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doveus,  ChhdoveuSj  Maroveus^  Meroveus  neben  Oundevechus^ 
Merovechua  und  Chrödieldis,  Chröthieldis  neben  Chrödiehildis 
bei  Gregor  von  Tours  beweisen.  Ja  die  Verflüchtigung  zum 
reinen  Hauch  muss  an  dieser  Stelle  des  Wortes  beim  Ein- 
tritt der  germanischen  Verschiebung  schon  ganz  durchge- 
führt gewesen  sein,  weil  keine  einzige  Vermischung  mit  der 
neu  entstehenden  Spirans  aus  gothisch  k  stattgefunden  hat, 
während  sie  im  Auslaut  beide  vollständig  zusammenfallen  *). 

Eine  andere  Frage  aber  muss  aufgeworfen  werden: 
Warum  ist  die  Dentalspirans  ganz  allgemein  tönend  ge- 
worden? Und  auf  diese  Frage  ist  ps  mir  leider  nicht  ge- 
lungen eine  irgend  befriedigende  Antwort  zu  finden. 

lieber  die  völlig  analoge  Wandlung  des  j?,  das  noch 
im  Gothischen  durchaus  tonlos  ist,  aber  im  Ahd.  als  tönend 
betrachtet  werden  muss,  handle  ich  unten  in  dem  Aufsatze 
über  die  Auslautsgesetze  ausführlicher.  Man  mag  sich  etwa 
vorstellen,  dass^zuerst  das  frühere  tönende  s  (goth.  z)  zu  r 
geworden  sei,  dann  hätten  sich  zunächst  sämmtliche  s  zwi- 
schen tönenden  Elementen  ebenfalls  zu  tönenden  Conso- 
nanten  gewandelt,  die  th  desgleichen  und  sämmtliche  s  und 
th  dann  durch  Formübertragung  der  tönenden  Inlaute.  Aber 
da  sehr  viele  andere  Laute  ebenfalls  zwischen  tönende  Ele- 
mente gestellt  und  der  Assimilation  doch  nicht  in  so  hohem 
Grade  unterworfen  waren,  so  hätten  wir  damit  keine  Be- 
antwortung, sondern  nur  eine  Einschränkung  der  Frage 
gewonnen.    Und  weshalb  die  Lingualspiranten  der  Assimi- 


♦)  Ueber  das  gothische  h  vcrgl.  Bbcl  in  KZ.  13,  283  und  Dietrich 
Anssprache  des  Gothischen  8.  77.  Nach  Weinhold  Alein.  Gramm.  S.  193 
wäre  das  deutsche  h  fast  durchgängig  eine  „Verfeinerung  dor  Gaumen- 
aspirata'' oder  ein  „weicher  Reibelaut".  Bin  weicher  Reibelaut  ist  nach 
der  Terminologie  des  Verfassers  z.  B.  das  j  S.  192.  Wenn  sich  also 
h  Ton  j  unterschied,  so  müsste  es  y^  gewesen  sein.  Warum  ist  es  dann 
nicht  hochdeutsch  zu  g  geworden? 
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lation  mehr  unterworfen  gewesen  wären,  als  andere  Laute, 
bliebe  nns  vorläufig  doch  räthselhaft. 

Dareh  Assimilation  sind  übrigens  auch  /  und  h  (/) 
in  einigen  Fällen  tönend  geworden  und  haben  sich  dann 
auch  entweder  allgemein  oder  sporadisch  in  Mundarten  zur 
Media  verschoben. 

Im  Hochdeutschen  selbst  giebt  es  eine  tönende  Labial- 
spirans, wenigstens  zweifle  ich  nicht,  dass  dies  die  ursprtlng- 
liehe  Bedeutung  des  consonantisch  zu  sprechenden  u  ist 
Denn  hauptsächlich  zwischen  Vocalen  wird  es  anstatt  /  ge- 
schrieben: Grimm  Gramm.  1,  136.  Und  zwar  ist  dies  u(v) 
für  w^  zunächst  zu  halten,  das  aber  hie  und  da  auch  u*^ 
geworden  sein  mag,  und  dann  in  den  Uebergang  dieses 
Lautes  zu  uu*)  wie  in  baier.  auuar  (für  avar^  afar)  mit 
hineingerissen  wurde. 

Neben  dieser  tönenden  Labialspirans  eotcheint  nun  h  in 
ruaba,  gdhissa,  hehlg  (Gramm.  1,  136),/rafea/,  In  ahery  TUben 
ist  die  Media  constant  geworden.  Oft  entspricht  auch  hochd. 
.6  einem  alts*  hh  (w\  auch  wohl  bhu^)^  ags.  oder  goth.  / 
zwischen  Vocalen:  vergl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  119. 
Nur  kann  in  diesem  Falle  nie  entschieden  werden,  ob  der 
hochdeutschen  Media  nicht  schon  germanisches  b  zu  Grande 
liege,  das  sehr  oft  ausdrücklich  neben  jener  Spirans  in  an- 
deren Mundarten  der  zweiten  Lautstufe  erscheint 

Ebenso  wie  hochd.  ubar  neben  goth.  itfar,  hochd.  eh%4r, 


*)  üeber  die  Physiologie  des  englischen  w  —  dies  ist  der  Laat  -r 
handelt  Brücke  Grandz.  S.  70.  E-^  entsteht,  indem  man  ein  u  hervor- 
bringt nnd  dabei  die  gerundete  Mondöffnung  so  weit  verengt,  dass  ein 
Beibnngsgeräasch  (tr*)  entsteht.  Der  Laut  ist  sehr  alt  im  Germanischen. 
Schon  in  der  ältesten  fränkischen  Schreibung  findet  er  sich ,  und  för 
die  Anluute  gothischer  Namen  beginnen  die  Belege  ein  Jahrhundert 
nach  ÜJfilas:  Dietrich  Aussprache  des  Gothischen  S.  77  fiF. 
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graban  neben  ags.  eofor^  grafan  uflw.  steht  hochd.  daghiy 
swigevy  hungavy  jungiro  neben  goth.  thahariy  avaihrSy  MhruSy 
juhiza  (vermuthlicli  huhhrusy  junhiza).  Und  mundartlich 
finden  sich  der  Fälle  noch  viel  mehr:  schon  de  Heinrico 
(Denkm.  18,  2)  ig  iz]  Annolied  3,  3.  41,  15  sig  w;  30,  3 
oug  ir\  2b y  11.  48,  9  aügln]  41,  13  aegc]  endlich  mit  dar- 
auf folgendem  h  43,  6  dig.  Dann  im  Amsteiner  Marien- 
ieich (Denkm.  Nr.  38),  ohne  dass  darauf  folgender  Vocal 
oder  Consonant  besonderen  Unterschied  machte:  igy  mig,  dig, 
sig,  ugy  rwg,  oug,  gesagy  gescag,  durg;  und  schon  in  den 
Strassburger  Eiden  (Denkm.  67,  19)  mig  bei  darauffolgen- 
dem «.  Diese  Beispiele  werden  aber,  soweit  nicht  Assimi- 
lation im  Spiel,  mehr  in  eine  Geschichte  der  Schrift  als  in 
eine  Geschichte  der  Laute  gehören:  ^wo  auslautend  g  ge- 
schrieben, spricht  man  oft  ch^  —  daraus  ergab  sich  der 
Fehlschluss,  auf  welchem  jene  Schreibungen  beruhten,  sehr 
leioht  UebrigtDS  kommt  es  hier  nicht  darauf  an,  die  Sache 
endgiltig  festzustellen. 

Wichtiger  ist  für  uns,  die  Aussprache  jenes  der  hoch- 
deutschen Verschiebung  voraufliegenden  dh  und  die  Natur 
des  hier  stattfindenden  Ueberganges  möglichst  genau  zu  be- 
stimmen. 

Wir  haben  dafür,  soviel  ich  sehe,  keinen  anderen  An- 
haltspunct  als  die  schon  oben  S.  48  zu  anderem  Zwecke 
herbeigezogene  englische  Analogie.  Das  englische  a^  ist 
reine  Spirans,  das  englische  z^  ertönt  oft  mit  leichtem  Ver- 
schlussanlaute (d'^z%  Dieser  gelegentliche,  erlaubte,  aber 
nicht  nothwendige  Verschlussanlaut  wird  auch  in  die  Cha- 
rakteristik unseres  hochdeutschen  dh  mit  aufgenommen  wer- 
den dürfen.  Ja  in  ihm  dürfen  wir  mit  Kaumer  den  Keim 
der  Verschiebung  sehen,  und  theoretisch  wäre  als  der  ver- 
schobene Laut  e{V  anzusetzen.   Nicht  die  Spirans  selbst 
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geht  anmittelbar  in  die  Media  fiber,  soBdern  weil 
die  tönende  Spirans  sich  gerne  die  Stfitze  eines 
leichten  Verschlosses  beigesellt,  so  konnte  es 
geschehen,  dass  diesem  Verschlusse  hinwidernm 
das  begleitende  Reihnngsgeränsch  genommen 
wurde.  Nor  stelle  man  sich  desshalb  nicht  die  Reihe  s* — 
z*^d*z* — d  als  die  Tier  Stadien  einer  Rennbahn  vor,  welche 
noth wendig  durchlaufen  werden  mussten,  damit  der  arme 
gehetzte  Laut  zur  Ruhe  kam:  d*2*  wird  von  Anfimg  an  ge- 
legentlich erklungen  sein,  seit  es  z*  gab,  und  z*  wird  bis 
zum  Ende  gelegentlich  erklungen  sein,  so  lange  es  d^it^ 
gab.  Ja  vom  Anfang  der  Erweichung  (des  Tdnendwerdens) 
von  th  {s*)  bis  zur  vollbrachten  Yersclliebung  in  d  war  viel- 
Idcht  das  Yerhältniss  der  Aussprache  d*z*  zu  d^  Aussprache 
2*  unveränderlich  das  gleiche,  und  keinesw^s  braucht  jene 
fiberwogen  zu  haben.  Könnten  Bilder  irgend  etwas  auf- 
klären, so  wfirde  ich  sagen:  die  Media  schwebt  unsichttiar 
fiber  der  tönenden  Spirans  und  kann  jeden  Augenblick  er- 
scheinen, eben  darum  gehört  sie  aber  mit  zum  Wesen  dieses 
Lautes*). 


*)  Ebenso  wird  der  mundartliche  Uebergang  Ton  j  in  g^  von  ir  in 
b  %\e\M  die  Mittelstufe  eines  gelegentlichen  gj^  hw  Toranssetcen.  Sogar 
6^  tODlofe»en  Spirans  begegnet  etwas  ahnliches.  Im  Alemannischen  und 
Olfßerdtxiischen  überhaupt  tritt  k  für  ch  auf  (Zamcke  Germania  4,  42S  f* 
WtinhfAd  Alem.' Gramm.  S.  177;  Denkm.  S.  449  eu  Nr.  55,  19)  und 
tpfjrwäihch  hier  und  dort  pt  für  /7,  z.  B.  Denkm.  296  eu  Psalm  139,  3 
i^:^pti\  GL  Ltp§.  Haupt  Zeitschrift  13,  344  scepte,  sagitta\  Denkm.  4, 
1 ,  2  h^pt  hepUdun ;  4  hopthandun.  Im  Altnordischen  ist  dies  pt  bekannt- 
licli  eontftant,  und  so  war  es  vielleicht  auch  im  Altfrankischen,  wo  ein 
analoges  H  zar  Seite  stand:  vergl.  Scaptharius  Greg.  Tur.  4,  13  and 
iuaUtpUg  L.  ßiL  (Grimm's  Vorr  S.  XV).  Ueber  et  {DrocHgisiiut,  Droo- 
tulff  Ch'f/Uher<tv$,  ßerctoaldvs)  s.  Grimm  Gesch.  S.  Ö44.  In  beiden 
Va\Um  iNrheiat  die  Mittelstufe,  der  VerschlusseinsatE  des  tonlosen  Spi- 
TWttUm^  doreh  die  Hchreibangen  pht  (wenn  nicht  auch  sonst  in  der  be- 
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* 

Die  Rennbahn  kann  übrigens  auch  um  ein  Stadium 
verlängert  werden. 

Der  altfränkische  Isidor  hat  die  dentale  Spirans  im  Ganzen 
rein  bewahrt,  aber  nach  r  l  und  n  finden  wir  in  der  Regel 
d  (Holtzmann  S.  1 1 7)  und  dem  entsprechend  bei  Otfried  und 
anderen,  welche  das  inlautende  germanische  d  zvl  t  ver- 
schieben, in  denselben  Verbindungen  ^  (Gramm.  J,  160  Anm.). 
Dieselben  Consonanten  also,  welche  bei  der  Tenuis  die 
Wandlung  in  den  reinen  Spiranten  hindern  (S.  66  f.),  machen 
hier  ehe  die  Verschiebung  der  Media  in  die  Tenuis  eintritt, 
die  Spiranten  zu  Medien,  und  diese  neuen  Medien  werden, 
da  es  zur  allgemeinen  Verschiebung  kommt,  so  gut  mit- 
verschoben wie  die  alten.  Diese  scheinbare  Beschleunigung 
der  Verschiebung,  so  dass  eine  Stufe  mehr  erreicht  wird, 
beruht  also  in  Wahrheit  nur  auf  einer  der  Verschiebung 
voraufliegenden  und  zu  ihr  in  keiner  Beziehung  stehenden 
Assimilation.       • 

Bei  der  ganzen  Verschiebung  von  dh  in  d  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  es  sich  zugleich  um  einen  Wechsel 
der  Articulationsstelle  handelt. 

Die  normale  deutsche  und  ohne  Zweifel  auch  germa- 
manische  Gutturalarticulation  ist  Brücke^s  zweite  oder 
hintere"^).    Die  normale  Labialarticulation  ist  Brttcke's  erste 


treffenden  Quelle  ph  für  den  Laut  /  vorkommt)  und  kh  (Wcinhold  S. 
188  sprikhitf  inlukhendi),  auch  cch  (sprecchenty  giricchi^  bei  Weinhold  a.  0. 
mit  den  Consonantumlauten  cch  zusammengeworfen)  ausdrücklich  belegt 
zu  werden. 

*)  Die  Normalität  von  k^  erkennt  man  am  besten  daraus,  dass 
selbst  in  der  Verbindung  kj  wenigstens  im  hochdeutschen  sich  kein 
k^  bildete,  sondern  umgekehrt  k^  eich  das  j  (t/')  assimilirte,  was  laut- 
Torschoben  cch  gab.  Dagegen  ist  auf  dem  niederdeutschen  Gebiete  im 
Friesischen  allerdings  Palatalisirung  eingetreten. 
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oder  die  reinlabiale.  Die  nonnale  Lin^naUurtiGiilatioii  ist 
nrsprüoglich  Brücke's  vierte  oder  die  dentale. 

Vielleicht  aber  erweckt  diese  letztere  BehaaptimgZweifd. 
Sollte  das  beweglichste  Organ  der  SpraeUanlbildimg  ach 
stets  nur  an  die  oberen  Schneidezähne  nnd  memab  aa  ihr 
hinteres  Zahnfleisch  angelegt  haben,  insbesondere  da  der  hei- 
Yorgebrachte  Laut  sich  in  keiner  Weise  Ton  dem  reindeii- 
talen  in  Ansehung  des  Klanges  zu  unterseheiden  scheint? 

Gleichwohl  muss  man  bedenken ,  dass  bei  ans  Hock- 
deutschen (und  das  heutige  Niederdeutsch  stinunl  'damit 
überein)  die  Geläufigkeit  der  alveidaren  nnd  dorsalen  Bü- 
duDg"^)  des  t  und  d  mit  der  (dem  Hoehdentschen  and  Do- 
rischen gemeinsamen)  Entbehrung  des  englisehea  th  Haad 
in  Hand  geht,  wenn  uns  auch  das  dentale  t  selbst  fireilieh 
keinesw^s  fremd  ist.  Es  wäre  nicht  unwichtig  n  wiflN% 
wie  man  sieht,  ob  vieUeicht  im  Englischen  die  alTOcdaie 
und  dorsale  Bildungsweise  des  t  und  d  nar  ansnabmaweiBe 
Torkommt.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  lässl  sidi  dies 
anch  ohne  physiologische  Untersuchung  für  das  Isländische 
behaupten,  wo  der  häufige  Uebergang  Ton  din  dk  sich  sonst 
pchwer  erklären  würde. 

Es  war  daher  gar  kein  übler  Gedanke  Yon  Weingartner 
(die  Aussprache  des  Gothischen  zur  Zeit  des  Ulfilas,  Leipog 
1858,  S.  61),  die  Aussprache  des  gothischen  d  der  des  di- 
ni8/:hen  ahnlich  zu  vermuthen,  von  welchem  letzteren  er 
die  folgende  Beschreibung  beibringt:  „Es  bildet  sich  durch 
Hinscbiebung  der- Zungenspitze  zwischen  die  Yorderzähne, 
aber  ohne  den  Luftstoss  der  das  Zischen  yenursacht  und 
verä^^hicden  von  dem  schärferen  Zungenschlage,  welcher  das 


*;  Hrrn^k^,  yr*imf.r\cK  ^^n  dorsales  /  werde  im  Deatechen  «aeli  tob 
^i*l*n  z.  K.   Hin  Mf.  und  tA  g^^bildet.    Nach  MerkeVs  Laletik  S.  164 
M  ^A\  ^r-.  M!tf>^Meqt.^hen  heute  die  Begel  ans. 
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deatsche  d  hervorbringt^  Abgesehen  von  der  falschen  An- 
sicht über  die  Bildung  des  deutschen  d  und  die  Entstehung 
des  ZischenS;  stimmt  diese  Beschreibung  sehr  gut  zu  Brttcke^s 
d*f  dem  also  doch  yermuthlich  eine  wahrnehmbare,  wenn 
auch  leise  Nuance  des  Klanges  beiwohnt. 

Diese  leise  Nuance  des  Klanges  fehlte  also  dem  bei 
der  hochdeutschen  Verschiebung  neu  entstehenden  d,  wie 
die  neu  entstehende  Spirans  nicht  8%  sondern  s^  oder  s^ 
war.  Und  so  waren  es  doppelte  Motive,  welche  jene  dh 
zu  verlassen  trieben,  ausser  dem  allgemeinen  der  Verschie- 
bung, das  wir  noch  nicht  kennen,  dies  besondere  der  ein- 
reissenden Abneigung  gegen  die  Articulationsstelle  an  der 
es  gebildet  wurde. 

Wir  fragen  endlich  nach  dem  Schicksal  der  germanischen 
Medien. 

Wenn  wir  unser  Neuhochdeutsch  mit  dem  Gothischen 
vei^leichen,  mttssen  wir  nicht  zweifeln,  ob  die  angebliche 
Verschiebung  der  Medien  auf  dem  labialen  und  gutturalen 
Grebiete  überhaupt  stattgefunden  hat?  Und  zeigt  sich  nicht 
ein  Gegensatz  schon  im  Ahd.  selbst?  Wie  viele  Denkmäler 
setzen  denn  die  „verschobenen^  p  und  k  und  bewähren  sich 
dadurch  als  „strengalthochdeutsch'^?  Und  finden  wir  nicht 
b  und  (^  rein  bewahrt  in  Denkmälern,  welche  doch  wenig- 
stens faüautend  d  wirklich  verschieben? 

Die  Antworten  auf  diese  Fragen  halte  ich  für  sehr  einfach. 

Unverschobenes  b  und  g  neben  aus  d  verschobenem  t 
dürften  nur  solche  Denkmäler  aufweisen,  denen  wie  Otfried 
ein  unverschobenes  p  und  k  geblieben  ist,  von  welchem 
sich  die  Media  zu  deutlich  abhob  um  verkannt  zu  werden. 
Den  Laut  aber,  welchen  die  strengalthochd.  p  und  k  aus- 
drücken sollten,  besassen  zum  Theil  vielleicht  auch  sie 
schon   und.  besitzt  ebenso   das   Neuhochdeutsche:   die  ge- 
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flüsterte  Media  (oben  S.  (10  f.).  Exacte  Bezeichnimg  dieses 
Lautes,  zu  welcher  die  Tenuis  verwendet  warde,  war 
nur  dort  nöthig,  wo  eine  tönende  Media  daneben  bestand. 
Das  war  nur  auf  dem  lingualen  Gebiete  der  Fall.  Daher 
die  weit  schärfere  Scheidung  zwischen  d  und  t,  welche 
übrigens  —  aus  Gründen  die  >vir  kennen  lernen  werden 
—  zu  der  Zeit,  aus  welcher  unsere  ältesten  Denkmale 
stammen,  in  einigen  Mundarten  längst  zu  einem  wirklichen 
Gegensatze  von  Media  und  Tenuis  geworden  war.  Im 
labialen  und  gutturalen  Gebiete  lag  die  Kegion  der  Me- 
dien'und  Tenues  frei,  man  konnte  daher  dem  natürlichen 
Sprachgefühle  Ausdruck  geben,  welches  den  neuen  Laut 
weder  als  reine  Media  noch  als  reine  Tenuis  zu  erfassen 
wusste  und  daher  bald  als  diese  bald  als  jene  bezeichnete. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  durch  die  eben 
vorgetragene  Conjectur  sich  manche  bisher  dunkle  und 
schwierige  Verhältnisse  auf  leichte,  ungezwungene  und  durch- 
aus genügende  Weise  erhellen. 

Wie  wenig  stimmt  z.  B.  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
Weinhold  (Alem.  Gramm.  S.  113  f.,  175  f.)  diese  Dinge 
zurecht  legt  zu  den  Thatsachen !  Die  ältesten  alemannischen 
Schriftdenkmäler  bezeugen  nach  ihm  auf's  reichlichste,  dass 
ursprünglich  (vor  diesen  ältesten  Schriftdenkmälern?)  durch- 
aus p  im  Anlaut  geschrieben  wurde.  ^Die  erste  wesent- 
liche Aenderung  erfolgte  durch  Notker:  ihm  erschien  nach 
Vocalen  und  weichen  Consonanten  nicht  p  sondern  b  d.  h. 
er  Hess  den  vorausgehenden  tönenden  Laut  bei  Oefihnng 
des  Verschlusses  von  p  nachwirken.  So  schrieb  er  und 
seine  Schule  in  den  angegebenen  Fällen  im  Anlaute  6,  da- 
gegen behielt  er  im  Satzanfange  und  nach  hartem  Conso- 
nanten das  echte  p  bei.  Durch  Einfluss  der  Notker'schen 
Schule  scheint  diese  Behandlung  des  Lippenschlussanlautes 
von  gel)ildeten  Schreibern  im  11.  12.  Jh.  als  Regel  befolgt 
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tn  sein;  woraus  dann  (wieso?)  der  allgemeine  Gebrauch 
folgte;  überall  im  Anlaute  statt  des  echten  p  nun  b  zu 
setzen^.  Dieser  Kücktritt  auf  die  gothische  Lautstufe  sei 
mithin  nur  scheinbar  gewesen  und  nur  in  der  Schrift  erfolgt; 
denn  die  alemannische  Mundart  habe  das  alte  p  bis  heute 
beibehalten,  lieber  die  Richtigkeit  dieser  letzten  Notiz  müssen 
andere  entscheiden.  Das  Wichtigste  bleibt  immer  das  Zeug- 
niss  der  alten  Denkmäler;  und  dieses  versichert  unS;  wie 
Niemand  leugnen  kann,  eines  an-  und  inlautenden  b  lange 
vor  Notker.  Und  Weinhold's  ursprünglich  durchweg  an- 
lautendes p  beruht  auf  keinem  Zeugnisse;  sondern  nur  auf 
einer  durch  nichts  berechtigten  Deutung  der  Thatsachen. 
In  der  Gutturalreihe  sodann  macht  sich  Weinhold  die  Sache 
noch  leichter:  ^  wird  einfach  als  unecht  hingestellt  und  da- 
mit wie  gewöhnlich  weitere  Motiviruug  abgelehnt;  falls  sie 
nicht  etwa  stillschweigend  analog  dem  über  die  Labialreihe 
Gesagten  gedacht  war. 

Apders  erklärt  sich  Rudolf  von  Raumer  die  Sache  (S. 
65.  74  f.).  Weil  /  und  h  nicht  in  hochd.  b  und  ^  über- 
gehen konnten;  wurden  auch  die  germ,  b  und  g  von  wei- 
terem Fortschreiten  zurückgedrängt  und  blieben  somit  stehen. 
Diesem  Satze  müsste  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegen; 
als  ob  der  Uebergang  der  Media  zur  Tenuis  auf  einem 
Zurückweichen  vor  der  neu  entstehenden  Media ;  früheren 
„Aspirata^  beruhte:  eine  Annahme;  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  Raumer  selbst  bestreitet;  indem  er  das  ^Absterben 
nachhallender  Hauchlaute'^  und  die  ^jVerhärtung  der  Media^ 
als  gänzlich  unabhängige  und  in  sich  selbständige  Vorgänge 
auffasst.  Auch  abgesehen  von  Abhängigkeit  oder  Unab- 
hängigkeit; begriffe  man  von  diesem  Standpuncte  aus  nicht; 
wie  die  strengalthochdeutschen  Ansätze  zur  Verschiebung 
der  labialen  und  gutturalen  Media  überhaupt  in  die  Sprache 
kommen  konnten. 
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Raumer  bringt  noch  einen  anderen  Erklärangsyersaeh 
vor  (S.  6')).  Dem  Hochdeutschen  wäre  durch  die  Verschie- 
bung die  labiale  und  gutturale  Media  ganz  abbanden  ge- 
kommen :  deshalb  drang  die  Verschiebung  nicht  darch.  Um 
durch  eine  solche  Argumentation  zu  überzeugen^  müsste  man 
den  Nachweis  liefern,  dass  das  Hochdeutsche  diese  Medien 
nicht  entbehren  konnte  oder  eine  solche  Liebe  zu  ihnen  ge- 
fasst  hatte,  dass  es  sie  nicht  entbehren  mochte. 

Wenn  aber  Raumer  S.  75  seine  bezügliche  Erörterung 
mit  den  Worten  schliesst:  „doch  haben  keineswegs  alle 
Dialekte  auf  demselben  Puncte  Halt  gemacht;  im  G^egen- 
theile  sind  viele  Dialekte  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben: 
sie  haben  kein  h  mehr,  sondern  nur  ein  '6":  —  so  möchte 
ich  hierin  eine  Meinung  angedeutet  finden,  welche  conse- 
quent ausgebildet  eben  zu  derjenigen  führen  muss,  die  idi 
mich  zu  vertreten  bemühe.  Denn  mit  ^h  ^d  ^g  bezeichnet 
Raumer  wie  ich  jenen  zAvischen  Media  und  Tenuis  liegenden 
Laut,  der  in  oberdeutschen  Mundarten  die  Regel  J[>ildet. 
Diese  ,^härtere  Media"  oder  „weichere  Tenuis"  ist  nichts 
anderes  als  die  geflüsterte  Media. 

Insofern  es  sich  hier  aber  auch  um  das  Durchdringen 
einer  bestimmten  Lautbezeichnung  handelte,  behält  Jacob 
Grimm's  Bemerkung  (Gesch.  S.  424)  ihren  vollen  Werth, 
dass  die  regelmässige  mhd.  und  ahd.  Media  auf  dem  Sieg 
der  weicheren  fränkischen  Mundart  über  die  strengalthoeh- 
deutsche  beruht.  Wie  dieser  Sieg  erfochten  wurde,  d.  h. 
inwiefern  die  mhd.  und  ahd.  Gemeinsprache  mit  den  frän- 
kischen Dialekten  historisch  zusammenhange,  zeigt  MttUen- 
hoflF's  Vorrede  zu  den  Denkmälern  S.  xxiv. 

Wir  haben  das  Wesen  aller  drei  hochdeutschen  Ver- 
schiebungsprocesse  nunmehr  erörtert.    Es  knüpft  sich  daran 
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die  schon  berührte  Frage  nach  der  gegenseitigen  Abhängig- 
keit oder  Unabhängigkeit. 

Besteht  überhaupt  irgend  eine  Beziehung  oder  Wechsel, 
seitigkeit  zwischen  den  drei  Processen?  Lägst  sich  nach- 
weisen^ dass  einer  derselben  Veranlassung  und  Ursache 
eines  andern,  und  dieser  vielleicht  des  dritteji  wurde?  So 
dass  also  wirklich,  wie  man  anzunehmen  sich  gewöhnt  hat, 
ein  einziger  Anstoss  von  einer  bestimmten  Seite  erfolgt 
wäre  und  alle  übrigen  Consonanten  derselben  Reihe  in  Be- 
wegung gesetzt  hätte,  welche  sich  vor  Vermischung  mit  den 
neu  entstehenden  Lauten  zu  bewahren  suchten. 

Ich  antworte  ohne  Zaudern  mit  Nein. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Spirans  (resp. 
,,Aspirata''  oder  Affricatamedia)  zur  Media  habe  den  Anfang 
gemacht;  so  wäre  es  in  der  labialen  und  gutturalen  Reihe 
zu  einer  Verschiebung  überhaupt  nicht  gekommen.  F  und 
h  bewegten  sich  nicht  von  der  Stelle,  so  brauchten  auch  h 
und  gjD\(M  von  der  ihrigen  zu  entfliehen^  und  weil  diese 
ruhig  blieben,  fiel  auch  aller  Grund  zur  Fortbewegung  für 
p  und  k  weg.  Femer  begriffe  man  nicht  die  anlautenden 
t  und  z  des  hochfränkischen  Dialekts,  denen  doch  der  An- 
laut th  zur  Seite  steht. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Media  zur 
Tennis  (resp.  zur  geflüsterten  Media)  habe  den  Anfang  ge- 
macht; so  hätte  z.  B.  im  fränkischen  Dialekt  des  Isidor 
die  ganze  Verschiebung  unterbleiben  müssen.  Denn  durch 
die  paar  c/,  welche  im  Inlaut  als  t  erscheinen,  konnten 
nicht  sämmtliche  t  des  An-,  In-  und  Auslautes  in  Bewegung 
gesetzt  werden. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Tenuis  zur 
Spirans  und  Afiricata  habe  den  Anfang  gemacht;  so  sieht 
man  nicht  ein,  wie  die  Umwandlung  von  anlautend  t  zu  z, 
von  inlautend  t  zu  zaa  Veranlassung  werden  konnte,  dh  zu 
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d  zu  verschieben:  z,  zss  und  dh  sind  ja  ganz  verschiedene 
Laute.  Im  Isidor  ist  wirklich  nur  die  Verschiebung  der 
Tenuis  eingetreten  und  doch  sind  alle  Laute  (ausser  etwa 
ausl.  germ,  h  von  k)  wie  im  Germanischen  geschieden^  so- 
weit nicht  Assimilationen  störend  eingriffen. 

Wenn  aber  keiner  der  drei  Vorgänge  im  Stande  war, 
die  übrigen  zu  veranlassen,  so  bleibt  keine  andere  Annahme 
offen,  als  dass  sie  sämmtlich  unabhängig  von  einander  statt-  ' 
fanden. 

Daraus  folgt  jedoch  keineswegs,  dass  sie  alle  gleich- 
zeitig eintraten.  Vielnvehr  geben  die  grossen  Unterschiede 
der  althochdeutschen  Mundarten  eine  bestimmte  Vermuthung 
über  die  Chronologie  der  Verschiebung  an  die  Hand. 

Ein  Verschiebuugsprocess ,  der  ein  grösseres  locales 
Verbreitungsgebiet  besitzt,  zu  dem  muss,  scheint  mir,  ein 
stärkerer  Impuls  in  dem  deutschen  Sprachgefühle  vorhanden 
gewesen  sein,  als  zu  dem  weniger  verbreiteten.  Und  wohin 
die  stärkere  Neigung  zog,  dahin  wird  man  auch  früher  and 
rascher  sich  begeben  haben. 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  dürfen  wir  behaupten,  dass 
die  älteste  Verschiebung  die  der  Tennis  ist;  denn  sie  macht 
das  allgemeinste  Merkmal  der  hochdeutschen  Sprache  ans. 
Als  die  Zweitälteste  erkennen  wir  die  der  Media,  denn  im 
Isidor  findet  sie  sich  schon  in  einigen  Spuren  und  im  hoch- 
fränkischen Tatian  ziemlich  allgemein  für  die  Lingualreihe. 
Den  Schluss  machte  also  die  Wandlung  der  tönenden 
Spirans. 

Aus  demselben  Gesichtspuncte  dürfen  wir  femer  mit 
Rücksicht  auf  dieselben  fränkischen  Dialekte,  den  Isidor, 
Tatian  und  Otfried,  vermuthen,  dass  die  Verschiebungen 
durchgängig  im  Inlaut  zwischen  Vocalen  sich  zuerst  mani- 
festirten. 
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loh  wende  das  an  der  hochdeutschen  Verschiebung 
Erlernte  auf  die  germanische  an^  die  mir  nun  vollkommen 
durchsichtig  und  klar  erscheint. 

Da  treten  mir  zunächst  die  Wandlungen  der  urver- 
wandten Tenues  entgegen:  /  th  h.  Dabei  ist  h  entweder 
die  Spirans  /  oder  eine  Verflüchtigung  derselben.  Die  arischen 
Tenues  können  nur  die  reinen  {p  t  k)y  nicht  die  aspirirten 
(p  't  ^k)  gewesen  sein.  Und  die  Verschiebung  nahm  nicht 
den  Durchgang  durch  die  Tenuis  alTricata:  so  wenig  wie 
im  hochdeutschen  Inlaut  zwischen  Vocalen. 

Was  die  arische  Media  anlangt,  so  zweifle  ich  nicht: 
das  ursprüngliche  Wesen  ihrer  Verschiebung  besteht  darin, 
dass  sie  mit  FlUstcrstimme  hervorgebracht  wird:  'h  \l  ^y 
statt  h  d  g% 

Endlich  der  dritte  Uebcrgang.  Wir  haben  freilich  nur 
den  Anhalt  des  dh.  Aber  die  obige  Vermuthung  über  arische 
Medienaffricaten  rechtfertigt  sich  daraus  doch  genügend.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  wirklich  diese  Medienaflfricaten  denselben 
schwankenden  Charakter  trugen,  den  ich  S.  71  f.  glaubte 
jenem  dh  zuschreiben  zu  müssen.  Ich  antworte  zuversicht- 
lich: ja,  denn  ein  wirklicher  Beweis  lässt  sich  dafür  her- 
stellen. 

Erinnern  wir  uns,  dass  im  Ahd.  eine  durch  consonan- 
tische  Nachbareinflttsse  zur  Media  gewordene  Spirans  wie 
alle  übrigen  germanischen  Medien  der  Lingualrcihe  mitver- 
schoben wurde  (S.  78);  erinnern  wir  uns  feiner,  dass  die 
Verschiebung  der  Tennis  die  älteste  ist,  die  Verschiebung 
der  Spirans  aber  die  jüngste,  und  erwägen  wir  die  wich- 
tigste Ausnahme  der  germanischen  Verschiebung ,  die  ein- 
zige, welche  wir  (neben  jenem  oben  berührten  Einfluss  der 


*)  Uobcr   die  urvtTwaiultc   Media   der   Liiliiiilrcihc    vcrgl.    Hickell 
KZ.  14,  425-434. 
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Spiranten)  nach  den  vortrefflichen  Untersuchungen  von  Lott- 
ner  (KZ.  11,  161—204)  und  Gra^smann  (KZ.  12,  81  ff.)  noch 
gelten  lassen  müssen:  die  Verschiebung  vieler  inlautender 
arischer  Teniics  in  die  Media  anstatt  in  die  tonlose  Spirans. 

Der  unregelmässige  Vorgang  wird  nur.  angetroffen 
zwischen  Vocalcn  und  in  der  Nachbarschaft  von  Liquiden. 
Daraus  ergiebt  sich  eine  einfache  Erklärung. 

T>\ß  Vocale  sind  nothwendig  ti3nend.  Die  Resonanten 
(iH  r?)  sind  nothwendig  tönend.  Der  Zitterlaut  (r)  und  / 
können  wenigstens  tönend  gebildet  werden,  und  lässt  sich 
die  Wirkung,  die  sie  auszuliben  scheinen,  nur  mit  tönender 
Qualität  Vereinbaren,  so  werden  wir  diese  ja  wohl  unbe- 
denklich voraussetzen  dürfen.  Hatte  ich  oben  recht  ange- 
sichts des  Einflusses,  den  r  auf  Erhaltung  des  Verschlusses 
im  Hochdeutschen  übt,  seine  theilweise  Tonlosigkeit  zu  ver- 
muthen,  so  würde  die  Verschiebung  des  arischen  tr  zu  germ 
tJü^  (Grimm  Gesch.  S.  423)  hier  gleichfalls  zu  beachten  sein, 
und  den  tönenden  Charakter  des  germanischen  und  vor- 
germanischen r  bestätigen. 

Ich  nehme  nun  an,  dass  sämmtliche  unregelmässig  ver- 
schol)enen  Tenues  zuerst  regelmässig  in  tonlose  Spiranten 
verschoben  wurden,  dass  diese  namentlich  in  häufiger  ge- 
brauchten Wörtern  (wie  fadar,  moJar)  unter  dem  Einflnss 
der  umgebenden  tönenden  Elemente  ebenfalls  mit  Stinmiton 
hervorgebracht  wurden  und  dann  bei  dem  Eintritt  des  dritten 
Verschiebungsactes  die  Richtung  aller  übrigen  tönenden 
Spiranten,  resp.  tönenden  Affricaten  nahmen*). 


*)  Wenn  Arendt  Beitr.  2,  305  die  Entsprechung  gothischer  Media 
und  sanskritischer  Tennis  zwischen  Vocalen  einfach  ans  Assimilation 
d.  h.  Nichtüflfnnng  der  Stimmritze  bei  Articulation  des  Verschluss- 
lautes erklärt  und  von  der  Lautverschiebung  ganz  unabhängig  glaubt, 
so  musste  er  auch  die  Exemtion  dieser  Laute  selbst  (nicht  blos  die  Un- 
abhängigkeit des  Vorganges)    von   der  Verschiebung  motiviren.    Eine 
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Tönende  Spirans  und  Affricata  können  also  keine  streng 
geschiedenen  Laute  gewesen  sein.  Zugleich  leinen  wir,  was 
wir  von  vornherein  auch  vermuthen  konnten,  dass  die  neu 
sich  bildenden  tonlosen  Spiranten  auf  der  normalen  Arti- 
culationsstelle  der  tönenden  Affricaten  oder  Spiranten  liegen, 
welche  zugleich  die  der  entsprechenden  Tenues  und  Me- 
diae ist.  Diese  Articulationsstellen  sind  —  in  Ucberein- 
stimmung  mit  dem  oben  S.  48  darüber  Entwickelten  —  die 
erste  labiale  oder  labio-labiale,  die  vierte  linguale  oder  den- 
tale und  die  zweite  oder  hintere  gutturale  Articulation. 

Demnach  stellt  sich  heraus,  dass  daPim  Hochdeutschen 
nicht  verschobene  germanische  /  wenigstens  ursprünglich  /' 
—  der  Binselaut  —  gewesen  sein  muss.  Wann  der  Uel)er- 
gang  zu  der  uns  heute  geläufigen  und  als  normal  geltenden 
labio-dentalen  Articulation  gemacht  wurde,  dürfte  schwer 
zu  eruiren  sein.  Scheint  doch  auch  z.  B.  das  «f,  das  von 
seiner  einstigen  vocalisch-consonantischeu  Doppelnatur  — 
wir   wissen    gleichfalls    nicht   zu    welcher  Zeit*)  —  längst 


solclic  Exemtion  scheint  aber  nndenkbar.  Wirkte  die  Assimilation  vor 
der  Verschiebung,  so  mussten  nach  derselben  sich  die  ursprünglichen 
Tenues  wieder  als  solche  vorfinden ;  wirkte  die  Assimilation  nach  der 
Verschiebung,  so  hatte  sie  keine  andere  Folge,  als  die  Umwandlung 
der  tonlosen  Spiranten  in  töncndo,  wie  oben  angenommen  ist. 

*)  Man  muss  Dr  Bechstcin's  „Aussprache  dos  Mittelhochdeutschen" 
(Halle  1858)  S.  45  f.  über  w  nachschlagen,  wenn  man  zweifeln  sollte, 
ob  meine  ausführliche  Besprechung  ganz  elementarer  Dinge  auch  wirk- 
lich nothwendig  gewesen  sei.  Nach  ihm  wäre  das  ahd.  w  theils  reine 
Spirans,  theils  geschärfte,  und  für  dies  letztere  scharfe  w  wird  die  Be- 
zeichnung Aspirata  missbraucht:  denn  es  sei  Consonant,  während  das 
andere  nur  ein  gehauchter  Laut.  Die  Berufung  auf  Raumer  (Ges.  Sehr. 
S.  87  fj,  welche  den  Ausdruck  „scharfe  Spirans"  mit  „tonloser 
Spirans"  identißciren  würde,  steht  im  Widerspruch  mit  der  Behaup- 
tnng,  dass  diese  scharfe  Spirans  im  Neuhd.  die  ausnahmslose  Regel  gc 
worden  sei.    Was  dem  Verfasser  vorschwebte,   scheint  geringere  Ver- 

6* 
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herabgesunken  ist,  zu  Wien  im  vorigen  Jahrhundert  so  über- 
wiegend labio-labial  gesprochen  worden  zu  sein,  dass  es 
Eempelen  (Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  S.  361 
— 366)  als  die  einzig  berechtigte  Art  des  deutschen  w  er- 
schien*). Ohne  diesen  IrrthumKempelens  aber^  was  wtissten 
wir  von  der  Thatsache,  die  wir  daraus  chliessen? 

In  Bezug  auf  die  gutturale  Articulation  hat  man  eine 
vortreffliche  Bemerkung  Baumerts  (S.  91,  Anm.)  meines 
Wissens  bisher  gänzlich  übersehem,  die  über  einen  schwie- 
rigen und  dunklen  Punct  der  Lautgeschichte  alle  wünschens- 
werthe  Aufklärung  zu  verbreiten  scheint.  „Soll  die  guttu- 
rale Muta,    sagt  Eaumer  an  der  angeführten  Stelle,  vor  i 


nehmbarkeit  des  lo  zwischen  Yocalen  zu  sein.  Dazu  braucht  aber  die 
physikalische  Beschaffenheit  des  Lautes  sich  nicht  zu  ändern.  Conso- 
nantisch  zu  sprechendes  u,  fanden  wir,  sei  die  regelmässige  Schroibnng 
für  tönende  Labialspirans,  also  (wegen  f^)  tr\  Diese  Bedeutung  bat 
auch  das  zweite  u  in  triuue,  frouue  oder  tri  we,  fr  owe.  Die  Schrei- 
bungen triuwe,  frouwe  dürfen  wir  vermuthlich  als  die 
ersten  Symptome  des*  neuen  reinconsonantischen  (im 
Gegensatze  zu  dem  alten  yocalconsonantischen)  w  betrachten. 

*)  So  fasst,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  Brücke  in  seinen  pho- 
netischen Bemerkungen  (Zeitschr.  für  die  österr.  Gymn.  1857  Bd.  8  S. 
749—768)  die  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand  sind,  die  Sache  aul 
Es  wäre  freilich  möglich,  dass  Kempelen,  von  der  Schrift  nicht  hin- 
länglich emancipirt,  für  das  deutsche  w,  das  er  doch  vom  englischen 
evident  verschieden  fand,  einen  besonderen  vom  romanischen  v  ver- 
schiedenen Laut  eigens  suchte,  und  als  er  im  deutschen  Munde  eine 
von  der  ihm  bekannten  romanischen  in  der  That  verschiedene  Articu- 
lation beobachtete,  sofort  diese  für  die  normale  und  einzig  richtige  er- 
klärte. Ein  bischen  was  Gesetzgeberisches  und  zwar  Gesetzgebung 
aus  unvollständiger  Induction  und  vorschneller  Verallgemeinerung  thut 
sich  in  allen  Bestrebungen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  leicht  hervor. 
Dass  man  „sehr  häufig'^  (S.  361),  dnss  „eine  grosse  Anzahl  Menschen^' 
(S.  366)  im  Deutschen  w^  statt  w^  spreche,  erkennt  der  besonnene  und 
vorsichtige  Kempelen  wiederholt  an. 
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ganz  an  derselben  Stelle  gesprochen  werden  wie  vor  a,  so 
wird  sich  ganz  unwillkürlich  ein  bindender  Vocal  oder 
Halbvocal  einstellen.  Aus  diesem  dunklen  Bindelaute  er- 
klärt sich  eine  grosse  Zahl  der  lateinischen  qu^.  Und 
ebenso  erklären  sich  folgerecht  daraus  die  deutschen  Ar. 
Aber  nicht  blos  eine  grosse  Zahl^  sondern  alle  diese  Laute 
werden  uns  vollkommen  verständlich,  wenn  wir  anivehmen, 
dass  die  Arier  einst  auch  die  dritte  Gutturalarticulation, 
das  arabische  Qaf  besassen,  und  diese  überall  ursprünglich 
statuiren,  wo  wir  in  den  uns  bekannten  Sprachen  qu  oder 
die  vertretenden  p  und  kv  treffen. 

Fassen  wir  zusammen,  so  ist  dies  das  Bild  der  ger- 
manischen Verschiebung,  wie  sie  sich  uns  darstellte: 

1)  p'—f  t^—8^  k^—X^ 

2)  h'  —  h'  d'  —  d'  ö^  —  ö^ 

3)  h^vo'—W        d'z'—d'         OY—O'^ 

Das  heisst:  Erstens  Lockening  des  Mundcanalver- 
schlusses  und  Aufhebung  des  Kehlkopfverschlusses  bei  den 
Tenues,  wie  Aehnliches  im  Ossetischen  geschah  (Bopp  Vergl. 
Gramm.  1 ,  11 9  f.).  Zweitens  blosse  Verengung  der  Stimm- 
bänder anstatt  vollständigen  Verschlusses  der  Stimmritze 
bei  den  Medien.  Drittens  Aufgeben  der  Aflfirication  wie 
im  Celtischen,  Littauischen,  Slavischen  und  zum  Theil  auch 
im  Lateinischen. 

Dieses  Aufgeben  der  Affrication  traf  ganz  allgemein 
alle  Laute,  die  es  treffen  konnte,  demnach  nicht  blos  die 
von  uns  wiederholt  betrachteten  MedienaflFricaten,  sondern 
auch  die  von  Grassmann  in  KZ.  12  zuerst  umfänglicher 
nachgewiesenen  „Tenuesaspiratae"  (vergl.  Kuhn  KZ.  11,  306) 
welche  ohne  Zweifel  wie  die  entsprechenden  skr.  Laute  (oben 
S.  46.  49)  Tenuesaflfricatae  waren.  Bei  jenen  blieb  als  Rest 
die  Media,  bei  diesen  die  Tenuis:   vergl.  Grassmann  a.  0, 
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S.  106  flf.  Von  hier  aus  befestigt  sich  unsere  obige  An- 
nahme über  die  germanische  Spirans  in  der  hochdeutschen 
Verschiebung  und  die  unbedingte  No th wendigkeit,  dass  sie 
^erst  tönend  geworden  sein  musste,  um  in  die  Media  ttber- 
gehen  zu  können. 

Durchweg,  das  sieht  man,  handelt  es  sich  bei  jenen 
Vorgängen  um  eine  Erleichterung  der  Consonanten- 
bildung.  Und  es  ist  klar,  dass  auf  die  tonlosen  Spiranten 
irgend  eine  Erleichterung  jaicht  Anwendung  finden  konnte, 
es  wäre  denn  die  Verflüchtigung  zum  reinen  Hauch.  Und 
diese  hat  im  Germanischen  nur  das  akustisch  nähere  Xj  ^™ 
Lateinischen  aber  auch  das  /  zum  Thcil  ergriffen. 

Hoflfentlich  wohnt  meiner  Beweisführung  Ueberzeugungs- 
kraft  genug  inne.  dass  ich  nun  nicht  nöthig  habe,  alle  Mei- 
nungen meiner  Vorgänger  ausdrücklich  zu  widerlegen.  Die 
Meinung  Grimm's,  der  die  Verschiebung  mit  der  Media  be- 
ginnen lässt.  Die  Meinung  Bopp's,  der  zwar  der  Tenuis 
den  ersten  Schritt  zuschreibt,  aber  diesen  Schritt  für  den 
Impuls  zunächst  der  Spirans  oder  Aspirata  und  mittelbar 
durch  diese  auch  der  Media  hält.  Die  Meinung  von  Georg 
Curtius  (KZ.  !?,  331),  der  den  Anfang  mit  den  sog.  Aspiraten 
macht  und  Thatkraft,  Keckheit,  jugendliche  Rüstigkeit  m 
dem  Unterscheidungstriebe  findet,  den  er  den  Germanen 
um  ihrer  Lautverschiebung  willen  beilegt.  Die  Meinung 
Wcinhold's,  der  sich  in  der  alemannischen  Grammatik  8. 
\V1  äussert  wie  folgt:  „Es  ist  zuletzt  gleichgiltig,  ob  man 
von  der  Media  oder  von  der  Tenuis  als  Anfang  der  Ver- 
schiebung ausgeht,  obscbon  zu  beachten  bleibt,  dass  phy- 
siologisch die  Tenuis  als  reinste  Gestalt  des  Consonanten 
gelten  muss  (?);  Nebensache  ist  auch,  ob  man  in  diesem 
Vorgange  eine  Kraftäusscrung  oder  eine  Bewegung  über- 
haupt sichf*.  Die  Meinung  von  Max  Müller,  der  die  unbe- 
dingte Willensfreiheit  herbeizurufen  scheint  und  die  hoch- 
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deutsche  Verschiebung  unmittelbar  an  den  arischen  Sprach- 
zustand anknüpft,  indem  er  sagt  (Vorlesungen  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache  2,  194  flf.):  «Die  germanischen 
Stämme  hatten  keine  Aspiraten,  als  sie  aber  von  der  pho- 
netischen Erbschaft  ihrer  arischen  Vorväter  Besitz  ergriffen,  . 
war  ihnen  noch  ein  Bewusstsein  der  dreifachen  Verschieden- 
heit der  consonantischen  Verschlusslaute,  die  ihre  Vorfahren 
aussprachen,  geblieben  und  sie  versuchten  diesen  dreifachen 
Ansprüchen  so  gut  wie  möglich  zu  entsprechen.  Aspiraten 
hatten  sie  nicht,  weder  harte  noch  weiche:  das  Gotliische 
ersetzte  sie  durch  die  entsprechenden  Medien,  das  Hochdeutsche 
durch  die  Tcnues.  Und  von  diesem  Puncto  aus  vollzog  sich 
die  neue  Regelung  der  alten  dreifachen  Unterscheidung". 
Klingt  das  nicht,  als  ob  die  Sprache  ein  Kleidermagazin 
wäre,  worin  sich  jeder  Kock,  Hosen  und  Weste  wählt,  je 
nach  der  Qualität,  die  er  bezahlen  kann,  wenn  er  sich  nicht 
vielleicht  ohne  Weste  bchclfen  will?  Wer  weiss  übrigens, 
wie  viel  an  der  citirten  Stelle  Max  Müller's  Uebersetzer 
und  Bearbeiter  verscbuFdct  hat. 

Schärfer  als  alle  übrigen  blickt  auch  hier  Kudolf  von 
Raumer,  der  (a.  0.  S.  88,  vergl  430  Anm.)  zwei  sich  er- 
gänzende Erscheinungen  in  der  deutschen  Verschiebung 
unterscheidet:  „Die  erste  derselben  ist  das  Steigern  der  ein- 
fachen Stummlaute,  die  zweite  das  Al)sterben  nachhallen- 
der Hauchlaute".  Die  Bezeichnung  „Absterben  nachhallen- 
der Hauchlaute"  können  auch  wir  uns  zur  Noth  gefallen 
lassen  flir  unseren  dritten  Act  der  Verschiebung,  nur  dass' 
wir  die  Natur  des  zu  Grunde  liegenden  Lautes  schärfer  be- 
stimmen mussten.  Aber  das  „Steigern  der  einfachen  Stumm- 
laute" würde  in  keiner  Weise  als  angemessene  Benennung 
unseres  erstfen  und  zweiten  Actes  gelten  können.  Und  wenn 
Raumer  fortfahrt:  „Wo  beide  (jene  Erscheinungen)  sich 
wechselseitig  bedingen,   da  bleiben  die  Wörter  geschieden, 
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nie  kann  ein  Lant  den  andern  einholen;  die  Laate  sind 
wie  drei  Wagen,  die  hinter  einander  her  um  einen  Kreis 
fahren,  nach  wenigen  Minuten  ist  der  zweite  da,  wo  eben 
noch  der  erste  war:  dennoch  stösst  er  nicht  auf  diesen, 
weil  ja  auch  der  erste  Wagen  ein  eben  so  grosses  Stück 
Torwarts  gefahren  ist,  wie  der  zweite":  —  so  haben  wir 
unsererseits  von  dieser  gleichzeitigen  Ällmälichkeit  und  All- 
gemeinheit der  Lautumwandlung  nichts  entdeckt,  sondern 
glaubten  im  Gregentheile  ein  festbestimmtes  Nacheinander 
wahrzunehmen,  welches  auch  Vermischungen  zuliess. 

Doch  müssen  zu  solchen  Vermischungen  Assimilationen 
mitwirken.  Denn  an  sich  ist  aus  der  Lautverschiebung 
selbst  eine  Vermischung  unmöglich.  Nur  die  neu  entste- 
henden Medien  sind  mit  den  alten  identisch,  die  letzteren 
waren  aber  längst  verschoben,  als  die  ersteren  sich  bil- 
deten. 

Eine  Frage  noch  erhebt  sich  uns  umvillkürlich,  die 
kaum  abzuweisen  ist. 

Wir  dürfen  uns  das  Gehör  unserer  germanischen  Ur- 
väter nach  Art  aller  Völker  auf  niedrigeren  Cultnrstnfen 
ohne  Zweifel  viel  feiner  entwickelt  denken  als  das  nnsrige, 
das  hinter  den  romanischen  und  slavischen  Nationen  sogar 
bedeutend  zurücksteht.  Aber  war  diese  Feinheit  wirklich 
so  gross,  dass  sie  überall  mit  vollkommener  Sicherheit  die 
tönende  Media  von  der  geflüsterten  unterscheiden  konnten, 
dergestalt  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  nicht  Eine  Ver- 
mischung bekannt  ist? 

Und  noch  eine  andere  Frage,  die  bisher  von  uns  nicht 
aufgeworfen  worden:  Wenn  die  germanische  Verschiebung 
nur  geflüsterte  Medien  aus  den  arischen  tönenden  Ver. 
schlusslauten  machte,  wie  kommt  es  denn,  dass  eben  diese 
Laute  uns  vor  dem  Eintritt  der  hochdeutschen  Verschiebiing 
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nicht  etwa  bios  als  reine,  sondern  sogar  auch  als  aspirirte 
Tennes  entgegentreten? 

Vielleicht  lässt  sich  für  beide  fragliche  Ersehetnangen 
eine  und  dieselbe  Ursache  aufdecken,  wofern  ans  nur  das 
Althochdeutsche  hier  seine  Belehrungen  nicht  vorenthält. 

Es  giebt  einen  altdeutschen  Physiologus  aus  dem  elften 
Jahrhundert  (Denkmäler  Nr.  81)  der  sich  als  das  Werk 
zweier  vermuthlich  dem  alemannischen  Sprachkreise  ange- 
höriger  Verfesser  meiner  Untersuchung  erwies.  Der  erste 
dieser  Verfasser  schreibt  ter,  tes^  tie.  to.  tenne,  tannan^  tri 
auch  nach  tonenden  Lauten,  der  zweite  umgekehrt  schreibt 
dier,  drinket.  diujeden.  driuuon.  dnot  auch  nach  tonlosen  Con- 
sonanten,  sogar  inlautend  muodes.  fader^  unstddes^  naderon 
und  auslautend  ehr  Istanheid.  rihtedj  vastäd  (vergl.  die  Rei- 
chenauer  Beichte  Denkm.  Nr.  73):  die  richtigen  hoch- 
deutschen Formen  bringt  der  erste  wie  der  zweite  Ver- 
fasser neben  den  angetUhrten.  Diese  aber  bezeugen  uns, 
dass  im  Alemannischen  des  elften  Jahrhunderts  vollständige 
Unsicherheit  herrschte  über  die  Scheidung  des  anlautenden 
und  nicht  blos  des  anlautenden  d  und  t.  Und  wenn  Notker 
und  seine  Schule  als  Regel  festhalten,  anlautende  Media 
zur  Tennis  zu  machen,  wenn  das  vorhergehende  Wort  mit 
Muta  oder  Spirans  auslautet,  sie  aber  als  Media  zu  belassen, 
wenn  Liquida  oder  Vocal  vorhergeht;  —  ja  wenn  auch  an- 
lautende Tenuis  ihnen  nach  tönendem  Laut  mitunter  zur 
Media  wird  (Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  141):  so  bestätigen 
sie  diesellje  Thatsache  des  durchgängigen  Schwankens  un- 
zweifelhaft. 

Andererseits  musste  in  allen  jenen  fränkischen  Dialekten, 
welche  germanisch  d  unverschoben  liessen,  späterhin,  da  sie 
—  weniger  durch  eine  Lautverschiebung  als  durch  Verlassen 
der  reindentalen  Articulation  —  ihr  unverscbobenes  ger- 
manisches thj  dh  gegen  d  aufgaben,  gleichfalls  eine  Mischung 
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dieser  Laatstofen  eintreten:  so  dass  die  Erhaltung  der  hoeh- 
deotscben  UnterscheiduDg  zwischen  Media  and  Tenuis  ledig- 
lich auf  dem  hochfränkischen  nnd  baieriächen  Dialekte 
berohte. 

Was  aber  haben  diese  beiden  Mondarten  vor  den  übrigen 
Yoraos?  Dürfen  wir  ihnen  einen  eigenen  sonst  fehlenden 
„Unterscheidongstrieb^  zuschreiben?  Ich  denke  nicht.  Aber 
daran  werden  wir  erinnern  dürfen,  dass  im  hochfränkischen 
(fnldaischen)  und  baierischen  Grebiete  sich  am  längsten  die 
Tradition  allitterirender  Poesie  erhielt,  während  von  Rhein- 
franken und  Alemannien  die  Reimdichtung  ihren  Ausgang 
nahm.  Denn  wenn  vereinzelte  Verse  auch  in  Rheinfranken 
noch  die  Allitterationsform  tragen,  so  zeigen  gerade  die 
darin  herrortretenden  Fehler  (MttUenhoff  Denkm.  S.  267), 
wie  sehr  man  hier  diese  Bindungsweise  verlernt  hatte. 

Es  ist  klar,  dass  die  feste  Ueberlieferung  der  Allittera- 
tionspoesie,  wo  sie  ununterbrochen  bestand,  mit  ihren  un- 
abänderlichen Reihen  zusanmiengeordneter  Wortanlante  und 
ihrer  unabänderlichen  Methode  dartiber  zu  verfügen,  eine 
Vermischung  ursprünglich  verschiedener  Anlaute,  wenn  ihnen 
überhaupt  nur  noch  irgendwelche  Verschiedenheit  geblieben 
war,  nicht  zuliess  —  und  dass  es  in  ihrem  Interesse  lag, 
die  noch  bestehende  Verschiedenheit,  wenn  sie  auf  ein 
Minimum  herabgesunken  war,  nach  Möglichkeit  zu  steigern. 
Diese  möglichste  Steigerung  liegt  in  der  Fortbewegung  der 
gefltlsterten  Media  bis  zur  Tenuis  und  endlich  zur  Tenuis 
mit  Aspiration.  Denn  zur  Bildung  einer  Tenuis  mit  Kehl- 
kopfverschluss  konnte  es  in  einem  solchen  Falle  besonders 
im  Anlaut  nicht  gut  mehr  konmien.  Vielmehr  war  die  Ent- 
stehung der  Tenuis  damit  gegeben,  dass  an  die  Stelle  der 
Stinmibändemäherung  der  geflüsterten  Media  die  voUstän- 
*  dige  Stinmiritzenöfihung  trat. 

Sind  diese  Bemerkungen  nicht  unrichtig  und  dürfen 
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wir  die  Ucbcrtragung  anf  die  germanische  Verschiebung 
vornehmen  wie  oben,  so  können  wir  festhalten:  Die  ger- 
manische Lautverschiebung  ist  jünger  als  die  Al- 
litteration.  Und  vielleicht  werden  wir  von  hier  aus  auch 
zu  einer  glaublichen  Vermuthung  über  die  eigentliche  Ur- 
sache der  Ver8chie])ungsprocesse  gelangen,  wenn  wir  nur 
vorerst  noch  die  germanischen  Auslaulsgesetzc  einer  kurzen 
Betrachtung  und  Beleuchtung  unterziehen. 


DIE  GERMANISCHEN  AUSLAUTS- 
GESETZE. 


Einleitung.  Das  Auslau tsgcsetz  des  Gothischen  Yon  Wcstphal. 
Zusätze  von  Ebel  uud  Schleicher.  —  1.  Das  consouantische  Aus- 
lantsgesctz.  Auslautend  r.  Auslautend  8:  Scheidung  von  Ost-  und 
Westgermanisch;  ahd.  Ausnahmen;  gothisch  z;  ahd.  8  und  z;  Wandlung 
des  8  in  r.  Auslautend  t,  d,  n.  Auslautende  Doppelconsonanz.  Das 
sog.  Hilfs-a  (Partikel  an).  Zweifache  Behandlung  des  ausl.  n.  — 
2.  Das  vocalische  Auslautsgesetz.  Das  t  und  a  der  Endsilbe. 
Ahd.  Aufschlüsse  über  die  Quantität:  ahd.  a®  und  ao  =  urspr.  at  und  ä. 
Das  ai,  *  (entstanden  aus  ja,  ja)  und  äi  der  Endsilbe.  Urspr.  a,  durch 
den  zweiten  Act  des  vocalischen  Auslautsgesetzes  :=  germ,  ao  ,  za 
scheiden  von  urspr.  äa  =  germ.  «.  —  3.  Der  Eigen  ton  der  Vo- 
cal e.  Singularität  des  vocalischen  Auslautsgesetzes.  Eigenton  der 
Vocalc  nach  Helmholtz.  Tonhöhe  und  -tiefe  der  Silbe  attrahirt  den 
Vocal  mit  höheren  oder  tieferem  Eigenton ;  Beispiele  aus  der  kölnischeo 
Mundart;  germ,  e  für  a;  goth.  *  für  e;  ags.  Tendenz  zu  hohen,  später 
auch  zu  tiefen  Vocalen.  Folgerungen  für  die  Neigung  zu  den  voca- 
lischen Extremen  und  für  die  Spaltung  des  a  und  d.  Hohes  und  tie- 
fes Timbre.  —  4.  Die  Wort  melodic.  Der  germ.  Accent  als  Toner- 
höhung und  -Verstärkung.  Normalmelodie  des  Wortes,  Ueberwiegen 
des  Vocalismus:  Erklärung  des  vocalischen  Anslautsgesetzes  und  der 
ersten  Lautverschiebung.  Uebertragung  auf  die  zweite :  Reinheit  des 
ahd.  Vocalismus,  Freiheit  von  consonantischcn  Einflüssen  (Ags.  und 
Altn.  im  Gegensatz)  und  vom  Umlaut  (Erklärung  desselben).  —  5.  Der 
Ursprung  der  germanischen  Laut  form.  Datiioing  der  Laut- 
verschiebung: vor  dem  vocalischen  Auslautsgesetz,  nach  der  AJlittera- 
tion.   Zusammenhang  von  Accent  und  Allitteration:  der  germ.  Accent 
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yerglichen  mit  dem  nicderlittanlsclieD,  altpreussisohen  und  lettischen 
erweist  sich  als  singular,  wird  einerseits  aus  dem  Stil,  andererseits 
aus  der  Form  der  germ.  Poesie,  und  diese  letztere  aus  dem  ältesten 
Qebrauoh  der  Buchstaben  hergeleitet.  Abschluss:  das  cousonantische 
Auslautsgesetz  datirt  und  erkläi*t;  Motivirung  der  zweiten  Lautver- 
schiebung. 

Es  ist  das  Verdienst  R.  WestphaFs  zur  Feststellung 
der  germanischen  Auslautsgesetze  den  Weg  gewiesen  zu 
haben;  indem  er  in  KZ.  2,  163  f.  die  gothischen  formulirte 
wie  folgt: 

I. 

1.  Von  ursprünglich  auslautenden  Doppelconsonanten 
hat  das  Gothische  a)  blos  diejenigen  geduldet;  deren  zweiter 
Consonant  ein  s  ist;  b)  von  allen  übrigen  muss  der  zWeite 
abgeworfen  werden. 

2.  Von  auslautenden  einfachen  Consonanten,  mOgeu 
sie  ursprünglich  oder  auf  die  angegebene  Weise  aus  einer 
Doppelconsonanz  entstanden  sein,  hat  das  Gothische  blos 
8  und  r,  aber  keine  Muta  und  keinen  Nasal  geduldet. 

3.  Jeder  andere  Consonant  als  8  und  r  erscheint  dem 
Gothischen  am  Ende  der  Wörter  als  Härte  und  wird  a)  ent- 
weder abgeworfen  oder  b)  durch  Annahme  eines  auslauten- 
den HilfsYocals  a  zum  Inlaut. 

II. 

In  ursprünglichen  Endsilben  mehrsilbiger  Wörter  wird 
kein  ursprünglich  kurzes  a  und  i  geduldet;  sondern  es  tritt 
Apokope  oder  Aphäresis  eiu;  je  nachdem  der  Vocal  den 
Auslaut  bildet  oder  ein  einfacher  Consonant  darauf  folgt. 
Auch  der  Diphthong  ai  kann,  wo  er  ursprünglichen  Aus- 
laut bildet;  in  den  meisten  Fällen  sein  {  nicht  behalten; 
sondern  muss  zu  a  werden.  Dagegen  bleiben  ti  und  au, 
und  ebenso  a  und  ?;  wenn  diese  letzteren  aus  d  oder  ja,  jd 
entstanden  sind. 
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Beide  Gesetze  sind  nicht  neben  einander,  sondern  nach 
einander  aufgekommen:  das  erste,  consonantische,  ist  das 
frühere;  das  zweite,  vocalische,  das  spätere. 

So  glücklich  der  Gedanke  war  alle  Wandlungen,  welche 
der  Auslaut  des  Gothischen,  verglichen  mit  den  uiTer- 
wandten  Sprachen  erlebt  hat,  auf  die  beiden  angegebenen 
Gesetze  zurückzuführen,  so  lassen  doch  dieselben  theils  dem 
Zweifel  noch  Baum,  theils  erhebt  sich  die  nicht  abzuwei- 
sende Frage,  wie  es  mit  ihrer  Geltung  in  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  bestellt  sei,  deren  Auslaut  offenkundig 
vielfach  andere  Gestalt  als  der  gothische  aufweist. 

Auch  hat  es  an  Versuchen  der  Weiterbildung  von 
„WestphaPs  Gesetz"  nicht  gefehlt. 

'  Ebel  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  doppelte 
Weise,  missliebige  Consonanten  im  Auslaut  zu  vermeiden, 
im  Gothischen  keineswegs  nach  Willkür  angewendet  werde, 
sondern  hierbei  ein  ebenso  bestimmtes  Gesetz  herrsche  wie 
für  die  Endvocale:  „Mehrsilbige  konnten  in  beiden  Fällen 
nur  die  Kürzung  anwenden:  wie  fishai  zu  fiskay  gihd  (giho) 
zu  gihay  fisha  zu  fish  musste  fiskan  zu  fisk^  gahath  (?)  zu 
gab^  gaf  werden;  einsilbigen  standen  beide  Weisen  zu 
Gebote,  wie  sa^  hvasy  thai,  tvai^  hai,  so,  hvo,  thö  bleiben, 
tvd  und  hd  sich  in  tva  und  ba  gekürzt  haben,  so  erweitern 
sich  than^  hvan^  that  in  thanaj  hvana,  thata^  während  hvat 
sich  in  hva  abstumpft".     (KZ.  5,  307). 

Derselbe  Ebel  rügte  KZ.  5,  56  mit  Recht  die  Inconse- 
quenz  in  Westphal's  Annahme,  dass  sich  ai  nur  im  ursprüng- 
lichen Auslaute  zu  a  gewandelt  habe:  wenn  a  und  i  eben- 
sowohl vor  Consonanten,  aU  im  Auslaute  fortfielen,  so  könne 
der  Endconsonant  auch  nicht  die  Kürzung  des  ai  in  a  auf- 
halten. 

Ferner  sah  sich  Schleicher  veranlasst  in  seinem  Com- 
pendium   der    vergleichenden   Grammatik   der   indogerma- 
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nischen  Sprachen  §  203  zu  T.  die  Bemerkung  hinzuzufügen; 
dass  jenes  Hilfs-a  erst  in  einem  späteren  Lebensalter  der 
Sprache  eintrat,  als  der  unter  1,  b  erwähnte  Zusatz  bereits 
gewirkt  und  überhaupt  die  Stellung  im  Auslaute  auf  die 
Consonanten  Einfluss  geübt  hatte.  Und  II.  erhielt  S.  132 
die  beträchtlich  abweichende  Fassung :  a  und  i  fUllt  ab  oder 
vor  einfachen  Consonanten  aus,  u  bleibt:  auslautendes  d  und 
aiy  ^i  wird  ^r;  ja  und  ^V?  werden  i,  beim  Verbuui  auch  zu 
e?;  vor  Consonanten  (j?,  0  wird  ja  zu  ji,  nach  langer  Silbe 
oder  in  mehr  als  zweisilbigen  Worten  zu  ei  gewandelt, 
während  au  bleibt. 

Hier,  wie  man  siebt,  waltet  Strenge  des  Gesetzes  nur 
über  den  kurzen  Vocalen,  Assimilationen  des  Tnlants  {nasjis^ 
söl^eis  ftlr  nasjasi^  ftokjafti  S.  15D)  mischen  sich  unbefugt 
ein,  und  auch  Irrthümer  sind  nicht  vermieden:  wie  denn 
z  B.  die  Behauptung,  rf  werde  zu  a,  in  dieser  Allgemein- 
heit keineswegs  Bestand  hat.  Die  Frage  nach  der  ger- 
manischen Behandlung  des  Auslautes  in  ihrer  Allgemeinheit 
aufzuwerfen  und  zu  beantworten,  lag  nicht  im  Plane  von 
Schleicher's  Buch. 

Ich  suche  zu  allgemeingiltigen  Fassungen  der  obigen 
Regeln  zu  gelangen,  indem  ich  sämmtliche  verschiedene 
Fälle  des  germanischen  Auslautes  oder  (wie  man  genauer 
um  des  zweiten  Gesetzes  willen  i^gen  muss)  der  germa- 
nischen Endsilbe  durchgehe  und  nach  annähernder  Voll- 
ständigkeit der  Beispiele  strebe.  Die  angesetzten  germa- 
nischen Gnmdformen  werden,  wo  sie  dessen  zu  bedürfen 
scheinen,  ihre  Rechtfertigung  in  den  folgenden  Aufsätzen 
des  gegenwärtigen  Buches  erhalten. 

1. 

Das  Germanische  besitzt  (von  wenigen  adverbialen  Com- 
parativcn  auf  is  abgesehen)  keine  auf  Consonant  auslauten- 
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den  Keotialstimnie.  and  die  Grondionn^  aeiner  Fnitikehi 
teheinen  stets  mh  FlexioDGeD«langen  Tersehen  gewes/ca  za 
8ein.  so  dass  wenn  too  Ansiauten  die  Rede  ist.  nar  die 
Formen  der  Conjii«:atian  nd  DeelhutHo  «weklie  letztere 
dann  auch  die  IndeoUnabilien  mit  begreift)  in  BetTaeht 
konmien  kGnnen.  Mithin  rednciien  äch  die  geinumisdi 
aaslantenden  Consonanten  aof  r.  ^.  J.  r  and  m«  welcbes  letz- 
tere Ar  arsprfingticbes  m  gjeieh  dem  giiechiseheo  Tcnnotb- 
Heh  dorchweg  eingetreten  war  wie  Im  pronominalen  Aeea- 
sativ  naehweislich  (thaaa  d.  L  /Adii-^i.  Gnindt\Hrm  HkaM  am); 
and  die  germanisch  auslautenden  Consonantreibindm^gen 
sehen  wir  besehrankt  anf  n^  und  ni. 

^R  kommt  fast  nur  nach  altem  Äbtall  von  ^  orsprfing- 
lieh  d.  h.  ohne  rorhergehenden  Vocalab£ill  aoslantend  vor, 
I.  B.  f'uhir.  hr^'thar  aas  */".if*w,v.  *.:.*-«*fÄ*iJv;  im  Vocativ 
dieser  .Stämme  i^t  es  dage^n  arsprünglicher  Aoslant,  doch 
ist  f&r  den  Voeativ  in  diesem  Falle  im  Gotbisclien  (und 
nicüt  minder  in  den  üSrigen  germanischen  äpiaelien)  die 
Kominativform  gebräaehlich«  z  B.  hr.'th^,*  d.  L  hi'^Uhdr  ftr 
*ör^Uhiir^f  die  echte  Vocativform  würde  V-rMi-  d.  L  bnkhar, 
orspr.  hhr*ßiar  lanten**.  Schleicher  a.  0.  §  203  S.  339  der 
zweiten  Auflage.  Der  Abfall  des  Nominativ-.?  soll  nämlich 
nach  Schleicher  in  diesen  Stämmen  schon  ans  der  uraiiseheD 
Periode  datiren:  giiech.  7m.zt»»  ans  *T<irc<>r?  lat,  jmhr,  skr. 
p4f'f  wird  verliehen. 

Aber  das  Sanskrit  and  Zend  sehlagen  ihren  besonderen 
We;g  ein,  indem  sie  auch  >-  abwerfen.  Das  Grieehisclie 
daldet  aoslantendes  o^  uar  iu  eiui^ren  äolischeu  Formen  wie 
»t/lxao^.  yio^  «Giese  Aeol.  Dial.  S.  10i^>.  Im  Gotbischen 
wird  aaslautendes  r^y  selbst  wo  es  ursprünglich  durch  Yocal 
getrennt  war.  dann  vermieden,  wenn  Vocal  vorbeigeht,  da- 
her die  Nouiiuätive  »*ci/#*,  stlnr  (Gruudf.  vair%ts^  stiura»)  wie 
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im  Lateinischen  vir:  bei  vorhergehendem  Consonanten  aller- 
dings akrSf  ßffffrs^  während  das  Latein  durch  eingeschobenen 
Vocal  diesen  Fall  dem  ersten  gleichmacht:  ager  neben  griech. 
ffypo^^  goth.  akrsy  Gmndf.  akras.  Wie  demnach  goth.  an- 
thar^  hvathar  flir  antJuiras^  livatharas  stehen  muss,  so  wäre 
auch  hröthars^  fadara  durchaus  unmöglich. 

Immerhin  würde  man  gemeinsam  westarischen  Abwurf 
des  8  und  Ersatzdehnung  des  a  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, wenn  nicht  Schleicher^s  lat.  x>at(r  nur  auf  einer 
sehr  anfechtbaren  Vermuthung  Fleckeisen's  beruhte  (Corssen 
Vocalismus  1,  361  f  Anm.),  welcher  namentlich  der  plauti- 
nische  und  inschriftliche  Nominativ  pair  (Bücheier  Lat. 
Declin.  S.  7)  entgegenzuhalten  ist. 

Fest  steht  gleichwohl,  dass  der  Abfall  vor  dem  Eintritt 
des  consonantischen  Auslautsgesetzes  statt  gefunden  haben 
muss,  mithin  keine  Ausnahme  von  demselben  begründet. 

In  Bezug  auf  das  s  ergiebt  sich  ein  wichtiger  und 
merkwürdiger  Unterschied  zwischen  dem  Gothischen  und 
Altnordischen  einerseits  und  dem  Deutschen  und  Angel- 
sächsischen andererseits.  Ich  fasse  nach  MüUenhofTs  Vor- 
schlag jene  als  die  östliche,  diese  als  die  westliche  Gruppe 
der  germanischen  Sprachen  zusammen. 

Das  Ostgermanische  lässt  das  schliessende 
8  unangetastet,  das  Westgermanische  duldet  im 
Allgemeinen  kein  s  am  Wortende.  Von  der  späteren 
altnordischen  Verwandlung  des  a  m  r  wird  in  dem  ersten 
Theile  dieser  Regel  natürlich  abgesehen.  Die  Fassung  des 
zweiten  Theiles  deutet  schon  auf  Ausnahmen  hin,  zu  deren 
Erörterung  ich  mich  sogleich  wende. 

Das  Althochdeutsche  bietet  -er  (z.  B.  blinter)  im  Nom. 
Sing.  Masc.  des  Adjectivs,  ivir^  ir,  er,  der,  huer  in  der 
Declination  des  Pronomens;  Grundformen  -o/iV,  wijüf  ijisj 
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es  (Jes'i),  d^'8,  htii^'s.  Die  Adjectivform  blindajis  steht  für 
hlinda  jis  oder  blinda  jes,  ältere  Grundf.  blindas  jas.  Mit- 
hin fällt  lediglich  dem  zweiten  Worte  die  Ausnahme  von 
der  Regel  zur  Last,  und  es  haben  nur  einsilbige  Pronomi- 
nalformen, in  welchen  dem  s  ein  i  oder  dem  i  im  Laute 
nahe  stehendes  e  (die  lautliche  Verwandtschaft  mit  i  wird 
durch  die  Bezeichnung  e  ausgedrückt)  vorhergeht,  dem  Ge- 
setze widerstandeu  und  nachher  ihr  s  in  r  gewandelt. 

Wenn  neben  jenen  Formen  das  Altsächsische  wi,  gl 
(iffi),  he,  tMy  hue  bietet  und  auch  die  altfries.  und  ags. 
Foimen,  soweit  sie  beibehalten,  hierauf  zurttckzugehen 
scheinen,  so  darf  man  hierin  doch  schwerlich  grössere  Ke- 
gelrichtigkeit, vielmehr  wohl  nur  weiter  gehenden  Abfall 
des  r,  von  welchem  auch  mir  und  thlry  deren  Grundformeu 
wahrscheinlich  masja,  tvasja,  betroffen  werden.  Indess 
möchte  ich  nicht  mit  Sicherheit  hierüber  eine  Entscheidung 
aussprechen :  mir  und  thir  könnten  nachträglich  erst  in  die 
Analogie  von  ivt  und  gl  gezogen  worden  sein.  Der  mhd. 
Abfall  des  (nicht  ursprünglich  auslautenden)  r  nach  langem 
Vocal  {dd^  sd,  wd^  e,  me,  hie,  zum  Theil  schon  recht  alt; 
vergl.  zu  Denkm.  10,  30)  ist  etwas  ganz  anderes:  in  den 
niederdeutschen  Formen  scheint  umgekehrt  die  Dehnung  des 
Vocals  erst  Folge  des  Consonantabfalles.  Die  Schwäche 
des  ahd.  (unursprünglichen)  Auslautes  r  zeigt  sich  bei  noch 
ungeübter  und  daher  mangelhafter  graphischer  AuflFassung 
des  Lautes  in  Schreibungen  wie  miinta  Vocab.  S.  Galli  196; 
th/i,  a/a  u.  a.  Gl.  Ker,  40.  G6;  einha,  vbatrimchan,  aelbfa- 
lazzani  Gl.  Reich.  B  Diutiska  1,  521l>,  .528.» 

Wann  die  fast  allgemein  germanische  Wandlung  des 
alten  s  in  r,  die  nur  das  Gothische  des  Ulfilas  noch  gar 
nicht  kennt,  eingetreten  sei,  wissen  wir  bis  jetzt  nicht,  vergl. 
Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  486.  501; 
Dietrich  Aussprache  des  Gothischen  S..  81,  wo  vandal,  und 
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westgoth.  Hoamerdigus  (Hohamizdeigs  f)^  Ch\lulphn8  (Huz- 
dulfa)^  Naribardus  (Nasihards)  aus  dem  7.  Jahrhundert 
nachgewiesen  werden.  Aber  bekannt  ist,  dass  die  Sprache 
der  Bibelübersetzung  diesen  Lautwandel  vorbildet;  indem 
sie  wie  das  Oskische  den  tonlosen  und  tönenden  «-Laut 
durch  die  Zeichen  s  und  z  unterschied :  eine  Unterscheidung, 
für  welche  auch  bereits  das  gothische  Bunenalphabet  die 
Mittel  besasS;  s.  Kirchhoff  Das  gothische  Bunenalphabet 
S.  47. 

Das  gothische  z  tritt  zwischen  tönenden  Lauten  an  die 
Stelle  von  /?,  und  unter  tönenden  Lauten  werden  dabei  nicht 
blos  Vocale  und  nothwendig  tönende  Consonanten  wie  die 
tönenden  Verschlusslaute  d,  g  und  die  tönenden  Spiranten 
v^  j^  femer  die  Besonanten  m^  n  verstanden;  sondern  auch 
r  und  /;  welche  mithin  fttr's  Germanische  ihre  tönende  Qua- 
lität wie  oben  bei  der  Lautverschiebung  (S.  82)  neuerdings 
bewähren. 

Der  Vorgang  ist  erklärlich  genug  und  hat  gerade  in 
dem  bei  der  Lautverschiebung  a.  0.  Bemerkten  seine  Pa- 
rallele. Es  soll  von  Verengung  der  Stimmritze  zur  Er- 
weiterung derselben  übergegangen  und  zur  Verengung  zu- 
rückgekehrt werden:  der  Sprechende  zieht  vor,  die  Erwei- 
terung überhaupt  nicht  eintreten  zu  lassen. 

Nicht  überall;  wo  jene  Bedingungen  vorhanden;  ist 
auch  mit  Nothwendigkeit  dieser  Uebergang  bewirkt  worden, 
aber  in  den  am  häufigsten  vorkommenden  Lautverbindungen 
wie  in  den  Flexionsendungen  der  pronominalen  Declination 
izös^  iz^^  Izö  und  aizös^  aizi^  aizo^  dann  in  der  medialen 
Endung  aza  der  zweiten  Peraon,  femer  im  comparativischen 
iza^  6za  kennen  wir  keine  Ausnahmen.  Zugleich  sind  diese 
minder  betonten  Silben  von  blos  formaler  Function  in  der 
Bede.  So  wandelt  antretendes  uh  sowie  ei  fast  ausnahms- 
los   (bidjandana-uli   Matth.    6;    7;    siimansuh  Marc.   12;   5 
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weist  Massmann  nach,  Ulfilas  S.  779)  ein  yorhei^heiides 
8  der  Flexion  in  z  um.  aber  unverletzt  bleibt  das  der  Wur- 
zel angehörige  s  in  vasuh. 

Ich  weiss  nicht,  welchen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
die  Zusammenstellungen  von  Massmann  a.  0.  haben^  welche 
mehr  geben  als  Jacob  Grimm  Gramm.  1^  65  ff.  und  Gabe- 
lentz-Löbe  S.  50,  und  versuche  deshalb  keine  genauere  Auf- 
stellung speciellerer  Regeln.  Aber  so  viel  scheint  doch  zu 
erhellen,  dass  ein  materiales  Element  des  Wortes  niemals 
sein  s  dem  Wechsel  bei  antretender  Flexion  preisgiebt, 
selbst  ein  s  der  Ableitung  widersteht  mitunter  in  diesem 
Falle:  agisa  Luc,  2,  9;  rimisa  2  Tim.  3,  12.  Und  auch 
dass  8  der  Wurzel  oder  Ableitimg  sich  vor  oder  nach  an- 
tretender Ableitung  oder  Compositionsglied  in  z  wandle, 
fordert  kein  unweigerliches  Gebot:  nsaivjan^  hlaiuasna^ 
drausna^  filusna^  anabu8ns.  usheisns.  Constant  aber  ram^ 
razda^  gazds^  huzd^  mizdo^  azgo^  wo  es  als  Theil  der  Wurzel 
empfunden  zu  sein  scheint.  Es  giebt  aber  wie  gesagt  keine 
Wurzel  im  Gothischen,  welche  unter  gewissen  Umständen 
die  Form  mit  8,  unter  anderen  die  mit  ^uns  aufwiese. 
Dass  irgendwie  der  Wortumfang  massgebend,  sei,  wie  Bopp 
will  (Vergl.  Gramm.  1,  118),  kann  ich  jedoch  nicht  finden. 

Nach  dem  Gesagten  fühlen  wir  uns  versucht,  mit  J. 
Grimm  Gramm.  1,  65  zu  leugnen,  dass  z  seiner  Natur  nach 
im  Auslaute  stehen  könne ;  und  wenn  riqiz  und  aiz  wirklich 
blos  vor  vocalischem  Anlaute  des  darauffolgenden  Wertes 
licgegneten,  dies  für  eine  Ausnahme  zu  erklären,  welche 
lediglich  die  Regel  bestätigte.  -Aber  die  Fälle,  in  denen 
wir  auslautendes  z  finden,  sind  überhaupt  die  folgenden 
riqiz  ist,  riqiz  hvan  Matth.  6,  23;  riqiz  izvis  Job.  6,  35 
riqiz  ith  Ephes.  5,  8;  minz  frijoda  2  Kor.  12,  15  cod.  B 
rnosSz  lagida  2  Kor.  3,  13  cod.  A;  mimz  aiv  1  Kor.  8,  13 
aiz^  ak  Marc.  6,  8.    Allerdings   mithin  nur  drei  Fälle,    in 
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denen  consonantischer  und  nur  zwei  (weil  l  in  hgida  tö- 
nend) in  denen  tonloser  Anlaut  darauf  folgte.  Aber  unter 
den  übrigen  wurzelhaftes  s  in  aiz  (Grimm  Gesch.  S.  10) 
und  mims  (vergl.  Grimm  Gesch.  S.  337.  1009;  Diefenbach 
Vergl.  Wb.  der  gothischen  Sprache  2,  29  f.),  so  dass  auch 
sie  im  Hinblick  auf  die  obige  Bemerkung  die  Neigung  des 
Gothischen  bezeugen  helfen^  auslautendes  s  und  zwar  nach 
iy  i,  ai  und  Resonanten,  welchen  i  vorhergeht,  zu  „er- 
weichen". 

Blicken  wir  von  hier  aus  nun  auf  das  Hochdeutsche 
zurUck. 

In  unserer  heutigen  Sprache  herrscht  grosse  Verschie- 
denheit in  der  Kegion  des  s.  Mit  demselben  Recht  oder 
Unrecht  konnte  Brücke  GrundzUge  S.  40  von  unserem  „ge- 
wöhnlichen weichen  s  in  Sohn^  singen^  sprechen  und 
Schleicher  (Litt.  Gramm.  S.  22)  bei  der  Besoihreibung  des 
littauischen  „medialen  s^  bemerken:  „Es  ist  dem  Deutschen 
fremd".  Wir  Oesterreicher  stehen  hierin,  wenigstens  was 
den  Anlaut  betrifft,  auf  Seite  des  Nordfranken  Schleicher. 

Wann  und  wo  zuerst  die  tonlose  Aussprache  des  s 
einriss,  lässt  sich  an  der  Hand  der  Manuscripte  verfolgen, 
wenn  man  die  Fälle  sammelt  in  denen  sie  sporadisch  s  für 
etymologisch  allein  begründetes  z  setzen  (und  umgekehrt, 
zu  Denkm.  Nr.  10,  27).  Dies  s  kennt  Weinhold  S.  152  f. 
im  Auslaut  seit  dem  Anfang  des  neunten,  im  Inlaut  seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Regel  aber  ist  nach  dem 
ursprünglichen  Bestände  des  Hochdeutschen,  dass  a  durch- 
weg den  tönenden  Laut  bezeichne,  z  dagegen  den  tonlosen. 
Dies  folgt  schon  aus  der  Entstellung  des  ahd.  z,  das  aus 
dem  tonlosen  Verschlusslaute  hervorgeht.  Mit  Recht  bedient 
sich  daher  der  Salzburger  Schreiber  der  gothischen  Runen- 
namen  des  z  zur  Wiedergabe   des   gothischen  tonlosen  s. 
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Das  gothische  weiche  (tönende)  «(r)  dagegen  hat  sieh, 
figürlich  zn  sprechen ,  tun  eine  weitere  Stufe  „gesenkt^, 
indem  es  am  r  wurde. 

Man  lese  wie  Brftcke  die  Bildmig  seines  alveolaren  « 
(s^y  tönend  z*)  beschreibt  S.  38  nnd  dann  S.  42  seine  Be- 
schreibung des  lingualen  r  und  man  wird  das  Wesen  des 
Ueberganges  leicht  begreifen.  „Die  Zunge  liegt  bei  Her- 
Torbringnng  des  r  in  der  Gleichgewichtslage,  von  der  aus 
sie  in  Vibration  versetzt  wird,  ähnlich  wie  bei  t^  und  sK 
Der  Band  derselben  liegt  hinter  den  Alveolen  der  Ober- 
^Ume,  aber  er  bildet  keinen  festen  Verschluss  wie  fttr  das 
t^  und  auch  keine  rinnenförmige  Enge  wie  bei  dem  9\ 
sondern  er  ist  etwas  nach  aufwärts  gebogen  und  frei  be- 
weglich, so  dass  der  Impuls  der  aus  den  Lungen  liervor- 
geblasenen  Luft  den  vordem  Theil  der  Zunge  zuerst  nach 
abwärts  drückt,  worauf  sie  wieder  in  ihre  ursprtbigliehe 
Lage  zurückschnellt,  wieder  herabgedrflckt  wird  nnd  so 
fort^.  Da  wir  aber  r  als  tönend  kennen,  so  werden  wir 
keinen  unmittelbaren  Uebergang  von  s  zar  statuiren  dfirfen, 
vielmehr  überall  das  gothische  z  ab  unumgängliche  IGttel- 
stufe  voraussetzen  müssen. 

Nach  Ausweis  des  vertretenden  r  hatte  mithin  die  Ver- 
wandlung des  s  in  z  im  Hochdeutschen  wie  in  anderen 
germanischen  Sprachen,  namentlich  im  Altnordischen,  vid 
weiter  um  sich  gegriffen  als  im  Gothischen,  namentlich  hat 
auch  wurzelhaftes  s  die  Gestalt  r  angenommen  wie  in  fcurt 
kurum  und  anderen  Wurzeln  auf  us  und  is.  Wenn  ein  r 
in  der  Wurzel  vorhergehl  wie  in  W.  fcrw,  hrisj  ris  mag 
dies  mit  gehindert  haben.  Wenn  von  allen  Wurzeln  auf  as 
fast  allein  das  Verbum  snbstantivum  den  Wechsel  eintreten 
Hess,  vjäri.  warum y  so  darf  man  nach  dem  Obigen  wohl 
das  häufige  Vorkommen  und  die  formale  Function  geltend 
machen. 
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Sollte  es  nun  nicht  erlaubt  sein,  die  Neigung  für  das 
tönende  s  schon  in  jene  Zeit  zu  verlegen,  in  welcher  das 
consonantische  Auslautsgesetz  noch  nicht  eingetreten  war? 
Und  darf  man  nicht,  wenn  nur  die  Bedingungen  des  Laut- 
wandels dieselben  wie  im  Gothischen  sind,  auch  einzelne 
Fälle  desselben  voraussetzen,  welche  im  Gothischen  nur 
tonloses  s  aufweisen? 

Die  oben  angeführten  Ausnahmen  des  Hochdeutschen 
aber,  welche  die  vorstehenden  Betrachtungen  veranlassten, 
entsprechen  den  erkannten  Bedingungen  vollständig,  es  sind 
nur  die  Endsilben  is  (ais)  und  üSy  zugleich  Silben  lediglich 
formaler  Function,  welche  im  Hochdeutschen  wie  ich  glaube 
durch  die  frühzeitige  Verwandlung  ihres  s  in  z 
dem  blos  tonloses  s  bedrohenden  consonantischen 
Anslautsgesetze  entgingen. 

In  allen  übrigen  Fällen  finden  wir  denn  unsere  Regel 
bestätigt.  Und  gleich  an  der  Conjugation  wird  klar,  dass 
Jiier  wirklich  ein  uralter  Unterschied  ost-  und  westgerma- 
nischer Lautlehre  vorliege  und  nicht  erst  in  späterer  Zeit 
das  Ahd.  seine  ursprünglich  auslautenden  s  verloren  habe: 
denn  in  dieser  späteren  Zeit  war  der  Unterschied  ursprüng- 
lich auslautender  und  mit  nachfolgendem  Vocal  bekleideter 
8  durch  das  vocalische  Auslautsgesetz  verwischt;  es  hätten 
entweder  alle  schliessenden  s  aufgegeben  oder  alle  beibe- 
halten werden  müssen.  AI)er  der  Unterschied  manifestirt 
sich  in  bestimmter  Weise:  das  primäre  Suffix  der  IL  Sing, 
nrspr.  si  treffen  wir  als  westgerm.  «,  das  secundäre  urspr. 
8  dagegen  abgefallen,  z.  B.  IL  Sing.  Perf.  ahd.  ivdri  Grundf. 
iv^rh  für  vavaS'jd'S, 

Ebenso  ist  das  ursprünglich  auslautende  s  westgerma- 
nisch abgefallen  im  Nominativ  Sing,  der  Substantiva  und 
Adjectiva:    Grundf.  dagas^  goth.  dags^  ahd.  tag.    Grundf. 
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gddas.  goth.  gods.  ahd.  guot.  z.  B.  nuot  houm  Tat.  41,  3,  4: 
das  sogen,  üuflectirte  Adjectiv.  Im  Genitiv  Sing,  mit  Aus- 
nahme der  a-Stämme  (Gen.  Sing,  a-sja):  Grdf.. mannas,  goth. 
mans,  ahd.  man,  Grdf.  brdthras,  goth.  bi-othrSj  ahd.  bruo- 
der.  Grdf.  hananas,  gotL  hanins^  ahd.  Juinin,  Grdf.  ^im- 
gdnaSy  goth.  tuggons,  ahd.  r{(i2(7<<i.  Grdfl  managinas,  goth. 
manageins^  ahd.  managin,  Grdf.  gihds^  goth.  gibos^  ahd. 
^^5a.  Grdf.  anstajas^  gotL  anstais^  ahd.  eii^^i.  Grdf.  ««- 
navas^  goth.  sunauSy  ahd.  «imJ. 

Im  NouL  Acc.  Flor,  der  Sabstantiva:  Grdfl  mann-a«. 
goth.  man^,  ahd.  man.  Grdf.  A(i»an-a«,  gotL  Aanan^,  ahd. 
hanonj  mid  ebenso  in  der  ganzen  übrigen  schwachen  Decli- 
nation.   Grdf.  ^«6(?5,  goth.  ^ifroV,  ahd.  //^fta. 

Die  kurzYOcalische  Declination  fordert  eine  besondere 
Erwägung.  Schon  wenn  man  das  ahd.  Adjectiv  mit  dem 
gothischen  vergleicht,  so  zeigt  sich  klar,  dass  die  Gleich- 
heit des  Nominativs  und  Accnsativs  Flor,  im  Westgerm. 
zum  Grundsatz  erhoben  worden.  Es  fragt  sich  nur,  von 
wo  diese  üebertragung  der  Form  des  Nominativs  auf  den 
Accusativ  ausgegangen.  Die  Analogie  der  consonantischen 
Declination  und  der  (f-Stämme  allein  reichte  dazu  kaum 
aus.  Aber  die  Accusativausgänge  ans^  ins^  uns  scheinen 
von  selbst  der  Form  ihrer  entsprechenden  Nominative  sich 
genähert  zu  haben,  indem  (wie  aus  I.  Flur,  mansi  ahd.  mis 
wurde)  das  n  zuerst  in  blosse  Nasalirung,  dann  in  Deh- 
nung des  Vocals  sich  verwandelte,  mithin  jene  ans,  ins^  uns 
durch  ans^  ins,  uns  zu  ds,  ts,  us  neben  den  gleichlauten- 
den Nominativen  wurden,  welche  dann  sämmtlich  ihr  s  ver- 
lieren mussten.  Grdf.  dagds,  goth.  dagös^  ahd.  taga.  Grdf. 
gastajas,  goth.  gasteisy  ahd.  gesti,  Grdf.  sunavas,  goth. 
snnjus,  ahd.  sunu  (aus  sunuvas).  Für  die  im  früheren  Ahd., 
im  Altsächsischen  und  Angelsächsischen  erscheinenden  Nom.- 
Acc.  der  masc.  a-Stämme  auf  ds^  6s  muss,  wenn  man  nicht 
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eine  imbegreifliohe  Ausnahme  zulassen  will,  eine  andere  Er- 
klärung gesucht  werden,  welche  die  verwandten  Sprachen, 
wenngleich  nur  die  asiatischen,  in  der  That  darbieten,  wie 
sich  unten  zeigen  wird. 

Das  8  des  Dat.  Plur.  -mas  geht  im  Westgerm,  selbst- 
verständlich, aber  auch  im  Ostgerm,  bis  auf  wenige  Spuren 
im  Altnord,  verloren.  Offenbar  erst  nach  dem  Wirken  des 
vocalischen  Auslautsgesetzes  und  durch  Assimilation  an  das 
vorangehende  m  mit  nachheriger  Vereinfachung. 

Die  Begel  bewährt  sich  auch  am  Adverbium.  Dem 
goth.  8un8  (Gramm.  3,  89)  entspricht  ahd.  stm  in  warasutty 
tharasun^  herasun  (Gramm.  3,  212,  vergl.  197).  Dem  goth. 
vatrth8  in  jaindvairths  (Gramm.  3,  89)  ahd.  wert  in  aftei*- 
werty  anawert ^  heimort  usw.  (Gramm.  3,  98):  —  dagegen 
dem  goth.  vairthisy  worin  der  Genit.  eines  a-Stammes  vor- 
liegt, ahd.  anawerte8j  inivertesy  hehnordes  (Gramm.  3,  90). 
Femer  dem  goth.  8eith8  in  thanaseiths  (amplius)  ahd.  sit. 

Man  wird  in  diesen  suns^  vairths,  seiths  Comparative 
wie  bats  (altn.  hetr ;  westgerm.  der  Begel  gemäss  alts.  ags. 
bet,  ahd.  haz),  vairs  (fUr  valrss,  daher  auch  ahd.  tvirs,  ags. 
vyr8\  mins  (altn.  minnr^  midhr]  ahd.  alts,  min)  wohl  mit 
Recht  sehen  dürfen:  Gramm.  3,  590  ff.  Die  Auslautsge- 
setze fanden  darin  das  Gomparativsuflix  in  der  Gestalt  is 
vor,  die  grammatische  Form  dieser  Wörter  ist  der  Acc. 
Neutr.  nach  consonantischer  Declination. 

Dieselbe  grammatische  Form,  aber  eine  vollere  Gestalt 
des  Suffixes ,  vermuthlich  jis ,  liegt  den  goth.  Comparativ- 
adverbien  airis,  framis^  futuhis  zu  Grunde.  Dazu  gehören 
wohl  Comparative  wie  alts.  ags.  len(/,  auch  bet  (woneben 
alts,  bat)^  ags.  idh  filr  lenc/i^  beti^  edhi]  weil  der  Umlaut 
doch  erst  nach  dem  vocalischen  Anslautsgesetze  zur  Wirkung 
kam,  mithin  die  Ursache  des  Umlautes  nicht  durch  dieses 
hinweggeschafft  sein  kann.    Ahd.  gehört  hieher  enti  (antea) 
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bei  Otfried  5,  8,  55,  ags.  end  (bei  Grein  1,  233  fälschlich 
end),  mhd.  end  (Grimm  Wb.  3,  46):  s.  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien  1866  S.  481  f.:  das  entspre- 
chende Adjectiv  bei  Otfr.  1,  3,  7  M  enterin  worolti.  Femer 
mhd.  lenc  Gramm.  3,  595. 

Das  lat.  magis  finden  wir  im  Germanischen  unter 
mehrerlei  Gestalten  wieder^  Goth.  mais  (Grdf.  majis)  kann 
demselben  unmittelbar  entsprechen,  und  dieselbe  Grundform 
setzt  auch  das  regelrichtige  ags.  mä  voraus,  wenn  der  Ab- 
fall des  SchlusscoDSonanteh  alt  ist.  Goth.  mais  kann  sich 
aber  auch  zu  magis  verhalten  wie  goth.  riqis  und  ähnl.  zu 
den  arischen  Neutralstämme  auf  as.  Und  für  ahd.  alts. 
mer  ist  dies  die  einzig  zulässige  Annahme.  Ebenso  scheint 
die  Schreibung  merr  im  Helaud  46,  15.  50,  22.  77,  2  auf 
m^rir  zu  beruhen  (wie  err  auf  Srir),  dies  aber  verhält  sich 
zu  dem  Adjectiv  miriro  wie  die  Adverbia  leidor^  rehtoTj 
sniumör  zu  den  Adjectiven  leidöro,  rehtoro^  sniumoro:  d.  h. 
es  sind  nach  Analogie  der  neutralen  a-Stämme  gebildete 
starke  Accusative  Neütri.  —  Das  eiris  des  ersten  Merse- 
burger Zauberspruchs  ist  mir  in  mehr  als  einem  Betrachte 
räthselhaft.  Das  darauf  folgende  Wort  lautet  mit  s  an: 
sollte  man  eiri  lesen  dürfen,  welches  sich  dem  obigen  mti 
vergliche?  und  wäre  darin  ei  als  frühestes  Beispiel  dem 
heiri^o  u.  ähnl.  des  Annoliedes  an  die  Seite  zu  setzen?  — 

Ich  gehe  zu  den  auch  im  Ostgermanischen  nicht  ge- 
duldeten Auslauten  L  d,  n  über. 

T  ist  abgefallen  in  den  secuudären  Suffixen  der  dritten 
Person.  Goth.  Sing.  Conj.  Präs.  nimai^  Grdf.  nimait  Perf. 
n^mij  Grdf.  nanam-jä-L  Plur.  Ind.  Perf.  nimun^  Grdf 
nanam-u^nt,  Conj.  ahd.  Präs.  nemen^  Grdf  nima-i-nt. 
Perf.  ndmtn,  Grdf.  nanam-jd-nt.  Von  den  Formen  des  go- 
thischen  Conjunctivs  nimaina^  nemeina  sogleich. 
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D  ist  abgefallen  im  goth.  hva,  Grdf.  kvad^  lat.  quad, 
und  im  Ablativ  Sing,  der  Adjeetiva,  worüber  unten  in  der 
Formenlehre  das  Nähere.  In  den  scheinbar  nicht  flectirten 
Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  der  Adjeetiva  ist  auch  wohl  meis- 
tens d  abgefallen^  da  sich  vom  m  (germ,  n)  nur  wenige 
Sparen  in  Adverbien  finden. 

Schliessendes  n  musste  sich  verlieren  in  allen  Accusa- 
tiven  Singularis  der  Substantiva  (goth.  dag,  giha^  anst^  aunu^ 
hanan  für  dagan^  gibdn^  anstin^  sunun^  hananan)  und  allen 
Genitiven  Flur,  der  Substantiva  und  Adjeetiva  (goth.  dag(^ 
ffibö  usw.  blindafz^^  hUndaiz6  ftlr  dagdn,  gibdn  usw.  blin- 
daajdn). 

Was  aber  hat  man  zu  halten  von  dem  Hilfs-a;  mittels 
dessen  am  Wortende  unmögliche  Consonanten  nach  West- 
phal  inlautend  werden? 

Zuvörderst  kann  der  Vocal  nicht  kurzes  a  gewesen 
seiU;  welches  dem  vocalischen  Auslautsgesetze  gegentlber 
nicht  Stand  gehalten  hätte ,  und  wird  durch  Formen  wie 
ainnöhun^  hvanoh^  hvarjanöh^  hvarjatoh  in  der  That  als  lang 
erwiesen  (vergl.  jetzt  Schleicher  Comp.  §  203,  zweite  Auf- 
lage). Zweitens  hat  dieser  angebliche  Hilfsvocal  auch  ge- 
holfen, wo  Hilfe  nicht  benöthigt  wurde:  im  Nom  Aco.  Sing. 
Neutr.  und  Acc.  Sing.  Masc.  der  Adjeetiva  starker  Form 
hätte  zwar  allerdings  das  d  (lautverschoben  t)  und  n  dem 
consonantischen  Auslautsgesetze  zum  Opfer  fallen  müssen; 
aber  das  urspr.  ma  und  va  der  I.  Plur.  und  Dual.  Conj. 
bedurfte  keiner  Stütze,,  und  in  der  III.  Plur.  Conj.  Präs. 
und  Perf.  der  Verba  war  das  schliessende  n  ebenso  berech- 
tigt wie  in  der  III.  Plur.  Indic.  Perf.  Es  ist  nämlich  ein 
In'thum,  wenn  Westplial  fUr  schliessende  Doppelconsonanz 
eine  eigene  Behandlung  statuirt.  Ist  der  auslautende  Con- 
sonant ein  geduldeter,  so  ist  auch  Doppelconsonanz  erlaubt. 
Die  unzulässigen  Consonanten  aber  müssen  schwinden,  gleich- 
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viel  ob  ihnen  Vocal  oder  Consonant  vorhergeht  Das  aber 
ist  charakteristisch  und  hervorzuheben  nothwendig,  dass 
sowohl  das  consonantische  als  auch  das  vocalische 
Auslautsgesetz  je  nur  einmal  wirken,  d.  h.  je  nur 
einen  einfachen  Laut  zu  entfernen  in  Stande  sind.  Darum 
bleibt  n,  hinter  welchem  t  abgeworfen  wurde. 

Das  Westgermanische  bewahrt  von  allen  diesen  ä  eine 
einzige  sichtbare  Spur:  im  Acc.  Sing.  Masc.  (resp.  Neutr. 
im  ahd.  Adverb),  und  zwar  das  Ahd.  nur  in  Adverbien  wie 
htiananaf  danana^  uzzana,  obana  usw.,  falls  dieselben  nicht 
anders  aufzufassen  —  das  Alts,  auch  im  lebendigen  Adjectiv 
-ana^  -ane^  -ene^  -na^  -n^,  (langsamana^  hdagna)  neben 
^  -auj  -en  —  das  Altfries,  desgleichen  -ene^  -ne  neben  -en  — 
das  Ags.  constant  -ne  (blindne).  Das  ehemalige  Vorhanden- 
sein im  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  wird  für  das  Ahd.  durch  das 
erhaltene  -az  bewiesen:  blintaz^  goth  blindata.  Ob  das 
westgermanische  Verbum  je  daran  Theil  gehabt,  lässt  sich 
auf  keine  Weise  zuverlässig  ßrmitteln.  Das  Altnordische 
weist  mit  seinem  i  der  III.  Plur.  Conj.  auf  einfach  schlies- 
sendes  n:  ein  und  m  (ain^  ein  für  goth.  aina^  eina)  hin. 
Das  Althochdeutsche  dagegen  scheint,  wie  wir  unten  S.  117 
sehen  werden,  in  derselben  Form  schliessenden  Vocal  voraus- 
zusetzen. Der  Abfall  eines  ä  hat  am  Nom.  Acc.  Plur.  der 
neutralen  Substantiva  sein  Analogon:  wort  für  wortd^  ge- 
legentlich noch  worto.  Der  Vocal  wird  sich  nicht  allzu 
lange  vor  dem  Beginn  unserer  grösseren  Denkmäler  verloren 
haben,  mit  der  ursprünglichen  Niedersetzung  des  Ahd.  hat 
diese  auffallende  Behandlung  des  d  nichts  zu  thun.  Uebri- 
gens  wird  die  Natur  jenes  d  sogleich  noch  einen  anderen 
Gesichtspunct  eröffnen. 

Dass  ein  an  sich  bedeutungsloses  Laut-Element  eigens 
dazu  geschaffen  werde,  um  ein  anderes  zu  schützen,  läuft 
gegen  alle  Erfahrung  und  bisherige  Eenntniss  des  Sprach- 
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wesens.  Das  -a  im  Conjunctiy  des  Verbnms,  so  viel  ist 
schon  ans  dem  Gesagten  klar,  muss  seine  selbständige  Be- 
dentnng  gehabt  haben.  Aber  auch  ftir  das  adjectivische, 
vielmehr  pronominale  ^Hilfs-«i"  mttssen  sich  historische  An- 
knüpfungen bieten. 

Gotk  Nom.  Acc  Sing.  Nentr.  ita  und  Acc.  Sing.  Masc. 
ina  haben  ihre  genauen  Gegenbilder  in  skr.  uldm  und  hmhn, 
und  wir  dürfen  uns  auf  diese  berufen  ^  auch  wenn  wir  das 
dement  am  nicht  weiter  zu  erklären  wissen:  dass  es  mit 
dem  Pronominalstamme  ai»i\  amu  zusammenhänge,  vermuthet 
man  leicht  (Holtzmaun  Germania  8,  'ilU).  Im  Germanischen 
nun  gesellte  sich  dieses  oin  fast  allen  Pronomen  und  Ad- 
jectiven  in  den  angegebenen  Formen  bei.  Aus  der  Wand- 
lung des  accusativisehen  m  in  »  fma  jfttr  im  am)  ersieht  man, 
dass  es  zwar  vor  Eintritt  des  consonantisehen  Austautsge- 
aetzeSy  aber  doch  erst  in  der  besonderen  germanischen  Sprache 
dem  Pronomen  oder  Adjectiv  sich  völlig  angeschmolzen  hat 
Wie  aber  lässt  sich  die  lautliche  Behandlung  begreifen? 

Das  Altkirchenslavische  fAltpannonische*^),  Altslove- 
nisehe),  dessen  Auslautsregel  alle  Consonanten  verbannt, 
behandelt  auslautenden  Resonanten  auf  zweierlei  Weise:  er 
fällt  entweder  ab,  oder  es  bildet  sich  ein  nasalirter  Vocal, 
2.  R  imfh  Grdf.  ndmany  tah  Grdf.  tdm  (Schleicher  Beitr. 
l,  411  f.)  Das  Germanische,  glaube  ich,  verfuhr  ebenso, 
nur  dass  es,  wie  wir  schon  S  104  sahen,  an  die  Stelle  der 
Nasalirung  späterhin  Dehnung  treten  Hess. 

So  konnte  aus  dem  Zusatzelemente  am  (germ,  ein)  ein- 
mal ah  und  d.  ebenso  gut  aber  auch  blosses  a  werden. 
Das  letztere  musste  dann  dem  vocalischen  Auslautsgesetze 


♦)  Den  Mahrem  und  pannonischen  Slovcnen  übersetzten  Konstantin 
nnd  Methodius  die  Bibel:  rergl.  Büdinger  Oesteir.  Gesch.  S.  191.  Das 
übenehen  SchaCuik  und  Schleicher. 
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weichen:  dies  kann  im  ahd.  Accnsativ  Masc.  der  Pronomina; 
Adjectiva  und  Personennamen,  sowie  im  Nom.  Acc.  Nentri 
des  Pronomens  und  Adjeetivs  geschehen  sein.  Die  Sporen 
ehemaliger  Nasalirang  aber  sind  mit  diesem  einen  Beispiele 
nicht  erschöpft. 

Für  die  goth.  Genitive  ineina^  theina^  seina^  unsara^ 
izvara ,  ngqara ,  ipqara,  deren  a  ebenfalls  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  fehlt;  wird  sich  schwerlich  eine  an- 
dere Vergleichong  darbieten  als  mit  den  auch  ans  Pos- 
sessiven gebildeten  skr.  Genitiven  Plnr.  amid'ham  ^  yush- 
mä'kam^  zend.  ahmäkem^  yushmäkenu 

Wie  bei  kurzem  Vocal  dehnend;  so  kann  femer  das 
n  bei  langem  Vocal;  der  nach  dem  vocalischen  Anslants- 
gesetze  sich  kürzen  müsstO;  erhaltend  wirken.  Das  werden 
wir  bald  geltend  zu  machen  haben. 

Man  muss  bei  dem  schliessenden  n  sich  gegenwärtig 
halten;  dass  entsprechend  der  zweifachen  Behandlung  auch 
eine  zweifache  Aussprache  möglich  ist.  Die  uns  natürliche 
den  vorangehenden  Vocal  zm  nasaliren  —  das  Wort  Mann 
sprechen  wir  mann,  Zahn  sprechen  wir  zdnn  —  ergiebt 
nach  Abfall  des  Besonanten  nasalirten  Vocal.  Die  andere, 
in  welcher  bei  Hervorbringung  des  Vocals  der  darauf  fol- 
gende Besonant  nicht  durch  Oeffnung  des  Nasenweges  vor- 
bereitet wird;  und  die  von  früheren  Epochen  nicht  als  ebenso 
schwierig  und  unnatürlich  empfunden  zu  sein  braucht  wie 
von  unS;  ergab  den  spurlosen  Wegfall  des  n. 

Nehmen  wir  nun  aU;  dass  es  sich  mit  dem  sog.  Hilfis-a 
in  der  Conjugation  ähnlich  verhielt  wie  in  der  Declination 
und  erwägen  wir;  dass  der  germanische  Gonjunctiv  seiner 
Form  nach  eigentlich  ein  Potential  oder  Optativ:  wird  es  zu 
kühn  sein  diese  wie  wir  wissen  selbständige  optativ-beglei- 
tende  Partikel  mit  dem  griech,  äv  zu  identificiren  ?    Wenig- 
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Btens  SO  lange  man  keine  bessere  Auffassung  dafür  weiss, 
darf  diese  gewagt  werden. 

Liesse  sieh  doch  von  hier  aus  auch  die  Aufklärung 
des  dunklen  goth.  au  erlangen  das  in  der  I.  Siug.  Conj. 
Präs.  und  Perf.  (gibau,  (fSjatf)  sowie  im  ganzen  Conj.  des 
Mediopassivs  und  auch  in  den  wenigen  erhaltenen  Formen 
der  III.  Sing.  Plur.  des  medialen  Imperativs  gefunden  wird. 

Vielleicht  gewähren  eben  die  Imperativformen  einen 
sicheren  Anhalt.  Die  III.  Sing,  -dau  (lausja-dau)  steht 
neben  skr.  -tdm^  die  III.  Plur.  -ndau  (liuga-ndau)  neben 
skr.  -ntdm.  Es  ist  also  klar,  äass  hier  der  Ausgang  dm, 
woftir  wir  germ,  dn  voraussetzen  müssen,  zu  an  geworden 
ist;  und  wir  können  uns  der  Wahrnehmung  einer  dritten 
Behandlungsweise  des  auslautenden  n  nicht  verschliessen 
Die  Silbe  dn  ist  als  aan  aufzufassen,  und  dass  an  durch  an 
SU  u  gelange  oder  auch  einfach  an  zu  un  werde  (welches 
dann  sein  n  durch  das  Auslautsgesetz  verliei*t),  wird  Nie- 
mandem singular  erscheinen,  der  sich  z.  B.  der  gothischen 
Formen  ncJwundja,  snunnumlo  (Suffix  ant)  und  ühnl.  (Kuhn 
KZ.  5,  211  f.)  oder  der  mancherlei  litt,  und  slav.  u  fUr 
am,  an  oder  des  Aufsatzes  von  Kuhn  „Wechsel  von  an  und 
u  im  Sanskrit"  (Beitr.  1,  355—373,  vergl.  Sonne  KZ.  12, 
287  ff.)  erinnert. 

Dem  eben  Gelernten  gemäss  dürfen  wir  für  goth.  IL 
Sing.  Conj.  Pass,  zan,  III.  dan,  III.  Plur.  ndau  die  Grund- 
formen 8dn,  tdn,  ntdn  ansetzen  und  diese,  weil  die  Per.-^o- 
nalsuffixe  aa^  ta,  nta  (griech.  ao,  ro,  vto)  lauten,  in  sa  an, 
ta  an^  nta  an  aufiüsen.  So  gewinnen  wir  abermals  die 
Paiiiikel  an. 

Ebenso  begreifen  wir  nun  nlmaa,  nnnjau,  wenn  diese 
Partikel,  welche  Gestalt  sie  auch  inuner  zu  der  Zeit  ge- 
wonnen haben  mag,  sich  wie  in  nunalna,  nnneina  erst  nach 
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der  Wirkung  des  consonantischen  Auslantsgesetzes  anlehnte. 
Die  Grundformen  sind  nimain  arij  nanamjdn  an,  woraus  zu- 
nächst nimaj-ahj  nanamja-an  wurde.  Der  Ausfall  desj 
zwischen  Vocalen  in  nimau  ftlr  nimajah  wird  in  der  Formen- 
lehre noch  zur  Sprache  konmien. 

Zu  allem  diesen  tritt  aber  noch  eine  viel  entsoheiden- 
dei'e  Bestätigung. 

,  Kuhn  hat  in  dem  angeführten  Aufsatze  (Beitr.  1, 359 — 367) 
für  mich  tiberzeugend  nachgewiesen,  dass  das  griech.  äv 
nicht  nur  mit  der  lat.  Fragepartikel  an  (Pott  Etym.  Forsch.  2; 
133;  Praepos.  420),  sondern  auch  mit  skr.  u  und  goth.  an 
und  u  identisch  ist.  Die  scheinbare  Schwierigkeit;  welche 
goth.  an  gegenttber  dem  Auslautsgesetze  darbietet,  fällt 
hinweg,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  eigentlich  nur  in  Com- 
position erhalten  ist:  denn  anhvas^  anhva  sind  ebensowol 
zusammengesetzt  wie  annuh;  und  in  anderen  Verbindungen 
oder  gar  selbständig  erscheint  es  nicht.  Und  um  die  Gleich- 
heit der  Function  recht  zu  würdigen,  muss  man  erwägen, 
dass  goth.  u  ohne  Zweifel  auch  in  thau  enthalten  ist,  wo- 
durch das  griech.  av  so  oft  wiedergegeben  wird. 

Welche  merkwürdigen  Schicksale  haben  also  diese  Par- 
tikel neben  dem  gothischen  Conjunctiv- Optativ  betroffen! 
Den  zweiten  Personen  und  der  III.  Sing,  des  Conj.  Act.  hat 
sie  sich  so  wenig  angelehnt  wie  vielleicht  dem  ganzen  Conj. 
der  aussergothischen  Sprachen.  An  den  Conj.  Med.  und  die 
1.  Sing.  Conj.  Act.  trat  sie  in  der  Form  u.  In  der  I.  Plur. 
und  Dual.  Act.  verschmolz  sie  vielleicht  noch  als  an  mit 
dem  a  des  Personalsuffixes  zu  än^  das  n  fiel  gemäss  dem 
consonantischen  Auslautsgesetze  ab,  das  a  verkürzte  sich 
gemäss  dem  vocalischen.  Der  III.  PI.  Act.  endlich  incli- 
nirte  sie  sich  in  der  Gestalt  ahj  woraus  dann  ä  und  nach 
dem  vocalischen  Auslautsgesetze  a  wurde. 
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Wir  dürfen  nanmehr  ansere  Erörterungen  Über  West- 
phal's  erstes  Gesetz  zusammenfassen.  Schliessende  Doppel- 
coDBonanz  hat  mit  der  Aufstellung  desselben  nichts  zu  thun. 
Aiich  das  Hilfs-a  fUllt  weg.  Die  Unterschiede  der  Be- 
handlung des  auslautenden  n  sind  nur  Unterschiede  der 
eingetretenen  oder  nicht  eingetretenen  Nasalirung  des  vor- 
hergehenden Vocals.    Was  bleibt,  ist  mithin  allein  dies: 

Nur  r  und  tonloses  s  werden  im  Ostgerma- 
nischen; nur  r  und  tönendes  s  im  Westgerma- 
nischen am  Wortende  geduldet. 


2. 

Dass  das  vocalische  Auslautsgesetz  alle  i  und  a  aus 
der  Endsilbe  verscheucht;  ist  sehr  bekannt  und  bedarf  kaum 
der  Belege. 

Anstis  wird  ansta^  anstaji  anstai^  anstin  anst^  eunavi 
sunau^  bröthri  brothr^  Iianini  hanin  usw.  Im  Verbum  imi 
(asmi)  irn^  (dajddmi  ahd.  tÖ7n^  nimißi  nimis^  nimidi  ni- 
niid  (goth.  nimith)^  nimandi  nimand^  Conj.  nimaisi  tiimaisj 
nemeisi .  (nancmijdsi}  nhneis. 

Dagas  wird  dags^  dagisa  dagis^  dagari  dag^  vaürdan 
vaiirdj  anstajas  anstais^  anstijas  ansteis,  sunavas  sunaiis^ 
stmivas  sunjua^  usw.  Im  Verbum  U.  Dualis  nimatas  ni- 
matSj  IL  PL  nimada  nimad  (goth.  nimith  für  nimidi)^ 
I.  UL  Sing.  PerL  (na)nama  nam^  IL  (najnamta  namt  Ahd. 
Conj.  I.  PL  ne^naima  nem^n^  nämima  (nanamjdma)  nd- 
mim^    II.   ndmida  (nanamjdta)  ndmtt^  usw. 

Die  Nominative  halrdeis^  harjisy  d.  i.  hahrdiis^  hariis^ 
scheinen  der  Regel  zu  widersprechen;  da  aus  liairdjas,  Itarjas 
doch  halrdis^  haris  werden  musste.  Ich  möchte  von  den 
Grundf.  luiirdius^  harias  ausgehen  und  annehmen;  sie  seien 
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wie  ija,  sijum  für  «a,  sium  behandelt  worden.  Ans  häSrdijas^ 
harijas  ergaben  sich  gesetzmässig  die  gothischen  Formen« 

Halten  wir  fest,  was  oben  S.  108  hingestellt  wurde, 
dass  die  vortretende  Abneigung  gegen  gewisse  Laute  in  der 
letzten  Silbe  nur  je  einen  einfachen  Liaut  wegzuschafien 
Macht  hat:  so  würde  die  consequente  Durchführung  des  yo- 
calischen  Auslautsgesetzes  offenbar  die  sein:  d  d  L  aa 
wird  a,  i  d.  i.  ii  wird  i,  di  wird  c/,  ai  wird  a.  Das  i« 
bleibt  erhalten,  daher  auch  iu  und  ati,  wie  im  Gothischen 
wegen  s  auch  ns. 

Diese  Consequenz  der  Durchführung  vermisst  man  an 
allen  bisherigen  Fassungen  der  Regel,  und  doch  scheint  sie 
in  gewisser  Weise  vorhanden  zu  sein.  Nur  muss  man  nm 
sie  zu  finden,  das  Ahd.  in  umfänglicher  Weise  heranziehen. 
Die  Quantität  der  Endsilben  in  diesem  Dialekte  scheint  fra- 
lieh  eine  Frage  von  ausserordentlicher  Schwierigkeit  and 
eher  selbst  der  Aufklärung  zu  bedürfen,  als  dass  sie  ander- 
wärts Aufklärung  bringen  könnte.  Selbst  Vocale,  die  man 
in  den  Grammatiken  mit  Längezeichen  zu  versehen  pflegt, 
finden  sich  schon  hie  und  da  durch  e  vertreten. 

Hieraus  scheint  mit  Evidenz  hervorzugehen,  was  schon 
Prof.  Kelle  daraus  folgerte,  dass  diese  Vocale  nicht  mehr 
lang  waren  in  der  Epoche,  aus  welcher  unsere  Denkmäler 
stammen.  Man  hat  etwas  zu  einseitig  gothische  Quantitäten 
auf  das  Ahd.  übertragen.  Die  Unterschiede,  welche  wirk- 
lich in  den  Quellen  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts 
—  denn  diese  allein  können  in  Betracht  kommen  —  sich 
geltend  machen,  sind:  Bezeichnung  der  Länge  durch  Yet- 
doppelung  des  Vocals;  Unveränderlichkeit  des  Vocals  mit 
Ausnahme  sporadischer  Abschwächung  in  e]  Wechsel  des 
Vocals  mit  einem  lautlich  benachbarten. 

Ich  glaube  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  diesen  drei  Kate- 
gorien  sogleich  die  Deutungen  unterschiebe:  gegenwärtige 


^ 
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L&Dge ;  gegenwärtige  Kürze;  aber  ehemalige  Länge ;  gegen- 
wärtige und  ehemalige  Kürze.  Anders  gesagt:  wo  im 
8.  9.  Jh.  ein  Flexionsvocal  (höchstens  mit  schwachem  e  in 
seltenen  Fällen  wechselnd)  constant  bleibt;  hat  nach  der 
Wirkung  des  vocalischen  Anslautsgesetzes  nicht  kurzer^  son- 
dern liAger  Vocal  bestanden  ^  der  sich  im  Laufe  der  Zeit 
von  dem  Eintritt  jenes  Gesetzes  bis  ins  8.  Jh.  allerdings 
verkürzte.  Wo  dagegen  im  8.  9.  Jh.  bald  a  bald  e^  bald  o 
bald  u  erscheint;  hat  das  vocalische  Auslantsgesetz  kurzen 
Vocal  gewirkt. 

Freilich  wird  dann  manche  ehemalige  Länge  gefunden; 
die  man  auf  das  Gothische  gestützt  ftlr  Kürze  gehalten  hat ; 
freilich  wird  manche  Länge ;  die  man  auf  scheinbare  Ge- 
währ des  Gothischen  hin,  unbedenklich  annahm;  als  Kürze 
erkannt  Mit  dem  Gothischen  stehen  die  so .  gewonnenen 
Besultate  öfters ;  mit  den  durch  weitere  Verglelchung  er- 
schliessbaren  Urformen  aber  nie  im  Widerspruch. 

Der  constante  Nominativ  geha  Grdf  gibd  muss  auch 
nach  der  Wirkung  des  vocalischen  Auslautsgesetzes  einst 
langen  Vocal  besessen  haben;  der  Accus,  geha  Grdf.  gihän, 
der  Nom.  Mno  Grdf  hanän  nicht  minder. 

Andererseits  deutet  III.  Sing.  Conj.  Praes.  neina  oder 
neme  auf  kurzen  Ausgang  trotz  goth.  nimaiy  Nom.  PI.  Masc. 
blinde  oder  blinda  auf  einen  durch  das  zweite  Westphal'sche 
Gesetz  gekürzten  Vocal  trotz  goth.  blindai.  Trotz?  Kann  denn 
hier  das  Gothische  überhaupt  etwas  beweisen?  Wissen  wir 
denn  jemals  ohne  Beiziehung  der  andern  germanischen 
Sprachen;  ob  ein  goth.  ai  den  Diphthong  ai  oder  den  kurzen 
Vocal  e  bezeichne?  Vielmehr  dürfen  wir  den  Schluss 
nicht  abweisen;  dass  die  Kürze  auch  im  Goth.  in  diesen  For- 
men vorliegt;  dass  mithin  nimal^  blindai,  nicht  ni7ndi,  blin- 
däi  die  richtige  grammatische  Schreibung  ist.    Die  Sache 

8* 
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verhält  sich  wie  un  Dativ  Sing,  der  masc  und  neutr, 
a-Stämme:  Ordf.  dagai^  vaiirdai]  goth.  daga,  vaiircto;  ahd. 
taga^  worta  und  tage^  warte.  Im  Gk>thischen  mithin  de^ 
selbe  Wechsel  zwischen  a  und  e,  nur  dass  —  vielleicht  Uos 
in  der  Schriftsprache?  —  gewählt  ist  zwischen  a  nnd  e 
ftir  die  einzelne  grammatische  Form.  ** 

Das  zweite  im  Gothischen  nicht  nachweisbare  Schwan- 
ken ist  das  zwischen  o  und  k.  Aber  es  scheint  klar,  dass 
ahd.  I.  Sing.  Praes.  ninw  neben  nimu  (goth.  nima)y  Instrum. 
tage  neben  tagu^  Dat.  Sing,  gebo  neben  gebu,  Nom.  Acc. 
PI.  Neutr.  worto  neben  wortvy  Dat.  Sing.  Masc.  Nentr.  blin- 
teino  neben  blintemu  nicht  anders  aufgefasst  werden  dtb'fen 
als  die  Dative  Plur.  tagom  tagum^  wortom  wortunty  die  Acc. 
Sing,  und  Nom.  Acc.  PI.  Kanon  hanun^  d.  h.  als  Vertreter 
eines  Mheren  a,  das  natürlich  in  der  letzten  Silbe  seiner- 
seits auf  ursprünglichem  ä  beruhen  muss.  Und  zwar  ist  m 
allen  diesen  Beispielen  der  Gang  der^  dass  jenes  a  sich 
zuerst  zu  o  färbt  ^  dann  um  das  Ende  des  achten  und  den 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  in  einigen  Denkmälern 
der  Neigung  unterliegt  bis  zu  dem  reinen  Vocale  nach 
derselben  Richtung  hin^  bis  zum  u  fortzuschreiten.  Im  Laufe 
des  neunten  Jahrhunderts  wird  dann  aber  zum  farbloseren  o 
zurückgekehrt,  das  nunmehr  die  Brücke  bildet  zum  end- 
lichen e. 

Wie  also  dieser  zwischen  o  und  u  schwankende  Lant 
ganz  fest  auf  d  beruht,  das  sieh  zu  a  verkürzt  hat  (zu  sa- 
geu;  dass  er  sich  n,us  6  verkürzt  habC;  geht  um  des'Ags. 
willen  kaum  an,  das  zwar  die  Verkürzung  i«,  nie  aber  die 
Färbung  6  in  Flexionssilben  darbietet),  so  geht  ganz  con- 
stant jenes  mit  e  wechselnde  a  auf  ursprüngliches  ai  zurück. 
Ich  bezeichne  diesen  Laut  mit  ae ,  jenen^  wo  es  anf  so  ge- 
naue Bezeichnung  ankommt,  durch  ao. 
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So  viel  haben  wir  bis  jetzt  schon  gesehen;  dass  die  Con- 
Sequenz  der  Regel  wirklich  sich  weiter  erstreckt  als  man  bisher 
gewöhnlich  annahm.  Alle  ai  haben  ihr  i  eingebttsst;  zu  den 
angeführten  Beispielen  treten  sämmtliche  Formen  des  Indi- 
cati?s  Passiyi:  hafrada^  hairaza^  halranda;  Grdf.  balradai, 
bafraeai^  bairandai;  vergl.  griech.  fiptrai^  ^^iptaat  (skr.  hM- 
ras()y  ^ipovTou. 

Um  der  einzigen  IIL  Plur.  Gonj.  Praes.  willen ,  ahd. 
nemSn  für  nemairiy  Grdf.  ucjnaint^  können  wir  nicht  die 
Fassung  der  Regel  umstossen,  als  ob  etwa  der  Inlaut  eine 
Ausnahme  begründete.  Steht  dieser  Form  doch  goth.  ni- 
maina  zur  SeitO;  und  im  Nothfalle  böte  sich  noch  eine  an- 
dere Erklärung.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  III.  Plur.  Gonj. 
Perf.  ahd.  ndmin^  Grdf.  nanamjdnt.  Nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  muss  aus  jedem  ?  der  Endsilbe  i  werden. 

Ursprünglich  sind  solche  /  im  Germanischen  niemals^ 
sondern  stets  aus  Assimilation  hervorgegangen :  ja  oder  jd 
liegen  zu  Grunde,  und  die  zunächst  gebildeten  ji  oder  jf 
sind  eontrahirt.  So  entsteht  im  Skr.  Nom.  Fem.  dei*t  aus 
Grdf.  daivydy  Sing.  Opt.  Med.  hlhhrita  aus  hahharydta ;  />ra- 
tydiic  nimmt  in  den  mittleren  Casus  die  Form  prafydcy 
in  den  schwächsten  die  Form  in^atlc  an.  Derselbe  Vor- 
gang im  Zend.  Die  vorwärts  wiikende  Assimilation  des 
Slavischcn  und  Littauisehen  ist  bekannt ,  im  AUirischen 
weisen  sie  Lettner  und  Stokes  Beitr.  2,325  nach.  Zu- 
sammenziehung bei  unvollständiger  Assimilation  erscheint 
im  Littauisehen  {deivi»'  für  deivja)  und  Zend:  Schleicher 
Comp.  §  29,  2. 

Was  das  Germanische  anlangt ,  so  sind  die  goth.  ei 
für  ji  nach  langen  Silben  bekannt;  das  /  aller  germanischen 
Sprachen  im  Conj.  Perf.  entstand  aus  jd^  und  mit  Recht 
zieht  Schleicher  Comp.  §  11 1,  2  hierher  auch  das  Suffix  tp, 
z.  B.  goth.  mahteiga^  ahd.  mchtiffy  Grdf  mahti-aga-s. 
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Dieser  Vorgang  schemt  nnn  aber  zu  sehr  yersehiedeiien 
Zeiten  and  in  sehr  verschiedenen  Abstnfiingen  der  Gonse- 
qaenz  seine  Wirksamkeit  erzeigt  zu  haben. 

Die  Wandlung  des  jd  zu  i  im  Conj.  Per£  ist  überall 
älter  ials  das  Tocalische  Auslautsgesetz^  dah^  die  t  der 
letzten  Silbe  gektlrzt:  ahd.  I.  III.  Sing,  ndmi^  Grdf.  iw- 
namjdriy  nanamjdt]  II.  Sing.  (Indic.)  ndmi^  Grdf.  nanamjds. 
Ffir  das  Grothische  kann  man  folgende  relative  Chronologie 
aufstellen:  Umgestaltung  durch  das  consonantische  Auslauts- 
gesetz;  Anlehnung  des  an]  Assimilation  und  Contraetion  des 
jd  in  i]  Umgestaltung  durch  das  vocalische  Auslautsgesetz. 
So  erklärt  sich  L  Sing,  nemjauy  Grdf  nanamjdn  an^  neben 
III.  Sing,  nemi,  Grdf.  nanamjdt. 

Desgleichen  beruht  in  der  Declination  Nom.  Fem. 
bandi  auf  bandi  für  handjd.  Was  dagegen  managei  an- 
langt; so  finden  wir  als  älteste  Form  des  entsprechenden 
ahd.  menegi  im  Isidor,  mithin  lange  nach  Eintritt  des  vo- 
calischen  AuslautsgesetzeS;  noch  das  uncontrahirte  maneghiu. 
Näheres  hierüber  wie  über  die  scheinbar  nicht  verkürzten 
goth.  Imperative  sandeiy  nasei  in  der  Formenlehre. 

Wir  haben  das  di  der  Endsilbe  noch  nicht  erwogen. 
Die  Grundformen  der  Dative  hlindammdi^  gihäi  allein 
konmien  in  Betracht. 

Aus  goth.  blindammay  thammuh  neben  hvammeh,  hvcu- 
jamm£i^  ainummehun  lernen  wir  dreierlei:  Erstens  dass 
in  der  That  regelrecht  i  aus  der  Verbindung*  di  wegfiel. 
Zweitens  dass  der  gothische  Dat.  Sing,  gibai  nicht  auf 
ursprünglichem  gibdi  beruhen  kann  (welchem  dagegen  ahd. 
gebao  ganz  genau  entspricht,  wie  ahd.  blintemao  der  Grdf. 
blindammdi),  woflir  sich  vielmehr  giba  vorfinden  müsste: 
einen  Erklärungsversuch  des  goth.  Dativs  s.  in  der  Formen- 
lehre.   Drittens  dass  die  Verkürzung  des  d  wo  sie  ein- 
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trat;  nicht  überall  mit  derselben  Action  des  vocalischen  Aus- 
lautegesetzes  vor  sieb  ging;  mit  welcber  das  einfacbe  kurze 
a  und  %  ans  der  Endsilbe  fortgeschafft  wurde.  Ebenso  sind 
auch  die  6  in  Nom.  Acc.  Fem.  ainöhun^  hvarjoh  und  die  schon 
angeführten  fllr  an  {ainnöhun  usw.  S.  107)  jünger  als  der 
Ab-  und  Ausfall  des  kurzen  a,  der  in  ainshun^  ainishun, 
ainhun  vollständig  durchgeführt  erscheint. 

Darnach  haben  wir  alle  Ursache;  -die  Verkürzung  des 
ä  überhaupt  für  einen  späteren  Act  zu  halten;  als  den  Ab- 
ond  Ausfall  des  a  und  i  und  die  Verkürzung  des  /. 

Zu  dieser  einen  Sonderbarkeit  in  Behandlung  des  d 
kommt  eine  zweite.  Wir  vermissen  die  consequente  Durch- 
führung der  Regel. 

Die  Fälle  der  Verkürzung  sind  oben  S.  113  zusammen- 
gestellt. Goth.  fadar,  ahd.  fatar,  Grdf.  faddr  wurde  gleich- 
falls schon  erwähnt.  Die  Länge  ist  geblieben  im  Genit.  Plu- 
ralis  aller  Nomina  urspr.  dn]  im  Nom.  Plur.  der  Masculina 
auf  öT;  im  Nom.  Acc.  Plur.  und  Genit.  Sing,  'der  Feminina 
auf  c?,  urspr.  da  (goth.  daffös,  gihos^  urhochd.  tagd^  gehd)*^  im 
Nom.  Sing,  der  Feminina  auf  dn  und  Neutra  auf  an^  Grdf. 
dort  ungewiss,  hier  dn  (goth.  tuggo^  hairto^  urhochd.  zungd, 
herzd).  Ferner  in  den  vermuthlichen  Uoberbleibseln  des  Abla- 
tivS;  den  ahd.  alts.  Adverbien  auf  O;  früher  o,  z.  B.  lango^ 
rümo^  Uto^  urspr.  langdt  usw. 

Inlaut  und  Auslaut;  woran  man  zunächst  denken  könnte, 
babeu;  wie  man  sieht;  keinen  Einfluss.  Sogar  Ostgermanisch 
und  Westgermanisch^  zeigen  uns  Verschiedenheiten.  Die 
eine  welche  den  Nom.  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  d  betrifft 
(ahd.  alts,  geba  d.  i.  gehd^  goth.  giha),  werde  ich  späterhin  zu 
erklären  suchen:  das  Ags.  (Nom.  gifu,  Acc.  gife)  stimmt 
zum  Gothischen  und  bezeugt  damit,  dass  es  sich  nicht  um 
eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  handelt.  Die  andere  Ab- 
weichung ist  der  goth.  Nom.  hana  neben  ahd.  alts,  constant 
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hano,  ags.  hana^  also  einst  westgemt  hand.  Aber  Ange- 
sichts der  Gmndfonn  kandn  dürfen  wir  uns  an  die  zw&r 
&€he  Behandlang  des  schliessenden  n  erinnern  und  ?or- 
läufig  yennnthen,  dass  in  ihr  die  Ursache  dieser  Differenz 
stecke.    Vergl.  oben  S.  110. 

Anch  die  Spaltung  des  ä  in  d(e)  und  6  wflrde  man 
vergeblich  herbeirufen.  Sie  findet  sich  auch  in  d^i  ver- 
bliebenen Längen,  und  das  Ags.  mit  seinem  eonseqnenten  a 
(westgerm.  ä)  versichert  uns  schon ,  dass  sie  veriiiltnis»- 
mässig  jung  ist,  wie  denn  in  der  That  das  Goth,  und  Ahd. 
jedes  selbständig  von  ihr  zu  Differenzirungen  (Gebrauch 
machten. 

Ich  will  niftht  unterlassen  die  einzige  Möglichkeit  einer 
Erklärung  namhaft  zu  machen,  auf  welche  ich  verfallen  bin. 
Sie  liegt  in  Euhn's  Untersuchungen  ttber  die  vedisehe  Me- 
trik. Kuhn  weist  Beitr.  4,  180  £  eine  Anzahl  d  nach, 
welche  um  des  Metrums  willen  als  aa  gelesen  werden 
mttssen.  Darunter  keine  Formen  welche  wir  im  Germani- 
schen als  verkürzte  kennen,  dagegen  alle  dem  Altindisch^ 
und  Germanischen  noch  gemeinsamen,  worin  d  erhalten 
vmrde:  der  Genit.  Flur,  aaniy  worin  die  Quantität  des  zwd- 
ten  a  ungewiss,  auch  dam  (a.  0.  S.  180);  der  Noul  Aoe. 
Plur.  ads  (S.  183);  Adverbia  auf  aat  (S.  181),  vergl.  die 
zendische  Ablativendung  äat  (Schleicher  Comp.  S.  551). 

Im  Gen.  Sing,  der  Feminina  auf  d  ist  auch  wohl  -d-as 
die  eigentliche  Endung,  und  man  ftthlt  sich  versucht,  das 
skr.  -d^d8^  zd.  -ayds  zur  Bestätigung  herbeizuziehen. 

So  läge  bei  allen  germ,  lang  verbliebenen  d  strengge- 
nommen da  zu  Grunde,  gleichsam  aaa.  Und  auf  dieses 
kommen  wir  auch  in  Grdf.  kandn^  vaddn  (goth.  vat6  Neutr.) 
durch  kandh,  vaddn^  wenn  die  Nasalirung  wie  sonst  durdi 
Dehnung  ersetzt  wurde. 
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Das  ganze  Qesetz  dttrfen  wir  nunmehr  formoliren;  wie 
folgt 

Das  Germanische  befehdet  i  nnd  a  als  letzte 
Vocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  sich  die  ein- 
fachen Kurzen  t,  a  gänzlich  aus  der  Endsilbe, 
und  di,  aiy  ii(i)  werden  zu  d,  a^  %.  Später  Tcrkttrzen 
sich  auch  da  und  ä  zu  d  und  a. 

Selbstrerständlich  hat  das  Gesetz  seine  Grenze  an  der 
Sprechbarkeit  der  davon  betroffenen  Silbe.  Aus  dagana^ 
anetins  kann  der  Vocal  nicht  weichen ,  ebenso  wenig  aus 
dem  goth.  Artikel  sa  oder  aus  hva  (Grdf.  kvad).  Neben  aa 
muss  auch  im  Femininum  so  die  Länge  erhalten  bleiben^ 
um  die  Differenz  nicht  aufzuheben.  Eine  andere  Sonder- 
stellung der  einsilbigen  Wörter,  als  welche  aus  derartigen 
Bttoksichten  entspringt,  kenne  ich  nicht 


8. 

Wenn  Schleicher  Comp.  §  113,  1  die  littauische  Be- 
handlung der  Auslaute  mit  der  germanischen  vergleicht,  so 
liefert  seine  ausftlhrliche  Darstellung  der  ersterenLitt.  Gramm. 
S.  79 — 83  selbst  den  Beweis,  dass  nur .  die  allgemeine  Ten- 
denz der  Sprachen  in  höherem  Lebensalter,  sich  die  Aus- 
sprache der  Flexionssilben  möglichst  zu  erleichtern,  darin 
zur  Geltung  kommt,  dass  aber  das  eigentlich  Gharakteris- 
tisdie:  die  principicUe  und  consequente  Anfeindung  des  i 
und  a  bd  durchgängiger  Schonung  des  u^  dort  nicht  ge- 
funden wird. 

Giebt  es  etwas  im  Wesen  dieser  Vocale,  was  i  und  a 
so  streng  von  u  abscheidet? 

Es  war  Donders,  welcher  zuerst  klar  erkannte,  dass 
die  Mundhöhle  bei  verschiedenen  Vocalen  auf  verschiedene 
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Tonhöhen  abgestimmt  ist  (Helmholtz  Lehre  yon  den  Ton- 
empfindangen  S.  171).  Je  nach  der  andern  Gestalt^  welche 
sie  znr  Hervorbringung  eines  Vocales  annehmen  rnnss,  wird 
sie  eine  andere  Resonanz^  einen  andern  Eigenton  des  Vo- 
cales geben.  Durch  Helmholtz  ist  die  Sache  weitergeführt; 
die  Tonhöhe  der  Vocale  genau  bestimmt*)  und  durch  die 
klarste  Darstellung  das  Resultat  wie  der  Weg,  auf  welchem 
es  gefunden;  Jedermann  zugänglich  gemacht  (a.  0.  S.  163 
— 181).  Ich  möchte  diese  schöne  und  hochwichtige  Eni- 
deckung;  so  viel  an  mir  liegt;  zu.  einem  unverlierbaren  Be- 
sitz aller  Philologen  und  Linguisten  machen;  und  ziehe  da- 
her die  uns  unmittelbar  angehenden  Stellen  des  Helmholtz'- 
schen  Buches  grösstentheils  wörtlich  aus. 

;,Bei  den  Yocalen  o  und  u^  sagt  Helmholtz,  wird  die 
Mundhöhle  yom  mittelst  der  Lippen  verengert;  so  dass  m 
beim  u  vom  am  engsten  ist;  während  sie  durch  Herabziehen 
der  Zunge  in  ihrer  Mitte  möglichst  erweitert  wird,  im  Ganzen 
also  die  Gestalt  einer  Flasche  ohne  Hals  erhält;  deren  Oeff- 
nung;  der  Mund;  ziemlich  eng  ist;  deren  innere  Höhlung 
aber  nach  allen  Richtungen  hin  ohne  weitere  Scheidung 
zusammenhängt.  Die  Tonhöhe  solcher  flaschenförmiger 
Räume  ist  desto  tiefer;  je  weiter  der  Hohlraum  und  je 
enger  seine  Mündung  ist.  Gewöhnlich  lässt  sich  nur  Ein 
Eigenton  mit  starker  Resonanz  deutlich  erkennen;  wenn 
andere  eigene  Töne  existireu;  so  sind  sie  verhältnissmässig 


*)  Dass  Professor  Merkel  (Laletik  S.  47.  58  f.)  andro  Schwingimgfi- 
zahlen  als  Helmholtz  gefunden  hat  und  natürlich  den  Lrrthmn  aof 
Seiten  des  letzteren  voraussetzt,  will  ich  nur  notiren.  Damit  masse 
ich  mir  keine  Entscheidung  an,  ich  folge  nur  dem  Führer,  zu  dem  ich 
grösseres  Vertrauen  habe.  Vertrauen  ist  freilich  subjectiv.  Üebrigens 
kommt  es  für  uns  auf  diese  Einzelheiten  so  genau  nicht  an.  Darüber 
dass  die  Resonanzen  u,  a,  %  eine  aufsteigende  Tonfolge  bilden,  ist 
kein  Streit. 
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sehr  hoch  and  haben  nur  schwache  Besonanz.  Ganz  diesen 
Erfahrongen  entsprechend,  wie  man  sie  an  Qlasflaschen 
machen  kann,  findet  man  auch,  dass  beim  Uy  wo  die  Mund- 
höhle am  weitesten  und  der  Mund  am  engsten  ist,  die 
Besonanz  am  tiefsten  ausfällt,  nämlich  dem  ungestrichenen 
/  entspricht  Wenn  man  das  u  in  o  ttberfbhrt,  steigt  die 
Besonanz  allmälicb,  so  dass  bei  einem  voUklingenden 
reinen  o  die  Stimmimg  der  MundhOblo  gleich  bi  ist". 

„Dem  a  entspricht  eine  sich  vom  Kehlkopf  ab  ziem- 
lich gleichmässig  trichterförmig  erweiternde  Gestalt  der 
Mundhöhle^.  „Führt  man  die  Mundhöhle  aus  der  Stellung 
des  0  durch  die  des  oa  und  ao  allmälich  über  in  die  des  a, 
so  steigt  dem  entsprechend  die  Besonanz  abmälich  um  eine 
Octave  bis  5".  Dieser  Ton  entspricht  dem  norddeutschen 
a;  das  etwas  schärfere  a  der  Engländer  und  Italiener  steigt 
bis  zur  Tonhöhe  ct^^y  also  noch  eine  Terz  höher.  Uebrigens 
ist  es  gerade  beim  a  besonders  auffallend^  wie  kleine  Ver- 
schiedenheiten in  der  Tonhöhe  beträchtlichen  Abänderungen 
in  dem  Klange  des  Vocals  entsprechen^  und  ich  möchte 
deshalb  Sprachgelehrten  für  die  Definition  der 
Vocale  verschiedener  Sprachen  besonders  em- 
pfehleu;  die  Tonhöhe  stärkster  Besonanz  der 
Mundhöhle  (den  Eigenton  des  Vocals)  festzustellen". 

Die  bisher  genannten  Vocale  besitzen  nur  Einen  Eigen- 
ton. Anders  verhält  es  sich  in  der  Beihe  ä,  e,  i,  zu  der 
wir  uns  wenden. 

„Die  Lippen  werden  so  weit  zurückgezogen ,  dass  sie 
den  Luftstrom  nicht  mehr  beengen,  dagegen  entsteht  eine 
neue  Verengerung  zwischen  dem  vorderen  Theile  der  Zunge 
und  dem  harten  Gaumen,  während  der  Baum  unmittelbar 
über  dem  Kehlkopfe  sich  dadurch  erweitert,  dass  die  Zun- 
genwurzel eingezogen  wird,  wobei  gleichzeitig  der  Kehlkopf 
emporsteigt.    Die  Form   der  Mundhöhle  nähert  sich  dabei 
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derjenigen  einer  Flasche  mit  engem  Halse.  Der  Banch  der 
Flasche  liegt  hinten  im  Schlünde^'  der  Hals  ist  der  enge 
Kanal  zwischen  der  oberen  Fläche  der  Zunge  und  dem 
harten  Gaumen.  In  der  angegebenen  Reihenfolge  dieser 
Laute  ä,  6,  i  nehmen  diese  Veränderungen  zU;  so  dass  beun 
i  der  Hohlraum  der  Flasche  am  grössten^  der  Hals  am 
engsten  ist  Beim  ä  ist  der  ganze  Kanal  dagegen  nodi 
ziemlich  weit". 

„Wenn  man  eine  mit  engem  Halse  versehene  Flasche 
als  Resonanzraum  anwendet ,  findet  man  leicht  zwei  Töne^ 
von  denen  der  eine  angesehen  werden  kann  als  Eigenton 
des  BaucheS;  der  andere  als  ein  solcher  des  Halses  der 
Flasche".  Dem  entsprechend  haben  die  Vocale  ä^  e  und  t 
einen  höheren  und  einen  tieferen  Resonanzton.  Die  höheren 
Töne  setzen  die  aufsteigende  Reihe  von  Eigentönen  der 
Vocale  u,  0,  a  fort.  Der  Untersuchung  ergah  sich  fbr  ä 
der  Ton  f/m  bis  o^ni^  für  e  der  Ton  b^^  ftb*  i  fand  Hehn- 
holtz  *v.  Die  tieferen  Eigentöne  (*i  für  ä,  /»  für  ^,  /  flir 
n)  sind  schwer  vernehmbar  und  können  von  nns^  denen  es 
nur  auf  den  Gcsammtcharakter  d.  h.  den  vorschlagenden 
Haupteigenton  der  Vocale  ankommt,  vernachlässigt  werden. 

Die  gefundenen  Eigentöne  sind  also  in  aufsteigrader 
Folge 

f      bi     6n    gm     hm    d^ 
ftlr  die  Vocale    u      o      a      ä       ei 

Es  wird  gut  sein  bei  allen  Untersuchungen  über  den 
Vocalismus  den  musikalischen  Gesichtspunct  streng  im  Auge 
zu  behalten,  ob  er  vielleicht  zur  Erklärung  dieser  oder  jener 
Erscheinung  etwas  beizutragen  vermöchte. 

In  ein  neues  nnd  helleres  Licht  wird  Vieles  dadurch 
gerttckt.  Aber  durch  die  neue  Beleuchtung  wird  nicht  immer 
das  eigentliche  Motiv  der  geschichtlichen  Verändenmgen  die 
wir  beobachten,  au%edeckt    Wir  bleiben  solchen  Problemen 
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g^enüber  meist  noch  auf  dem  Standpiinct  des  Suchens. 
So  mochte  ich  auch  die  folgenden  Bemerkungen  nicht  für 
absolut  sicher  und  zweifellos  ausgeben. 

Man  kennt  die  at,  oi,  ui  die  etwa  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  ab  (aber  vereinzelt  schon  im  zwölften:  zu 
Denkm.  35;  12,  8  vramhairi]  37,  S,  4  thuiiint)  in  der  köl- 
nischen Mundart  an  die  Stelle  von  d^  o,  ü  treten.  Man 
begreift  femer  aus  dem  Eigenton  der  YocalC;  dass  in  den 
höchsten  Tonlagen  zwar  e  und  i,  aber  nicht  mehr  wohl  a, 
0  und  u  hervorgebracht  werden  können  (vergL,  Brttoke 
Gnmdz.  S.  13).  Man  erinnert  sich  endlieh;  dass  die  langen 
Vocale  leicht  in  der  Aussprache  als  Ligaturen  zweier  auf- 
steigender Töne  sich  darstellen  (oben  S.  27  f ).  Denken 
wir  uns  nuu;  dass  jene  d,  o,  ü  mit  möglichst  hohem  Ton 
gebildet  wurden,  mit  einem  Tone  der  kaum  eine  Erhöhung 
asuliess;  und  stellen  wir  uns  vor,  dass  sie  dennoch  zur  Auf- 
lösung in  eine  Ligatur  sich  neigten:  so  wird  es  uns  voll- 
kommen begreiflich;  dass  der  zweite  höhere  TOU;  wenn  er 
seinerseits  auch  möglichst  hoch  liegen  sollte;  als  i  erklingen 
musste. 

Woher  aber  die  grosse  Erhöhung  des  Tons?  Offenbar 
aus  dem  Accent:  denn  alle  jene  Diphthonge  stehen  in  ac- 
centuirten  Silben.  Und  in  der  That  ist  auch  heute  f(lr  die 
rheinische  Mundart  charakteristisch;  dass  in  ihr  die  hochbe- 
tonten Silben  sich  in  einer  Tonhöhe  bewegen ;  zu  welcher 
die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sich  anderwärts  nur 
selten  versteigt.  Die  nicht  öder  weniger  betonten  sinken 
um  desto  tiefer;  und  dies  Sinken  scheint  uns  schon  das 
älteste  Denkmal  des  rheinischen  Dialekts;  das  Trierer  Ga- 
pitulare  (Denkm.  Nr.  G6);  mit  seinen  zahlreichen  ««  ftir  6 
und  0  in  Flezionssilben  zu  bezeugen.  Der  tiefere  Ton  hat  den 
Vocal  mit  tiefster  Resonanz,  wo  er  nahe  lag;  herbeigelockt. 
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Das  Wesen  des  Vorganges,  durch  welchen  hier  tc,  dort 
das  parasitische  i  —  um  es  so  zu  nennen  —  hervorgerufen 
wird;  lässt  sich  in  den  Satz  drängen:  die  Höhe  oder 
Tiefe  des  Tons,  welche  einer  bestimmten  Silbe 
in  der  Rede  beiwohnt,  attrahirt  den  Vooal  mit 
entsprechendem  höherem  oder  tieferem  Eigenton. 

Es  fehlt  nicht  an  weiteren  Bestätigungen  in  der  Ge- 
schichte des  germanischen  Vocalismus. 

Worauf  die  theilweise  Verdumpfung  des  d  in  6  beruht, 
wissen  wir  noch  nicht.  Die  ä  aber,  welche  ohne  Verdum- 
pfung zurückbleiben,  haben  sich  im  Gothischen  zu  ^,  im 
Angelsächsischen  zu  ce  (im  Friesischen  meist  zu  i)  gefärbt. 
Und  auch  dem  Altsächsischen  und  Mittelniederdeutschen  ist 
i  nicht  fremd:  Grimm  Gramm.  P,  241.  259.  Im  Fränki- 
schen ist  ein  Rückgang  von  i  auf  ^,  der  sich  zwischen 
500 — 700  nach  Chr.  vollzieht,  bestimmt  erweisbar  (Grimm 
a.  0,  S.  58;  Th.  Jacobi  S.  110  ff.);  und  so  werden  wir 
auch  die  sächsischen  ^  als  Nachzügler  betrachten  dtlrfen*). 
Ob  die  gleiche  Anschauung  auf  andere  germanische  Spra- 
chen und  Mundarten  Anwendung  finde,  kann  hier  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Bei  den  Alemannen  fehlen  för  das  i  wenig- 
stens die  Belege,  wenn  man  nicht  ihren  Gesammtnamen 
Suehi  als  solchen  gelten  lassen  will,  und  die  Belege  fär  d 
beginnen  schon  im  zweiten  Jahrhundert:  Mttllenhotf  bei 
Haupt  7,  528  f. 

Man  wird  schwerlich  eine  bessere  Erklärung  fbr  diesen 
Aufschwung  von  d  zu  S  und  das  abermalige  KiederlaBsen 


*)  Ein  ähnlioher  Rüokgang  soheint  im  holländ.  aa^  belg.  ae  mit 
dem  Laute  ä  gegenüber  mittelniedorlandisch  ae  vorzuliegen,  wenn  man 
für  letzteres  die  Aussprache  ae  nach  Brücke's  Bezeichnung  (oben  S. 
28)  als  die  eigentlich  berechtigte  statuiren  darf. 
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auf  d  jBndeii;  als  eine  allmäliche  Erhöhung  des  RedetonS; 
welcher  ebenso  allmälioh  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  wieder  ein  Sinken  folgte.  Die  Motive  solches 
Steigens  und  Fallens  sind  eine  Frage  für  sich. 

Im  Gothischen  und  Angelsächsischen  hat  kein  Rückgang 
stattgefunden.  Schon  die  Handschriften  des  Ulfilas  beweisen^ 
dasB  der  Laut  von  i  vollständig  ^  (oben  S.  98)  geworden 
war  und  noch  darüber  hinaus  bis  zu  i  fortstrebte  (vergl. 
oben  S.  29);  wie  denn  auch  in  gothischen  Namen  auf  -m^r 
und  -rid  seit  dem  vierten  Jahrhundert  das  i  immer  häufiger 
auftritt:  Gramm.  1»,  57  flf.j  Mannhardt  KZ.  5,  173  f.;  Die- 
trich Aussprache  des  Gothischen  S.  63. 

Das  Angelsächaisdie,  das  ähnliche  Erscheinungen  zeigte 
fordert  eine  ausführlichere  Betrachtung. 

Den  sichtbaren  Wirkungen  der  Tonerhöhung  voraus 
liegt  im  Angelsächsischen  erstens  der  Vollzug  aller  durch 
nachfolgendes  i  veranlassten  Umlaute:  in  angelsächsischer 
Lautbezeichnung : 

«,   y,  ^1    y-»    öp,  yund^ 
(für   ä    ü  ö    ü     äe     äü) 
aus  a    u   6    ü  ae(ai)  au. 

Zweitens  die  angebahnte  Monophthongirung  von  ai. 
Mittelstufe  war  meiner  Ansicht  nach  ae,  hervorgerufen  durch 
assimilirenden  Einfluss  des  accenttragenden  ersten  Vocals  des 
Diphthongs  auf  den  zweiten.  Und  diesem  ae  für  ai  hat 
ohne  Zweifel  ein  ao  ftlr  au  zur  Seite  gestanden^  denn  die  alt- 
sächsischen i  und  6  erklären  sich  leichter  hieraus  als  aus 
ei  und  ou:  seitdem  Sinken  des  Redetons  das  i  auf  d  zu- 
rücktrieb, mag  auch  die  Betonung  des  ersten  Vocals  im 
Diphthong  der  des  zweiten  weniger  überwogen  habeU;  und 
dadurch  dem  charakteristischen  Element  (e,  ö)  der  Sieg  zu- 
gefallen sein.    Im  Friesischen  überwog  der  erste  Bestand- 


128  AngeUebnsclie  ToneiMnaig. 

theil|*  und  beide  Diphthonge  fielen  in  d  zusammen.  Das 
Angelsächsische  nahm  dieselbe  Assimilation  am  ae  vor,  hielt 
aber  in  ao  beide  Lante  getrennt  Und  zwar  moss  jene  voll- 
ständige Assimilation  des  ae  zu  aa(d)  zu  einer  Zeit  begonnen 
haben;  als  das  ursprüngliche  e?,  soweit  es  nicht  längst  o  ge- 
worden war;  den  Weg  gegen  (f  hin  bereits  eingeschlagen 
hatte:  denn  jenes  nene  ä  schloss  sich  ihm  darin  nnr  in  em 
paar  Fällen  (Grimm  a.  0.  S.  360)  an. 

IGt  Ausnahme  dieses  d  flir  nrspr.  ai  nnd  des  i  das 
keiner  weiteren  Fortbewegong  fähig;  hat  nnn  die  Toner- 
höhnng  alle  Vocale  vom  a  an^ärts  in  die  Lantr^onen 
mit  höherem  Eigenton  getrieben,  wofern  nicht  vocaUsche*) 
oder  consonantische  Einflüsse  (fiber  letztere  nnten  mehr) 
es  hinderten. 

Demnach  ist  d  zu  ce  and  a  zn  ä  geworden,  ja  andi  e 
tritt  sporadisch  dafür  ein^  nnd  i  steht  in  Wörtern  wie  sdre, 
miht^  niht  n.  a.  (Grimm  a.  0.  S.  337)  zuletzt  ganz  fest. 
Consonantische  Brechung  rief  in  gewissen  Fällen  ea  ffb  ä 
hervor;  das  ist  also  eigentlich  äa.  Ebenso  muss  man  das 
durch  Grimm  so  bezeichnete  ed  (gleich  urspr.  au)  zunächst 
als  äa  fassen:  das  a  in  ao  hatte  die  Bichtung  nach  auf- 
wärts eingeschlagen  und  o  war  ihm  darin  gefolgt;  so  dass 
das  Veriiältiiiss  der  beiden  Elemente  des  Diphthongs  con- 
stant blieb.  Denn  e  verhält  sich  was  den  Eigenton  an- 
langt zu  a,  wie  a  zu  o:  der  Intervall  beträgt  eine  Octave. 
Die  genauere  Bezeichnung  der  Stufen  nach  Brficke's  Yocal- 
pyramide  (oben  S.  28)  wäre  ao,  a^oa ,  e^ao ,  ea.  Dass  in  diesem 


*)  Wenn  a,  o  and  u  der  zweiten  Silbe  das  a  der  ersten  nicht  tn 
ä  an&teigen  lassen,  so  ist  dies  etwas  ganz  Aehnliches  wie  wenn  in  aUen 
germanischen  Sprachen  ausser  der  des  vandalischeu  (gothiscben)  Stam- 
mes ein  folgendes  a  das  e  und  o  vor  dem  Uebergange  in  t  und  u 
schfitzt 
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Laute  da«  e  überwog,  zeigen  schon  die  alten  Schreibungen 
htgas^  fo,  r(c  (ftlr  altgerm.  haugds^  auk^  rauk)^  usw. 
die  Grimm  S.  362  unter  3  nachweist,  die  aber  mit  den  Um- 
lauten AÄian,  acfne^  gehAan^  d/pan  für  *heynan^  *8ceyne, 
^geheyran^  *deypan^  altgerm.  haunjan,  akauni^  gahausjan^ 
daujjjan)  nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen.  Noch 
deutlicher  machen  dies  die  spätangelsächsischen;  alt-  und 
mittelenglischen  durchgeführten  Schreibungen  («,  e  und  ee: 
Fr.  Koch  Englische  Gramm.  1;  62.  Und  die  schliess- 
liche  Aussprache  t  liegt  schon  in  einzelnen  ags.  ie  (Grimm 
S.  373)  Yorangedeutet. 

Wie  die  a  dem  e,  so  nähern  sich  alle  e  dem  i  (ohne  indess 
wirklich  in  i  überzugehen);  desgleichen  alle  y  nnd  ce.  Für  letz- 
teren Laut  wird  i  geschrieben;  und  die  Aussprache  des  ags.  e 
ist  im  allgemeinen  stets  P'.  Der  Laut  ce  (o)  bekommt  bei  Helm- 
holtz  S.  173  den  Eigenton  d8^\  also  in  der  Nähe  des  Eigentons 
von  a  (W).  Aber  Helmholtz  definirt»  sein  ö  nicht  genauer, 
während  es  klar  ist,  dass  die  Eigentöne  von  Brücke's  a<B 
(Iranzös.  veuve^  aoeur)^  o^,  eo  eine  aufsteigende  Folge  bilden. 
Das  zweite  wird  Helmholtz'  Bestimmung  meinen;  das  dritte 
dürfte  seine  stärkste  Resonanz  in  der  Nähe  von  ä  (g^ — asm) 
haben,  von  wo  der  angels.  Uebergang  zu  e  (h^)  sehr  nahe 
liegt.  Ebenso  dürfte  sich  Helmholtz'  Bestimmung  des  Eigen- 
tons von  ü  —  er  setzt  ihn  dem  von  ä  gleich  —  auf  Biilcke's 
te»  beziehen,  während  Brücke's  i»  noch  etwas  höher,  vermuth- 
lich  bei  e  zu  suchen  ist,  von  wo  wiederum  der  ags.  Ueber- 
gang zu  i  (div)  sich  leicht  genug  bewerkstelligt. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  Laute  wird  von  Koch 
a.  0.  S.  65  f.  präcisirt.  Die  Kürzen  und  verkürzten  Längen 
behalten  ihren  ags  Laut,  die  Längen  (ags.  ^,  ce^  ed,  auch  eö 
worin  gleichfalls  das  erste  Element  überwiegt)  und  ge- 
dehnten Kürzen  wandeln  ihn  zu  /,  welchem  durchweg  ^  vor- 
ausging, während  das  ags.  ^  sich  zu  ei  diphthongisirte. 
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Der  englische  Grammatiker  A.  Smith  (1578)  kemit 
schon  jenes  ohne  Zweifel  zum  Theil  beträchtlich  ältere  t 
fttr  ^  das  nach  ihm  zwischen  e  und  i  steht,  aber  manchen 
Wörtern  theilt  er  noch  ^  zU;  die  jetzt  ebenfalls  ein  t  zeigen. 
Dagegen  kennt  er  nur  einen  langen  i-Lant,  noch  nicht  das 
ei  fttr  ags.  t,  das  sich  gleichwohl  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert in  eiazelnen  Spuren  (Koch  S.  86)  nachweisen  lässt 
Vielleicht  war  also  noch  nicht  dies  ei  die  verbreitetste  Aus- 
spräche,  sondern  nur  die  aufsteigende  Zweitönigkeit,  wenn 
ich  so  sagen  darf  (vergl.  oben  S.  28.  125);  und  der  erste 
Ton  erklang  erst  später  allgemein  deutlich  als  e. 

Erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  macht  sich  eine  der 
bisher  beobachteten  Tonerhöhung  der  Vocale  von  a  aufwärts 
gerade  entgegengesetzte  Tonemiedrigung  der  Yocale  von  a 
abwärts  geltend.  Sie  tritt  mithin  weit  später  hervor  als 
jene,  die  wir  schon  in  den  ältesten  Litteraturdenkmälera 
hie  und  da  (z.  B.  in  ie  für  ed)  fast  bis  an  ihr  letztes  Ziel 
reichen  sahen. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  (Koch  S.  55)  nämlich  kommt 
über  die  ags.  ä  für  urspr.  ai  ein  widerspruchsvolles  Schwan- 
ken. DaQ  Hinwegstreben  von  dem  reinen  a-Laute  ist  ent^ 
sduedeU;  aber  noch  nicht,  welche  Richtung  einzuschlagen 
sei:  CB  und  e  begegnen;  daneben  auch  der  ungefärbte  Laut) 
daneben  endlich  o  in  einer  und  derselben  Handschrift.  Das 
letztere  trägt  schliesslich  den  Sieg  davon ,  und  wenn  ir- 
gendwo ,  so  darf  man  vielleicht  hier  das  fortdauernde  Ge- 
fühl der  Unterscheidung  des  ags.  Lautes  d  vom  ags.  ob  her- 
beirufen, um  diesen  Sieg  zu  erklären. 

Nun  ergreift  allmälich  die  Lautverdunkelung  auch  das 
ags.  6.  Wenn  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  ursprüngUcb 
Brttcke's  ao  gewesen  sein  muss,  so  gelangt  es  naoh  und 
nach  durch  o«  zu  Brücke^s  o  imA  endlich  grösstentheilß  — 
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wenn  wir  rein  theoretische  Mittelstufen  aufstellen  wollen: 
durch  Ott  und  uo  —  zu  u^  nämlich  tt  Vermischung  mit 
ugB.  ü  war  nicht  mehr  möglich,  denn  gleichfalls  schon  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  neigt  sich  nachweislicli  (Koch 
S.  59)  das  ags.  ü  zur  Diphtliongirung  ou. 

Wie  aber  haben  wir  diese  Tonerniedrigungen  auAsn- 
fasgen? 

Der  Mundcanal  ist  beim  a  in  seiner  ganzen  Länge  offen; 
weder  in  der  Mitte  verengt  wie  beim  ?,  noch  am  Ende  ver- 
engt wie  beim  w.  Und  jeder  der  Zwischcnlauto  zwischen 
a  und  {  einerseits  und  a  und  n  andererseits  wird  ebenfalls 
mit  grösserer  oder  geringerer  Verengung  des  Mundcanals 
hervorgebracht.  Nun  bewegt  sich  die  Sprache  in  einem 
unaufhörlichen  Wechsel  von  Vocalen  und  Consonanten. 
Consonanten  aber  bedeuten  Enge  oder  Verschluss  des  Mund- 
canals. Es  ist  also  offenbar,  dass  consonantisclie  Nachbar- 
schaft irgend  welcher  Art  alle  Vocale  mehr  1)egttnstigen 
muBS  als  das  a.  Und  diese  Begünstigung  wird  sich  um  so 
eher  geltend  machen  können,  je  rascher  gesprochen  wird, 
d.  h.  je  rascher  Vocale  und  Consonanten  überhaupt  ein- 
ander folgen  und  je  weniger  mit  ganzer  oder  grösserer 
Mundcanalöffnung  hervorgebrachte  Vocale  in  der  Sprache 
noch  vorhanden  sind,  d.  b.  je  mehr  dieselbe  sich  der  wei- 
teren Mundöfibung  entwöhnt  hat. 

Diesen  Sinn  hat  der  Uebergang  von  ff  zu  <^  und  von  o 
zu  ü  im  Englischen.  Durch  das  Motiv  der  Tonerhöhung 
?mrde  eine  ganze  Reihe  von  Lauten  bis  zur  äussersten  vo- 
calischen  Verengung  des  Mundcanals  in  seiner  Mitte  ge- 
trieben. Die  stark  zusammengeschmolzenen  Vocale  mit 
weiterer  Mundcanalöffnung  konnten  dann  dem  Zug  nach 
Verengung,  den  die  allmälich  rascher  werdende  Rede  noch 
steigerte;  nicht  mehr  widerstehen. 

9* 
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Irre  ich  nicht;  so  haben  wir  durch  diese  Betrachtungen 
Aber  die  Geschichte  des  englischen  Yocalismas  ein  ganz 
allgemeines  Besnltat  und  die  Möglichkeit  einer  Erklärung; 
zugleich  die  genauere  Anschauung  des  Verlaufes  für  eine 
Beihe  analoger  Erscheinungen  gewonnen.  Erstens  ftlr  daS; 
was  ich  oben  S.  29  die  Neigung  zu  den  Extremen  des  Yo- 
calismus  nannte  und  was  in  allen  germanischen  Sprachen 
so  viele  e  und  o  zu  t  und  u  hintreibt;  was  aber  im  (tO- 
thischen  mit  ganz  besonderer  Vehemenz  sich  Bahn  bricht 

Zweitens  fttr  die  Spaltung  des  kurzen  a  in  a,  «  und  oi 
denn  Curtius  weist  in  der  oben  S.  7  angefahrten  Abhand- 
lung nach;  dass  die  Färbung  zu  e  älter  ist  als  die  zu  o. 
Wir  können  also  a  priori  zwei  Wege  unterscheiden  ^  auf 
welchen  a  zu  e  wurde:  Tonerhöhung  und  Schwächung. 

Drittens  vielleicht  fär  die  Spaltung  des  ä  m  ä  und 
6i  denn  wenn  auch  die  ags.  Fortbewegung  des  d  bis  zu 
entschiedenem  cb  und  vollends  i  älter  ist;  als  die  Färbung 
zu  6  (S.  130  f.);  so  fragt  es  sich  doch  um  die  genaue 
Bestimmung  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des  d. .  War 
sie  Brücke's  a  ;,das  reine  oder  italienische  a  in  ballare^ 
cantare^y  oder  Brücke's  a®  „das  tiefe  a  der  Deutschen  in 
Wahl;  Arm"  (Grundzüge  S.  21)?  Nehmen  wir  das  Letztere 
aU;  so  verdankt  schon  das  ;,reine''  a  der  Tonerhöhung  seinen 
Ursprung.  Auch  das  Timbre  könnte  möglicherweise  in  Be- 
tracht konmien.  ;,Der  physiologische  Spielraum  des  a^ 
sagt  Merkel  Laletik  S.  88;  beschränkt  sich  hauptsächlich 
auf  die  Stellung  des  Kehlkopfs  und  auf  die  Weite  des 
Mundcanals.  Erstere  kann  innerhalb  einiger  Linien  varüren, 
und  es  ändert  sich  dadurch  das  sogenannte  Timbre  dieseJB 
VocalS;  das  wir  bei  tiefem  Kehlkopfstand  dunkel;  bei  hohem 
hell  nennen.  Bei  der  erster en  wird  jedoch  auch  der  Mund 
einigermassen  verengt;  wenn  das  a  gehörig  markirt  ausfallen 
soll,  während  bei  letzterem  der  Mund  weiter  geöflhet  wird". 
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Inwiefern  diese  Bemerkung  über  die  Weite  des  Mundcanals 
ganz  exact  ist  oder  nickt;  lasse  ich  dahin  gestellt.  Was 
das  Timbre  aulangt^  so  handelt  Brücke  davon  in  seiner 
Methode  der  phonet.  Transscription  S.  240  f.  und  giebt 
eine  nähere  Beschreibung  dessen ,  was  er  den  verhärteten 
und  den  vertieften  Klang  der  Stimme  nennt.  Durch  den 
ersteren  geben  wir  dem  gewöhnlichen  Ton  der  Stimme 
(ohne  stärkeren  Exspirationsdruck)  auf  Kosten  seiner  Weich- 
heit mehr  Metall  und  Tragweite  und  machen  ihn  dadurch 
der  Stimme  jener  Individuen  ähulich,  „welche  durch  ihr 
schmetterndes^  selbst  beim  ruhigen  Sprechen' und  gewöhn- 
lichen Exspirationsdruck  metallhartes  Organ  die  Verzweiflung 
aller  nervenschwachen  Personen  sind".  Durch  den  letzteren 
„bekommt  unsere  Stimme  etwas  von  der  Fülle  und  Breite; 
wie  wir  sie  an  Rednern  und  Schauspielern  höreu;  wenn  sie 
das  Würdevolle  oder  auch  das  Gewaltige  und  Erschütternde 
ihres  Gegenstandes  an  einzelnen  Stellen  durch  den  verän- 
derten Klang  ihrer  Stimme  zu  illustriren  suchen'^.  Und 
tieferer  Kehlkopfstand  ist  nach  S.  242  ftlr  den  vertieften 
Klang  allerdings  wesentlich.  Wie  wenn  nun  mit  diesem 
vertieften  Klang  dessen  Charakter  Emphase  ist;  die /älteste 
arische  Bede  hervorgedrungen  wäre?  Darüber  können  wir 
freilich  nichts  feststellen.  Aber  für  das  Altgermanische 
gewinnt  die  Vermuthung  vielleicht  einigen  Halt;  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  der  gewöhnliche  V'ertreter  des  skr.  und 
arischen  a  in  Wurzelsilben  das  germ,  d  ist  (Pott  Etym. 
Forsch.  1,  6  flf;  Bopp  Vergl.  Gramm.  1;93  f.). 

Ich  will  jedoch  auf  alle  die  Erörterungen;  die  sich 
hier  anknüpfen  Hessen,  nicht  weiter  eingehen.  Es  kam  mir 
nur  darauf  an  zu  zeigen,  wie  nach  meiner  Ansicht  gewisse 
linguistische  Probleme  eine,  wenn  ich  nicht  irre,  etwas  con- 
cretere  Gestalt  gewinnen  könnten. 
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Halten  wir  fest,  wovon  wir  in  den  Torstehenden  Betraeb- 
tangen  ausgingen  nnd  was  sich  doith  die  Folgerongen,  die 
wir  daraus  ziehen  durften,  wohl  zur  vollen  Evidenz  eifaoben 
haben  wird:  Znm  Wesen  des  germanischen  Aeeentes 
gehört  die  Tonerbdbnng.  wie  in  den  urverwandten 
Sprachen. 

Wenn  aber  das  lebendige  Sprachbewusstsein  uns  sagt, 
unser  Accent  sei  anch  gesteigerte  Intensifät,  vergrGsserte 
Schallkraft,  vermehrter  Exspirationsdmck  um  physiologisch 
zu  sprechen:  *lässt  sich  ein  Moment  der  späteren  l^rachge- 
schichte  denken,  in  welchem  diese  Art  des  Aeeentes  neu 
eingetreten  wäre? 

Ich  glanbe  nicht  Im  indischen,  im  griechischen,  im 
römischen  Vers  herrscht  kein  Widerstreit  zwisehen  dem 
Ictus,  nach  welchem  der  Vers  gemessen  mrd,  und  dem 
Accente  der  Worte,  aus  denen  er  besteht:  so  wenig  als 
zwischen  den  guten  Tacttheilen  der  Musik,  welche  den 
Rhythmus  bestimmen  nnd  dem  Steigen  oder  Fallen  der  Me- 
lodie. Anch  das  Germanische  muss  einst  ShnUehe  Verse 
besessen  haben  als  Erbschaft  der  arischen  Periode.  Warum 
hört^i  sie  mit  dem  nenen  Accente  auf?  Warum  mussten 
die  vier  Hebungen  des  Verses*)  fortan  auf  vier  hochbetonte 


♦)  Wie  man  auch  über  die  Metrik  des  Hildebrandsliedes  sich  ent- 
scheiden mag,  ob  für  die  Ansicht  Lachmann's  nnd  MülIenhofTs  oder  fnr 
die  Ansicht  Grein's  nnd  Bicger^s  (Germania  9,295 — 300),  davon  ganz 
anabhaiigig  steht  die  Erwägnng  Lachmann's  fest  (aber  das  Hildebrands- 
lied S.  130;  TergL  Müllenhoff  de  carmine  Wcssofontano  p.  15  t): 
„Zwischen  den  kurzen  HalbTersen  mit  zwei  Hebungen  nnd  den  längeren 
ungeregelten  muss  in  einer  der  Form  nach  sorgfältigen  Poesie  ein  Re- 
gelmassiges in  der  Mitte  liegen,  das  nach  zwei  Seiten  yerwildem  oder 
sich  umbilden  konnte:  nnd  dies  sind  gerade  die  Halbyerse  von  vier 
Hebungen,  jeder  mit  zwei  höher  betonten  Wörtern  *'. 
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Silben  fallen?  Offenbar  weil  der  Hocbton  nicht  blos  Ton- 
erhöhungy  sondern  anch  Ictus,  Ton  Verstärkung  war,  und 
weil  infolgedessen  ein  unerträglicher  Widerstreit  der  Vers- 
and Worthebungen  entstanden  wäre:  die  ^Aufhebung  dieses 
Widerstreites  ist  das  Grundgesets  der  germanischen  Metrik 
geworden.  Vergl.  Zeitschrift  ftir  die  Osterreichischen  Gym- 
nasien 1865  S.  805  f. 

Der  Accent  als  TonerhOhung  nun  verleiht  jedem  Worte 
eine  bestimmte  Melodie.  Und  wenn  er,  wie  im  Germanischen 
stets  9  anf  der  Wurzelsilbe  ruht,  so  muss  eirr  Herabsteigen 
von  höheren  zu  tiefen  Tönen  den  musikalischen  Charakter 
des  Wortes  ausmachen.  Und  zwar  verlangt  die  Stamm- 
silbe den  höchsten,  die  Endsilbe  den  tiefsten  Ton. 

Aber  die  Höhe  oder  Tiefe  des  Tons,  fanden  wir  oben 
S«  126,  attrahirt  den  Vocal  mit  entsprechendem  höherem 
oder  tieferem  Eigenton.  Diese  Attraction  kann  auf  zwei 
entgegengesetzten  Puncten  beginnen:  es  kann  entweder 
die  Endsilbe  den  tiefen  (vergl.  oben  S.  125  das  Trierer  Ca- 
pitulare)  oder  die  Wurzelsilbe  den  hohen  Klang  herbeiziehn. 
Die  zweite  Methode  haben  wir  in  ihren  äussersten  Conse- 
quenzen  am  Englischen  beobachtet.  Die  erste  Methode  — 
ergab  das  vocalische  Auslautsgesetz. 

,,Das  vocalische  Auslautsgesetz?  wie  so?  wo  steckt  da 
die  Attraction?  hat  sich  irgend  ein  a  der  Endsilbe  in  o 
and  II;  irgend  ein  i  in  0  und  a  gewandelt?^  Allerdings 
nicht  Aber  dass  a  und  i  als  Schlussnoten  im  Widerspruch 
mit  dem  Accentprincip  und  der  germanischen  Normalmelo- 
die  stehen,  während  u  damit  sehr  wohl  übereinkommt,  wird 
man  doch  nicht  leugnen.  Wenn  also  jene  verworfen,  dieses 
beibehalten  erscheint:  wird  man  darin  nicht  eine  Wirkung 
des  Acoentpr|ncips  erkennen  müssen?  Und  wenn  die  Bttck- 
sichtslosigkeit,  mit  der  hier  das  Anstössige  gleich  beseitigt 
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wird^  gegenfiber  der  eonstigeii  allmälicli  omwandeliiden  Be- 
scheidenheit auffallt:  werden  wir  dam  so  groeae  Mühe 
haben^  nns  dies  Auffallende  znrechtzolegen  nnd  sn  eiUäien? 
Erinnerten  wir  uns  nicht  soeben ,  dass  der  germanisehe 
Accent  aneh  TonTcrstärknng  der  meistb^onten  Silbe  be- 
deutete —  und  dem  entsprechend  Tonsdiwäehmig  der  weniger 
oder  nicht  betonten?  Ist  es  dann  ein  Wander,  dass  mit 
solchen  schwachen  d.  h.  leise'  gesprochenen  and  daher  wenig 
yemehmbaren  Silben  so  kurzer  Process  gemacht  wurde? 
Gilt  uns  nicht  auch  hiefür  das  Beispiel  des  Einglischeiiy 
das  sich  nach  nnd  nach   aller  Flexionsrocale   entledigte? 

^ber  wenn  die  Tonverstärkung  und  Tonschwächung 
Ursache  war,  weshalb  duldete  die  Sprache  denn  das  u^ 
Die  Tonyerstärknng  war  nicht  Ursache  meiner  Ansicht 
nach,  sie  war  nur  Bedingung:  sie  liess  zu,  was  die  Wort- 
melodie forderte.  Und  in  Bezug  auf  das  u  der  Endsilbe 
hatte  die  Wortmelodie  nichts  zu  fordern. 

Hieran  bleibt  mir  kein  Zweifel.  Aber  andere  Reflexionen 
lassen  sich  nicht  abweisen. 

Die  bis  zu  zerstörenden  Wirkungen  gesteigerte  Macht 
der  normalen  germanischen  Wortmelodie  setzt  eine  grosse 
Verfeinerung  des  musikalischen  Gehörs  voraus.  Wie  fest 
muss  nicht  die  Gmndmelodie  sich  gleichsam  eingewurzelt  und 
wie  sicher  ihr  Wachsthum  ausgebreitet  haben ;  wie  erreglich, 
£etst  verzärtelt,  muss  nicht  die  Empfindung  fUr  den  Eigenton 
der  Vocale  geworden  sein,  damit  ein  wirklicher  Widerwille 
gegen  a  und  i  der  Endsilbe  sich  einnisten  konnte^  —  ein 
Widerwille,  der  so  stark  war,  dass  er  diese  Laute  spurios 
vertilgte! 

Eine  solche  Macht  der  Normalmelodie  konnte  daher 
nicht  unmittelbare  Folge  des  neu  eingefOhrten  germanische 
Accen^rincips  sein«    Das  letztere  muss  vielmehr  eine  ge- 
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räume  Zeit  bestanden  haben  in  ungestörter  allmälicher  Be- 
festigang,  ehe  so  tiefgreifende  Umgestaltungen  davon  aus- 
gehen konnten.  Wie  hochwillkommen  wäre  es  uns,  wenn 
auch  fttr  diesen  ungestörten  Bestand  sich  eine  ausdiückliche 
Bestätigung  darböte.   Aber  wodurch  wäre  dieselbe  gegeben  ? 

Die  Melodie  des  Wortes  liegt  ausschliesslich  in  den 
Vocalen.  Die  ungestörte  allmäliche  Befestigung  einer  be- 
stimmten Wortmelodie  mttsste  daher  die  Vocale  in  den 
Vordergrund  der  Spracharbeit  rücken.  Den  Gonsonanten 
dtlrfte  noch  keine  assimilirende  Gewalt  über  sie  verliehen 
sein:  denn  jeder  Vocal  müsste  für  sich  rein  und  so  sicher 
aufgefasst  werden^  dass  jedes  trübende  Gelüst  der  Sprach- 
weikzeuge  sofort  durch  das  Gehör  corrigirt  und  damit  dauernd 
beseitigt  würde.  Ja  auf  die  Vocale  müsste  so  sehr  die 
Thätigkeit  des  Sprachmechanismus  und  die  Aufmerksamkeit 
concentrirt  sein,  dass  die  Gonsonanten  darüber  in  inmier 
grössere  Vernachlässigung  fielen  und  bei  ihnen  die  mög- 
lichste Erleichterung  der  Hervorbringung  auf  keinen  Wider- 
stand des  SprachbewusstseinS;  will  sagen:  des  controlirenden 
Ohres  stiesse. 

Was  aber  Erleichterung  der  consonantischen  Articula- 
tion bedeutet,  das  wissen  wir.  Als  Erleichterung  der  con- 
sonantischen Articulation  erkannten  wir:  das  Wesen  der 
Lautverschiebung. 

Haben  wir  in  der  That  hieimit  die  geschichtliche  Er- 
klärung der  Lautverschiebung  gefunden;  so  muss  dieselbe  eine 
vollkommene  Anwendbarkeit  auf  die  hochdeutsche  Verschie- 
bung bewähren.  Auch  im  Hochdeutschen  muss  entwickelter 
musikalischer  Sinn  uns  entgegentreten;  auch  im  Hochdeutschen 
müssen  sich  die  Vocale  im  Vordergrunde  der  Spracharbeit 
zeigen. 

Handelte  es  sich  hier  um  das  neunte  Jahrhundert;  so 
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brauchte  ich  mir  anf  die  Otfriedisehen  Verse  xa  verweisen. 
Wer  kann  diese  lesen  nnd  an  dem  entwickdtea  musika- 
lischen Sinn  der  Franken  nnd  Sfiddentsch^i  des  nennten 
Jahrhunderts  zweifeln?  Aber  es  handelt  sidi  um  das 
sechste  oder  siebente  Jahrhundert  nnd  ans  dem  sehr  werth- 
ToUen  Zeugniss  des  neunten  darf  nicht  ohne  weiteres  auf 
eine  frühere  Zeit  znrttckgeschlossen  werden. 

Der  Beweis  wird  in  der  Reinheit  und  dem  unange- 
tasteten Glänze  des  Vocalismus  liegen.  Wie  man  bei  Ge- 
mälden von  einer  selbständigen  Poesie  der  Farbe  spricht^ 
so  empfinden  wir  in  wohllautenden  Sprachen  die  Poesie 
des  Vocalismus.  Und  diese  Poesie  der  reinen  Vocale  be- 
sitzt das  Althochdeutsche  im  vollen  Masse,  während  sie  den 
fibrigen  germanischen  Sprachen  mehr  oder  weniger  durch 
consonantische  Einflüsse  und  Monophthongirungen  abhanden 
gekommen  ist 

Die  Gewalt  des  Accentes  war  im  Altiioehdentsohen 
gemildert:  wir  sahen  schon  (oben  S.  126)  das  d  von  seiner 
Erhi^hung  zurücksinken^  theilweise  dieser  Erhöhung  vielleieht 
ganz  fremd  bleiben.  Auch  im  Altsächsischen  fanden  wir 
das  dy  aber  zugleich  die  ai  und  au  oder  ae  und  ao  sämmt- 
lich  zu  4  und  6  geworden  (S.  127):  das  Ahd.  hat  dagegen 
seine  Diphthonge  vermehrt  (S.  128)  anstatt  sie  zu  vermin- 
dern, und  Diphthonge  als  Verbindungen  von  Vocalen  mit 
verschiedenem  Eigenton  erhöhen  die  Mannigfaltigkeit  der 
Wortmelodie.  Freilich  stammen  die  neuen  Diphthonge  oa 
(uo)  nnd  ea  (ie)  erst  aus  dem  achten  Jahrhundert,  aber  der 
unbestimmte  Vocal  wird  schon  etwas  früher  dem  6  und  ( 
nachgeklungen  haben.  Zu  Allem  hingegen,  was  im  Ahd. 
Monophthongirung  ist,  betritt  die  Sprache  mit  dem  Anfang 
des  achten  Jahrhunderts  erst  die  Vorstufe*). 


*)  Ich  meine  ao.    Die  beiden  ahd.  Verengungen  e  und  ö  sind  nicht 
auf  gleiche  Weise  zu  erklären.     Wenn  e  vor  Wj  h,  r  an  die  Stelle  Yon 
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Wie  der  altsächsische  ist  auch  der  angelsächsische  Yo- 
calismus  durch  Monophthongimng  entstellt;  wenn  auch  an- 
fänglich nicht  durch  so  weitgehende. 

Es  zeigen  uns  ferner  das  Angelsächsische  und  Altnor 
dischC;  weniger  das  Altsächsische,  kurze  Vocale  unter  dem 
umgestaltenden  Einflüsse  benachbarter  Gonsonanten. 

Um  nur  Einiges  zu  erwähnen;  so  schwindet  in  allen 
dreien  innerer  Resonant  vor  anderen  Gonsonanten  und  der 
vorhergehende  Vocal  wird  gedehnt:  die  Mittelstufe  muss 
Nasalirung  gebildet  habeu;  dm-ch  welche  a  zu  o  verdumpft 
wird.  Diese  verdumpfende  Wirkung  äussern  auch  die  Re* 
Bonanten  selbst  und  es  entsteht  ags.  o  für  a,  e  (das  ist  <£) 
für  cB.  Zur  Erklärung  vergl.  Helmholtz  S.  177:  „An  das 
u  Bchliesst  sich  noch  an  der  brummende  ToU;  der  entsteht; 
wenn  man  mit  geschlossenem  Munde  singt.  Dieser  brum- 
mende Ton  wird  beim  Ansatz  der  Gonsonanten  m^  n  und 
ng  gebraucht.  Die  Nasenhöhle;  welche  hiebei  fUr  den  Aus- 
gang des  Luftstroms  dient;   hat  im  Verhältniss  zur  Grösse 


et  tritt,  so  wirkt  consonantischc  AsRimilation,  wio  denn  auch  im  Go- 
thisohen  h  und  r  das  e  and  o  schützen.  Wenn  aber  ahd.  au  sich  yor 
alloa  Lingualen  (d,  t,  Zf  s)  und  vor  h^  r,  /,  n  in  ao^  6  verwandelt,  so  kann 
das  nicht  ebenso  aufgefasst  werden.  Vielmehr  steht  zu  vermuthen,  dass 
im  Geiste  der  Tonerhöhung  sich  in  au,  wie  in  aif  der  Vocal  mit  tieferem 
Eigenton  dem  mit  höhcrem  zu  assimiriren  strebte :  was  durchweg  ei  und 
ao  ergeben  haben  würde.  Die  au  blieben  wo  Labiale  und  Gutturale 
folgten,  die  mit  u  näher  verwandt  sind.  —  Die  i  in  Endsilben,  z.  B.  in 
dor  dritten  schwachen  Conjugation,  erklären  sich  ans  der  Normalmelodie : 
es  sollte  nicht  zum  Wortschlusse  noch  von  e  auf  i  die  Stimme  gehoben 
werden.  Aus  demselben  Grunde  unterblieb  die  Diphthongirung  von  6 
in  Endsilben :  oa  oder  uo  ergäbe  einen  steigenden  Schluss.  Indcss  kann 
snch  die  Tonschwächo  solcher  Endsilben  den  einfachen  Vocal  geschützt 
oder  herbeigeführt  haben.  Ein  Schutz,  der  übrigens  nicht  unbedingt 
war,  wie  leid.  adhmtu>t  zeigt. 
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ihrer  H^hlmig  eine  noch  engere  OeflBnnng  als  die  Mnndhöhle 
beim  Vocal  f.  Beim  Brummen  eines  Tons  treten  deshalb  die 
Eigenthümlichkeiten  des  v  in  n«?ch  gesteigertem  Masse  auf. 

Ags.,  weniger  allgemein  alts,  und  altn.  i  wird  nach 
1*  {v)  zn  h:  eine  Assimflatioiu  deren  Erkllnmg  nahe  ge- 
nug Hegt 

Ags.  sc  Teranlasst  oft.  dass  einem  darauf  folgenden 
donklen  Vocale  e  Torgeschoben  wird.  Man  mnss  darin  wohl 
einen  Versnch  erblicken,  vorderes  k  (V)  wiederrageben, 
das  sich  leicht  mit  einem  ^'-artigen  Zwischenlaat  Tor  solchen 
Yocalen  darstellt:  rergl.  oben  S.  55  £  Der  Laut  fc*  aber 
entsteht  hier  ohne  Zweifel  durch  Assimilation  an  «.  Es  b^ 
darf  nur  einer  geringen  Hebung  und  Zurflckziehnng  des 
Znngenrfickens,  um  rom  dorsalen  .«  /^>  zn  yorderem  k  zn 
gelangen.  Auch  a  thut  einigemal  im  Ags.  dieselbe  Wirkung 
und  ist  daim  als  a^  anzusehen. 

Endlich  die  Ton  Jacob  Grinmi  vorzugsweise  sogenann- 
ten Brechungen,  das  ags.  ea  und  eo.  letzteres  mit  dem  alt- 
nord.  ia  (und  iö>  identisch.  Beide  Laute  hauptsäeUich  vor 
r  und  /:  ea  für  ai  eoy  ia  f&r  f  oder  r.  Die  Erklärung  ist 
einfach  und  wie  mich  dtlnkt  sicher,  wenn  man  sich  nnr 
g^enwärtig  hält,  dass  im  Ags.  die  a  in  der  Begel  zu  ä 
geworden  sind,  also  dieser  Laut  und  nidit  a  gebrochen 
wurde. 

Man  erinnert  sich  dessen  was  oben  S.  133  über  das 
Timbre  beigebracht  worden.  Brficke  macht  von  seinem 
„vertieften  Klangt  Gebrauch  zur  physiologischen  Erläntemng 
des  arabischen  Dhad  und  des  polnischen  durchstriehenen  l 
„Dem  polnischen  Ohre,  sagt  Brücke  a.  0.  S.  i?43,  muss  in 
diesem  Laute  das  tiefe  Timbre  charakteristischer  sein  als 
das  consonantische  Element  selber,  das  in  der  "niat  im 
Munde  der  Landeseingebomen  manchmal  Überaus  sehwaeh 
und  undeutlich,  ja  in  einzelnen  FäUen  voUstXndi^  entstellt 
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ist''.  Und  Brttoke  erzählt  einen  solchen  Fall,  in  welchem 
ein  Pole  gar  keinen  Z-Laut  mehr,  sondern  statt  dessen  ein 
schwaches  tv^y  nur  mit  jenem  charakteristischen  Timbre  er- 
t&nen  liess. 

Non  versuche  man  einmal  alle  mit  dem  beschriebenen 
polnischen  l  zu  sprechen  und  man  wird  zugeben^  dass  da- 
fbr  die  ags.  Schreibung  ealle  zwar  keine  ganz  zutrefifende, 
aber  doch  eine  sehr  begreifliche  Lautbezeichnung  ist;  man 
wird  femer  sofort  verstehen;  wie  aus  jener  ags.  Lautverbin- 
dung eall  die  des  üeutigen  englischen  all,  tall,  call  werden 
konnte.  Wendet  man  in  vidc  das  tiefe  Timbre  an,  so  er- 
hält man;  was  der  Angelsachse  am  besten  glaubte  durch 
meolc  wiederzugeben,  indem  er  das  tiefe  Timbre  neben  dem 
höheren  ^  als  einen  tieferen  Vocal  auffasste,  als  neben  dem 
vergleichsweise  tieferen  ä»  Altnordisch  ßall,  giald  und 
ähnliche  werden  nun  keine  Schwierigkeit  mehr  machen. 
Wenn  im^gs.  niemals  eo  ^  e  vor  11,  Id  getroffen  wird, 
immer  fell^  feld^  geld,  so  wurde  das  l  in  dieser  Verbindung 
eben  ohne  das  tiefe  Timbre  und  etwa  so  wie  das  heutige 
dentale  l  (l*  Brttcke's)  in  mill,  rill  gesprochen. 

Es  scheint  mir  klar,  dass  keineswegs  blos  l,  sondern 
ebenso  r,  ja  ein  jeder  Consonant  mit  dem  tiefen  Timbre 
hervorgebracht  werden  kann.  Und  die  sämmtlichen  ea, 
eo  und  ia  bezeichnen  nichts  anderes;  als  dass  der  dem 
a,  ^;  i  folgende  Consonant  auf  solche  Weise  zu  bilden  sei. 
Woher  diese  Consonanten  zu  ihrem  Timbre  kameU;  ist  eine 
Frage  für  sich.  Unter  anderem  werden  wohl  nachfolgende 
dunkle  Vocale  eine  Rolle  dabei  spielen. 

Im  vortheilhaften  Gegensatze  zum  Angelsächsischen 
und  Altnordischen  dürfen  wir  uns  das  Althochdeutsche  im 
siebenten  Jahrhundert  noch  völlig  frei  von  consonantischen 
Einwirkungen  auf  Vocale  denken.  Denn  das  Wenige;  was 
von  dieser  Art  in  ihm  begegnet;  sehen  wir  in  den  erhal- 
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tenen  Litteratardenkroäleni  entstehen  und  den  u^trfibten 
T^nt  noeh  daneben« 

Das  Hochdeutsche  hat  überdies  später  als  irgend  eine 

■ 

andere  germanische  Sprache  die  Umlaute  vollständig  ent- 
wickelt Denn  selbst  das  Altsächsische  zeigt,  abgesehen 
von  e  fftr  a^  schon  Spnren  des  Umlantes  von  u  nnd  von 
6  im  nennten  Jahrhundert  Das  Angelsächsische  und  Alt- 
nordische kennen  wir  gar  nicht  ohne  ihre  sämmtliehen  Um- 
laute,  während  uns  das  Althochdeutsche  mit  einem  einzigen 
und  nicht  einmal  noch  völlig  durchgedrungenen  Umlaute, 
dem  von  a  in  ^  entgegentritt.  Ueber  dessen  Anfänge  fehlt 
es  leider  noch  an  genauen  Zeitbestimmungen.  Aber  in  den 
Namen  bei  Ammianus  entdeckt  man  keine  Spur  davon, 
während  er  inlautend  zwischen  Yocalen  uns  die  ersten  ek 
für  k  (Urmenrichus.  Munderichus,  Richemeres^  Vttherichus) 
darbietet:  Dietrich  Aussprache  des  Gothischen  S.  82. 

Das  Althochdeutsche  hat  endlich  die  Vocale  der  Ab- 
leitungs-  und  Flexionssilben  reiner  und  ursprfln^icher  er- 
halten als  irgend  eine  germanische  Sprache  von  gleichem 
Lebensalter.  Und  hierauf  gerade  beruht  die  Musik  des 
althochdeutschen  Verses  noch  im  neunten  Jahrhundert 

Die  Erscheinung  hängt  klärlich  mit  der  schon  S.  127 
hervoigehobenen  Mässigung  des  ahd.  Hochtons  zusammen. 
Und  eben  damit  ohne  Zweifel  die  spätere  Durchftihrnng 
des  Umlautes. 

Dem  Umlaut  haben  wir  uns  oben  (S.  25)  nur  tastend 
und  fbhlend  genähert^  wir  können  hier  ein  abennaliges  ent- 
schlosseneres Eingehen  nicht  vermeiden. 

Mit  Recht  legt  Tb.  Jacob!  S.  127  grosses  Gewicht 
darauf,  dass  der  Umlaut  nicht  schlechthin  die  Wirkung 
eines  i  (oder  v)  auf  den  Vocal  der  vorgehenden  Silbe  sei, 
sondern  dass  er  nur  von  Flexions-  oder  Abldtungsvocalen 
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ausgehe  und  nur  Wurzelvocale  ihn  erleiden.  Denu  der 
mnige  Zusammenhang;  fährt  er  fort,  zwischen  dieser  Er- 
scheinung und  der  Schwächung  und  dem  Abfall  von  Vo- 
calen  in  den  Ableituugs-  und  Flexionssilbeu  lasse  sich  nicht 
verkennen.  „Der  durchgreifenden  Ausbreitung  des  Umlautes 
entspricht  der  rasche  Abfall  der  Ablcitungsvocale,  so  vor 
allem  im  Altnordischen.  Wie  die  Unterschiede  der  Wur- 
zelvocale zahlreicher  und  feiner  werden,  so  werden  gleich- 
zeitig die  der  Ableitungen  geringer  und  stumpfer,  ja  zuletzt 
verschwinden  sie  ganz". 

So  vortrefflich  diese  Bemerkungen  sind,  so  kommen 
sie  doch  über  eine  gewisse  teleologische  Aeusserlichkeit 
nicht  hinaus.  Wir  suchen  den  Gausalzusammenhaiig  und 
daher  zunächst  die  Natur  des  mechanischen  Vorganges: 
anf  die  „psychologische  Anticipation^^  (vergl.  oben  S.  25) 
werden  wir  dabei  nicht  stossen. 

Brücke's  Abschnitt  über  die  niouillirten  Laute  (Q-rundz. 
S.  70—76)  gehört  hierher,  und  die  mouillirten  (erweichten) 
Laute  des  Slavisehen  und  Littauischen.  Aus  der  Mouillirung 
entspringt  einerseits  die  Palatalisinmg,  der  sog.  Zetacismus. 
Sie  hat  aber  noch  eine  andere  Seite. 

Es  ist  gewiss  unberechtigt  von  niouillirten  Lauten  wie 
r;,  Jjy  nj  zu  sagen,  dass  sie  in  einen  Laut  verschmelzen  oder 
„wohl  &st  einen  Laut  bilden".  Unterschiede  ergeben  sich 
nur  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Hörbarkeit  des  j 
oder  nach  der  Dauer  der  beiden  Elemente.  Ist  diese  Dauer 
fttr  beide  möglichst  germg,  so  erscheinen  sie  dem  Gehör  in 
der  That  als  Ein  Laut:  und  die  specifische  Beschaffenheit 
dieses  scheinbar  einheitlichen  Lautes,  nämlich  eben  jene 
„Verschmelzung^^,  erreicht  ihre  höchste  Ausprägung,  indem 
das^*  nicht  blos  nach,  sondern  auch  vor  klingt.  Franz. 
campagne  wird  kanpajnj  gesprochen. 

Stellt  sich  dann  Abneigung  gegen  die  Mouillirung  ein, 
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etwa  weil  das  j  ttberhaupt  ans  der  Sprache 
M>  kann  doch  das  Torklingende  j  nicht  leidit  beseitigt 
werden,  es  rerbindet  sich  mit  dem  yorhergebenden  Vocal 
zu  einem  Diphthong.  Man  kennt  die  grieeh.  Beispiele  die 
mir  dabei  Torschweben:  xrs/voi  fttr  xriyje»^  fdtipio  Ittr  f^ipjw 
hiptÜM  fttr  dfiXjw.  Dasselbe  was  Ton  j  gilt  aber  anch  von 
V  (w):  o^jXof  ans  okfo^  n.  a.  (Schleieher  Comp.  §  40b,  3): 
dabei  wird  wohl  das  tiefe  Timbre  mitwirken. 

Nicht  anders  als  diese  Fälle  ist  nnn  grieeh.  j^ipee^  ftr 
fdpeae  Zu  verstehen.  Das  si  hatte  den  Klang  s/i  oder  8j 
angenonmien.  Wamm  sollten  derartige  Assimilationen  und 
VemachlässigUDgen  des  reinen  Yocalklangs  nicht  in  grOfl^ 
serem  Umfange  möglich  sem.  Wnrde  die  Y^engnng  des 
Mnndcanals  fiir  i  übertrieben,  so  hatte  man  j,  nnd  ebenso 
w  Zugleich  mit  u  {oben  S.  70  Anm.).  Nnr  dass  nach  ge- 
wissen Consonanten  sich  das  nöthige  j  nnd  w  leiehter  ent- 
wickelte als  nach  anderen. 

Eine  solche  Beschränkung  findet  sidi  im  Zend:  Sdbleidier 
Comp.  §  26.  Beispiele:  bairaiti  für  baraiij  uiti  flir  uti^ 
haurvö  f  ttr  harvas  usw.  Ohne  Beschränkung,  memes  Wis- 
sens, (wie  im  Littanischen  alle  Consonanten  „erweicht^ 
werden  können)  hat  die  y,Epenthese^  im  Altirischen  statt: 
haul  für  haUi^  haiM  für  haUu^  fiur  für  viru  nsw. 

Der  germanische  Umlaut  ist  ursprünglich  derselbe  Vor- 
gang: das  bezeugen  die  ahd.  Schreibungen  airin^  aigi 
(Vocab.  S.  Galli),  aüliu  (61.  Tegems.  ad  Ganones  9.  Jahrh. 
Graff  If  214),  muülen  (Georgslied  38),  suinta^  znintOj 
troUtest,  guita  (Otloh,  Denkm.  Nr.  82,  3.  5.  6.  59.  72), 
$c(nna  (Williram  42,  5  Breslauer  Hs.)  und  das  altnordische 
av  fllr  das  durch  u  umgelautete  a.  Eben  diese  Schreibungen 
bezeugen  zum  Tbeil,  was  wir  auch  ohne  sie  yermuthen 
mttssten,  dass  das  verklingende  j  oder  i  erst  deutlich  ver- 
nommen werden  konnte,  als  das  nachklingende  verschwand 
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and  das  schwaohe  e  oder  a  an  seine  Stelle  trat.    Aber  auch 
dann  gehörte  ein  besonders  feines  Ohr  dazu,  um  das  t  als 
einen  eigenen  Laut  abzusondern.   Die  Majorität  der  Sprechen- 
den betass  ein  so  feines  Gehör  nicht;  und  so  entstand  ein, 
neuer  Laut;  der  zwischen  den  beiden  sich  vermischenden  lag. 

Das  Verblassen  der  Ableitungs-  und  Flexionsvocale  be- 
ruht auf  ihrer  Tonschwäche;  auf  ihrem  Piano ;  resp.  auf 
dem  Forte  der  Wurzelsilbe.  Der  Accent  als  Tonverstär- 
kmig  war  mithin  die  entscheidende  Ursache.  Nur  fUr  das 
ahd.  nnd  alts,  a  muss  man  wohl  erwägen;  dass  es  gleich 
dem  ags.  (Y  durch  die  Tonerhöhung  der  Wurzelsilbe  schon 
in  die  Richtung  zum  e  getrieben  war;  bei  welchem  es  dann 
Ton  dem  nachfolgenden  i  um  so  leichter  festgehalten  wer- 
den konnte. 

Die  Grundbedingung  des  ganzen  Vorgangs;  die  Mouilli- 
mDg  der  Consonanten  durch  folgendes  ?;  war  vermuthlich 
allen  germanischen  Sprachen  ebenso  gemein  wie  die  erste 
Lautverschiebung.  Die  geringere  Tonvcrstürkung  bewahrte 
das  Althochdeutsche  so  lange  vor  der  Trtibung  seiner  reinen 
Wnrzelvocale  und  dem  Verlust  seiner  vollen  Endungen.*) 

Nehmen  wir  zu  allem  Vorangegangenen  schliesslich 
noch  die  zwischen  Consonanten  eingeschot)enen  a  (oben 
S.  ?9),  so  wird  der  weiche;  fast  weichliche  und  höchst  me- 
lodiöse Charakter  des  Althochdeutschen  wohl  nicht  mehr  in 


•)  Alles  vom  Abd.  Bcmciktc  gilt,  soweit  wir  vergleichen  können, 
anch  vom  Langobardischon,  das  mit  ihm  die  Lnutversehiobung  theilte : 
dieselbe  Reinheit  der  Diphthonge,  derselbe  Mangel  des  Umlauts,  die- 
selbe Bewahrung  der  Bildungsvocalo ,  nnd  endlich  das  a  Innerhalb 
des  engeren  Hochdeutsch  ist  besonders  merkwürdig  und  bestätigend 
für  meine  Ansichten,  dass  das  Alenumische ,  der  Dialekt  dos  ältesten 
d  (oben  S.  126),  zugleich  der  Dialekt  der  conseqnentestcn  Verschic« 
baug  ist 

10 
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Frage  stehen.  Und  wird  es  dann  nicht  begreiflich,  dass  das 
süddeutsche  Ohr^  begierig  die  Mnsik  seiner  Vocale  einzu- 
saugen; um  die  Consonanten  sich  nur  wenig  mehr  kitmmerte; 
und  dass  die  süddeutschen  Sprachorgane  sich  die  theilweise 
Lässigkeit  dieses  ihres  Aufsehers  zu  nutze  machte,  am  der 
consonantischen  Articulation  die  möglichste  Erleichterung 
zu  verschaffen? 

Sie  folgten  damit  nur  den  alten  Impulsen,  die  schon 
einmal  die  germanischen  Consonanten  in  Bewegung  gesetzt 
hatten.  Was  man  damals  erreichen  wollte,  die  durchgän- 
gige Erleichterung  der  consonantischen  Articulation,  das 
war  im  Wesentlichen  wieder  verloren  gegangen  durch  die 
oben  S.  90  geschilderte  Entstehung  einer  neuen  Tenuis. 
Das  Hochdeutsche  allein  war  aber  noch  in  der  Lage,  diese 
Tenuis,  diese  tönende  Media,  diese  tönende  Dentalspirans 
als  Härten  zu  empfinden.  Die  niederdeutschen  und  nor- 
dischen Sprachen  zogen  längst,  unter  dem  Befehl  des  ge- 
steigerten Accents,  eine  andere  Strasse. 

Das  Altnordische  bewahrte  unter  der  Herrschaft  übe^ 
wiegender  Tonverstärkung  zwar  die  reinen  Diphthonge, 
verlor  aber  rasch  die  vollen  Endungen.  Das  Angelsächsische 
mönophthongirte  seine  Diphthonge  und  erhöhte  die  meisten 
Vocaltöne  und  verlor  gleichfalls  die  Endungen  bei  ebenso 
grosser  Tonhöhe  als  Tonstärke  seines  Accentes.  Das  Nied^ 
deutsche  wagte  es  nur  nicht  ganz  dem  Angelsächsischen  zn 
folgen,  während  das  spätere  Hochdeutsch  mehr  dem  Nor- 
dischen ähnlich  nur  die  Tonverstärkung  überhand  nehmen 
liess. 

5. 

Soweit  in  dergleichen  Dingen  ein  Beweis  möglich, 
hoffe  ich  den  Zusammenhang  der  Lautverschiebung  und  des 
vocalischen  Auslautsgesetzes  mit  dem  Accente  aufgezeigt  zu 
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haben.  Die  unabhängige  Feststellung  der  relativen  Chro- 
nologie tritt  bestätigend  hinzu. 

Fttr  die  hoehdeutsche  Verschiebung  ist  die  Harmonie 
der  ohronologischen  Daten  schon  Überall  hervorgehoben.. 
Die  germanische  Verschiebung  mttsstC;  wenn  meine  An- 
schauung richtig,  später  als  der  neue  Accent  und  früher 
als  das  vocalische  Auslautsgesetz  fallen. 

Letzteres  ergiebt  sich  leicht.  Ahd.  Formen^  wie  III. 
Sing,  birit,  II.  Plur.  berat  zeigen,  dass  goth.  bairith  in 
beiden  Fällen  —  mit  der  gewöhnlichen  Vertretung  der 
auslautenden  goth.  Media  durch  die  Spirans  —  fdr  balrid 
steht;  welches  aus  den  unverschobenen  Grundformen  bharati 
und  bharata  nur  entstanden  sein  kann,  wenn  zur  Zeit  der 
Lautverschiebung  das  urspr.  t  noch  zwischen  zwei  Vocalen 
stand  (s.  S.  82).  Wodurch  denn  die  Anwesenheit  des 
schliessenden  i  und  a  zur  Zeit  der  Verschiebung  bewiesen 
wird. 

Und  die  Priorität  des  germanischen  Accentprincipes 
vor  der  Verschiebung?  Wir  erinnern  uns,  dass  wir  die 
germanische  Lautverschiebung  fdr  jttnger  als  die  Allitteration 
erkannten  (S.  91).  Es  kommt  darauf  an  zu  ergründen,  ob 
vielleicht  zwischen  dem  Accentprincip  und  der  Allitteration 
irgend  ein  Causalzusammenhang  besteht,  der  zu  weiteren 
Schlüssen  berechtigt. 

Lange  genug  haben  wir  auf  das  germanische  Accent- 
gesetz  nur  gelegentlich  aus  der  Feme  hingeblickt,  um  uns 
jetzt  ein  wenig  bei  ihm  verweilen  zu  dürfen. 

Wie  die  lateinische  Betonung  in  der  äolisohen  einen  aus- 
wärtigen Verwandten  besitzt,  so  scheint  sich  für  das  germanische 
Princip  hier  und  dort  auf  dem  slavo-lettischen  Gebiet  einige 
Neigung  hervorzuthun.  Der  lettische  Accent  kommt  dem 
Anschein  nach  ganz  mit  dem  germanischen  überein,   und 

10* 
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im  Littauischeüy  besonders  stark  in  den  nördlichen  Dialekten, 
zeigt  sich  durchaus  „ein  Abschwächen  der  Betonung  kurzer 
Endsilben  und  ein  Streben,  den  Accent  nach  der  Stammsilbe 
oder  wenigstens  ihr  näher  zu  ziehen".  So  Schleicher  Litt. 
Gramm.  S.  81^  und  dazu  S.  34  die  Notiz,  dass  der  Accent 
sich  im  Niederlittauischen  auf  die  Stammsilbe  zurückziehe. 
Ausserdem  folgte  —  wenn  es  erlaubt  ist  einen  so  gering- 
fügigen Rest  von  Poesie  zu  so  weit  gehenden  Schlüssen 
zu  benutzen  -  auch  das  Altpreussische  einem  ähnlichen 
Gesetze. 

Luther  endigt  seinen  kleinen  Katechismus  mit  den 
Versen : 

Ein  jeder  lerne  seine  Lection, 
So  wird  es  wohl  im  Hause  stöhn. 
Das  übersetzt  der  preussische  Katechismus: 

Erains  mukinsusin  sivaian  niuhinsnan^ 
TU  wirst  lahhai  stalliuns  en  stan  buttan. 
Zwei  gleichgemessene  elfsilbige Verse  mit  dem  Schlüsse — u  — , 
so  viel  wenigstens  aus  dem  Reim  zu  entnehmen.  Aber  nach 
welchem  Princip?  Mit  Ausnahme  des  einzigen  buttan ,  in 
welchem  versetzte  Betonung  zugelassen  sein  könnte,  weil 
der  Rhythmus  am  Versende  hinlänglich  deutlich,  kommt 
bei  regelmässiger  trochäischer  Vertheilung  der  Ictus  der 
Ton  stets  auf  die  Stammsilben  zu  stehen  {er-ains  ist  Com* 
positum  und  wäre  betont  wie  mhd.  ie-weder)  Vielleicht 
haben  wir  also  auf  dem  Wortaccent  beruhende  Verse  und 
einen  die  Stammsilbe  ausschliesslich  bevorzugenden  Accent 
vor  uns  wie  im  .Germanischen  ?  , 

Das  ist  freilich  ein  ganz  unsicherer  Einfall,  und  auch 
die  Vergleichung  des  Niederlittauischen  giebt  über  das  Wesen 
des  germanischen  Accentes  keinen  Aufschluss,  weil  die  An- 
gabe, auf  die  ich  mich  allein  berufen  kann,  weder  über  den 
Tiefton  noch  über  die  Betonung  der  Composita  irgend  etwas 
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enthält.  loh  finde  mich  dalier  ganz  allein  auf  den  glück- 
licher Weise  ansffthrlichon  Bericht  von  Biclenstein  (Lett. 
Sprache  1,  227—237)  über  die  lettische  Betonnng  ange- 
wiesen, dem  für  die  vorliegende  Frage  entscheidende  Wich- 
tigkeit beiwohnt.  Denn  stellt  sich  heraus,  dnss  das  Wesen 
des  lettischen  Accentes  mit  dem  germanischen  in  der  That 
identisch  ist,  so  dürfen  wir  uns  für  den  letzteren  bei  keiner 
Erklärung  beruhigen,  die  nicht  auch  auf  den  ersteren  sich 
anwenden  Hesse.  Im  Falle  des  Gegentheils  können  wir 
uns  auf  das  Germanische  beschränken. 

Sieht  man  von  dem  germanischen  Betonungsprincip  ab, 
so  kann  man  im  Allgemeinen  freien  und  gebundenen  Accent 
unterscheiden.  Dem  freien  stehen  alle  Silben  des  Wortes 
ofibn,  gleichgiltig  welche  Stelle  sie  im  Wortganzen  ein- 
nehmen. Der  gebundene  hat  entweder  beschränkte  Freiheit 
wie  im  Griechischen  und  Lateinischen,  oder  er  ist  ganz 
unfrei,  z.  B.  wie  im  Polnischen  und  Welschen  an  die  vor- 
letzte Silbe  gefesselt. 

Der  freie  Accent  —  den  grammatischen  nennt  ihn  Bopp 
auch  —  kam  der  arischen  Ursprache  zu  und  ist  vom  Lit- 
tauischen,  auch  wohl  Russischen  dem  Princip  nach  bewahrt. 
Als  seine  Function  hat  man  vcrmuthet:  die  irgend  einen 
bekannten  Begriff  modificirende  Silbe  hervorzuheben.  Be- 
wiesen ist  diese  Annahme  nicht  und  schwerlich  lässt  sie 
sich  jemals  beweisen.  Ehe  wir  uuh  nicht  bestimmte  Vor- 
stellungen von  dem  Hergang  der  Schöpfung  der  Wortformen 
zu  bilden  vermögen,  können  wir  über  die  Grllndo  der  tliat- 
sächlichen  Accentuirungen  nichts  ausmachen.  Nur  dürfte 
sieh  Folgendes  einstweilen  festhalten  lassen. 

Die  Sprache  ist  Reflexbewegung,  Erregung  motorischer 
Nerven  durch  sensible,  resp.  Muskelbewcgung  durch  sen- 
sible   Nerven   hervorgerufen.       Je    stärker    die    sensiblen 
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Nerven  erregt  werden,  desto  grösser  wird  die  Muskel- 
bewegong  ausfallen.  Also  in  der  Lautbervorbringmig  desto 
stärker  die  Spannung  der  Stimmbänder,  mithin  desto  höher 
der  Ton. 

Wir  haben  Tonerhöhung  bereits  als  wesentlich  fttr  den 
germanischen  Accent  erkannt,  daneben  aber  auch  Tonver- 
stärkung  in  ihm  nicht  leugnen  können.  Tonerhöhung  allem 
ist  wesentlich  fttr  den  griechischen  und  lateinischen  Accent: 
s.  Benloew  und  Weil  Theorie  de  Faccentuation  latine  p.  4  £ 
Die  griechischen  Grampiatiker  bestimmten  das  höchste  Mass 
ihres  Acutes  als  ein  Steigen  um  3V2  Töne*).  Die  Natur 
des  skr.  Udätta  ist  dieselbe.  Wir  dttrfen  uns  die  gleiche 
Vorstellung  von  der  ursprünglichen  arischen  Betonung 
machen. 

Das  folgt  schon  aus  der  Metrik.  War  die  urarische 
Metrik  vielleicht  auch  blos  silbenzählend,  so  muss  die 
Sprache  doch  die  Anlage  zum  quantitirenden  Vers  besessen 
haben,  der  sich  bei  Griechen  und  Indem  in  derselben  Weise 
hervorthat:  s.  Westphal  in  KZ.  9,  437  ff.  Alles  Metrum  aber 
setzt  geregelten  Wechsel  lauterer  und  leiserer  Töne  —  was 
wir  nicht  ganz  passend  Hebung  und  Senkung  nennen  — 
voraus.  Verse  nach  der  Quantität  gemessen,  scheinen  daher 
anzudeuten,  dass  mit  der  Silbe  von  grösserer  Dauer  ein 
relatives  Forte,  mit  der  Silbe  von  geringerer  Dauer  ein 
relatives  Piano  verbunden  war.  Es  konnte  mithin  nicht 
wohl  jenes  Forte  zum  Wesen  des  Accentes  gehören. 


*)  Solche  Messungen  darf  man  nicht  als  leer  und  fruchtlos  auf- 
fassen. Es  giebt  ein  Maximum  der  Tonerhöhung  in  den  Sprachen. 
Ich  gUube  nicht,  dass  z.  B.  unter  den  europäischen  Sprachen  sich 
irgend  eine  so  weit  versteigt  wie  das  Ungarische,  in  welchem  — 
mindestens  sehr  oft  —  die  Accentsilbe  in  der  Fistel  und  alle  übrigen 
mit  Brustton  gebildet  werden« 
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Was  ist  im  Gegensätze  zu  dem  freien  arischen  Accent 
das  Gesetz  des  germauisctien? 

Irre  ioh  nichts  so  dürfen  wir  es  in  die  folgenden  For- 
meln fassen. 

Erstens.  Nur  lange  Silben  können  betont  wer- 
den. Da  zu  dem  Wesen  des  geimauiBcbeu  Accentes  wie 
wir  wissen  auch  Tonverstärknng  gehört ,  gerade  das  was 
wir  soeben  als  eii^  Accidens  der  Quantität  vermutheten:  so 
erklärt  sich  dieser  Satz  yortrefflich. 

Zweitens.  Eine  Silbe  ist  lang  a)  durch  Deh- 
nung oder  Diphthongirung  ihres  Vocals;  b)  durch 
kurzen  Vocal  mit  darauf  folgender  mehrfacher  Con- 
sonanz  —  oder  einfacher  Consonanz  mit  der  Pause 
am  Wortschlusse  —  oder  durch  einfache  Con- 
sonanz  mit  der  längeren  Pause  am  Versschlusse. 
Die  lange  Silbe  kann^  wie  im  Griechischen^  c)  durch 
zwei  Kürzen  vertreten  werden,  wovon  die  erste 
allein  betont  wird;  die  zweite  nothwendig  unbe- 
tont bleiben  muss.  In  diesem  Satze  smd  alle  Bestimmun- 
gen ttber  die  Hebungsfähigkeit  im  altdeutschen  Vers  einge- 
schlossen. Ein-  kurzer  auslautender  Vocal  kann  Hebung 
nur  am  Versschlusse  tragen,  innerhalb  des  Verses  nur^  wenn 
ihm  eine  andere  unbetonte  Silbe  folgt. 

Das  Princip  der  erlaubten  Vertretung  wurde  nicht  fest- 
gehalten. Schon  während  des  zwölften  Jahrhunderts  be- 
ginnen sich  im  Niederdeutschen  und  später  auch  im  Hoch- 
deutschen alle  kurzen  Wurzelsilben  zu  dehnen. 

Drittens.  Im  einfachen  Worte  trägt  das  ma- 
terielle Element  desselben  (die  Wurzelsilbe)  den 
Hauptton  und  jede  folgende  accentfähige  Silbe 
einen  Nebenton  von  stufenweise  gegen  den  Wort- 
schluss  hin  abnehmender  Intensität  und  Tonhöhe. 
Die  einzige   alte  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden,  die 
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Pronommalformen  uno,  inan,  ira,  iruj  uneihy  welche  Oxy- 
tona  sein  können  und  so  ihre  argprüngliche  arisdie  Beto- 
nung erhalten  (wie  auch  im  Aeolischen  zwar  nicht  Prono- 
mina, aber  durch  ihre  mehr  formelle  Function  verwandte 
Präpositionen  und  Conjunctionen  den  Accent  auf  der  letzten 
Silbe  dulden):  vergl.  skr.  asrnäi^  hndm^  a^y^a^  asydi. 

Aus  diesem  Satze  ergiebt  sich  mit  Kothwendigkeit^  dass 
Elemente  von  lediglich  formeller  Function  unter  keinen 
Umständen  den  Hauptton  zu  tragen  vermögen. 

Die  im  späteren  Vers  einreissende  Silbenzählung  mit 
regelmässigem  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung  än- 
dert die  Wortbetonung,  indem  sie  —  von  der  Wurzelmlbe 
ab  gerechnet  —  trochäische  Bewegung  zur  Geltung  bringt: 
die  auch  von  anderer  Seite,  wie  sich  gleich  zeigen  soll, 
begünstigt  wurde. 

Viertens.  Im  componirten  Wort  wird  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  zusammentreffenden  Hoch- 
töne —  von  denen  der  eine  ttber  den  anderen  um  der 
Worteinheit  willen  erhoben  werden  muss  —  so  geregelt, 
dass  jenes  Compositionsglied,  welches  die  Func- 
tion der  Wortclasse,  zu  der  das  Compositum  ge- 
hört, am  vollkommensten  erfüllt,  den  Hauptton 
erhält,  das  andere  GompoBitionsglied  aber  den 
höchsten  Nebenton.  Die  Function  des  Verbums  ist: 
zu  prädiciren.  Prädication  im  grammatischen  Sinne  heisst 
aber  nichts  anderes  als  Verbindung  eines  Nomens  (Adjectivs) 
mit  einem  Personalsufiix.  In  dieser  Verbindung  kann  usr 
mittelbar  stets  nur  das  zweite  —  da  Verba  nicht  mit  Ver- 
bis componirt  werden  können,  dürfen  wir  sagen:  das  ver- 
bale Element  stehen.  Die  Function  des  Nomens  ist  Be- 
nennung. Und  sie  wird  am  vollkommensten  erfüllt  durch 
dasjenige  Compositionsglied,  welches  die  möglichst  genaue 
Bezeichnung  d.  h.  die  möglichste  Einschränkung  dies  Be- 
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griffes  dem  Worte  zuführt.    Dieses  thut  aber  allemal  das 
erste. 

Da  gewisse  zweite  Compositionsglieder  wie  //A,  heit. 
9eaf  beinahe  die  Funetion  von  Ableitungssilben  erhalten, 
so  fUgt  es  sieh  leieht  durch  falBche  Analogie;  dass  schwe- 
rere Ableitnngs-  und  selbst  Floxionssilben  immer  allge- 
meiner wie  Ciompositionsglieder  betont  werden.  Und  solche 
Betonungen  tragen  in  manche  mehrsilbige  deutsche  Wörter 
trochäischen  Bhythmus  hinein. 

Vergleichen  wir  mit  den  aufgestellten  althochdeutschen 
Regeln y  die  wir  zuversichtlich  auch  fUr  die  geimanischen 
nehmen,  die  lettische  Betonung. 

Der  lettische  Accent  scheint  uns  in  dem  Zustande  un- 
gefähr vorzuliegen  wie  der  neuhochdeutsche.  Und  ähnliche 
Motive  der  Umgestaltung  scheinen  erkennbar.  Verstehe 
ich  Pastor  Bielenstein  Bd.  1,  S.  237  Anm.  recht,  so  zählt 
die  lettische  Metrik  die  Silben  und  liebt  trochäischen  Rhyth- 
mus. Daher  in  viersilbigen  Wörtern  regelmässig  die  erste 
und  dritte  den  Ton  erhalten.  So  weit  nicht  dies  rhyth- 
mische Princip  eingreift  oder  soweit  es  sich  Btören  lässt, 
wirkt  im  Sinne  der  Bemerkung  zum  vierten  Satze  die  Quan- 
tität auf  den  Nebenton.  So  bietet  dieser  mit  dem  alten 
deutschen  Gesetze  nur  wenig  Bertthrungspuncte  dar.  Höch- 
stens verdient  Beachtung,  dass  bei  zweisilbigen  Wörtern 
der  zweiten  Silbe  ein  bemerklichcr  Nebenton  nur  dann  zufällt, 
wenn  sie  lang  ist:  also  akkh,  aber  akka.  Femer,  dass  bei 
dreisilbigen  Wörtern,  wenn  sie  gleiche  Quantität,  sei  es 
kurze,  sei  es  lange  besitzen,  eher  die  zweite  vor  der  dritten 
vorwiegt  als  umgekehrt:  mithin  absteigender  Ton  in  dem 

—  -  A  o 

Daktylus  cUnvana  wie  in    dem  Molossus  schelvschus. 

Mit  einigen  kurzen  Wurzelsilben  ist  das  Lettische  vor 
dem  Neuhochdeutschen  zwar  noch  begünstigt.     Aber  die 
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meisten  Wurzelsilben  sind  doch  lang  geworden  dnrch  den 
auf  ihnen  haftenden  Hauptton. 

Das  ist  nun  der  entscheidende  Punct.  Buht  der  Accent 
auf  der  Wurzelsilbe  weil  sie  die  erste  oder  um  ihrer  selbst 
willen;  weil  sie  das  materielle  Wortelement  ist  und  die 
Silben  formeller  Function  hinter  sie  zurückgesetzt  werden 
sollen?  Nur  der  vierte  Satz  und  die  unbetonten  Praefixe 
klären  uns  tiber  das  Germanische  auf,  so  dass  jeder  Zweilfel 
schwindet.  Das  Lettische  rückt  mit  einer  einzigen  schon 
von  Bielenstein  S.  235  erklärten  und  gerechtfertigten  Aus^ 
nähme  den  Ton  in  allen  Gompositis  auf  die  erste  Silbe, 
beim  Verbum  ebensowohl  wie  beim  Nomen.  Kann  dabei 
noch  von  logischer  Accentuation,  wenn  wir  so  mit  Bopp 
das  germanische  Princip  benennen  wollen,  die  Rede  sein? 
Nicht  blos  die  praefigirte  Praeposition  zieht  von  der  Wur- 
zelsilbe des  y erbums  den  Hauptaccent  auf  sich,  sondern 
auch  die  Negation  und  das  isolirt  nirgends  vorkommende 
Passivzeichen  ja—.  Und  gleichwohl  scheint  es  in  der  Con- 
sequenz  des  „logischen^  Princips  zu  liegen,  dass  ein  gänz- 
lich unselbständiges  Praefix  nicht  mit  einem  Hochton  be- 
dacht werden  könne. 

Eine  weiter  umschauende  Betrachtung  leitet  uns  auf 
dasselbe  Resultat. 

In  dem  Uebergang  vom  freien  zum  unfreien  Accent 
liegt  eine  Abnahme  des  Sprachgefbhls  und  ein  Sinken  der 
unterscheidenden  Kraft.  Es  ist  etwas  Aehnliches,  wenn  im 
Neuhochdeutschen  immer  mehr  Verba  zur  schwachen  Flexion 
übergehen,  oder  wenn  in  den  süddeutschen  Dialekten  sich 
alle  nicht  umschriebenen  Praeterita  verloren  haben:  eine 
kahle  Regelmässigkeit  tritt  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
wohlbegründeten  Mannigfaltigkeit. 

In  der  Betonung  der  Wurzelsilbe  dagegen  erhebt,  sich 
ein  Princip  von  so  eigenthümlicher  Kraft  und  -selbständiger 
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Berechtigoogi  wie  der  freie  arische  Accent  war.  Dort 
meinen  wir  einen  mechanischen,  hier  einen  geistigen  Vor- 
gang zu  erkennen. 

Ist  es  demnach  wohl  wahrscheinlich,  dass  unter  ganz 
nahen  Verwandten,  so  nahen  Verwandten  wie  das  Lit- 
taoisohe  und  Lettische  (vollends  das  Hoch-  und  Niederlit- 
tauische)  sich  eine  so  bedeutende  Geistesumwandlung  iso- 
lirt  hervorgethan  habe?  Wtlrden  wir  nicht  staunen,  wenn 
wir  im  germanischen  Kreise  plötzlich  auf  eine  Sprache  mit 
dem  alten  freien  Accente  stiessen?  Und  doch  wäre  dies 
Beharren  noch  begreiflicher  als  jenes  Fortschreiten.  Aber 
freilieh:  ein  solches  Beharren  auch  würde  eine  Sprache 
ihres  germanischen  Charakters  entkleiden,  und  so  ist  es 
innerhalb  dieses  Charakters  ganz  unmöglich. 

Nichts  Auffalliges  dagegen,  wenn  ein  einzelner  Dialekt 
sich  auf  die  Bahn  der  äusserlichen  Regelmässigkeit  begiebt 
In  diesem  Sinne  bestätigen  vielmehr  schlagende  Analogien 
was  im  Lettischen  und  Niederlittauischen,  vielleicht  auch 
Preussischen  geschehen  ist.  Das  Gaelische  betont  stets  die 
erste  Silbe  des  Wortes  wie  das  Welsche  die  vorletzte.  Das 
Böhmische  betont  die  erste  Silbe  wie  das  Polnische  die  vor- 
letzte, während  das  Russische  dem  freien  Accent  getreu 
bleibt.  Wie  das  Böhmische  zum  Russischen,  meine  ich,  ver- 
hält sich  das  Lettische  zum  Littauischen.  Vergl.  Bopp  Ac- 
centuationssystem,  Vorrede,  und  Pott  Präpositionen  S.  4  f. 
Anm.,  wo  auch  die  tatarischen  Sprachen  herbeigezogen 
werden. 

Das  Germanische  steht  also  mit  seiner  Accentuation 
der  Wurzelsilbe  allein  da. 

Diese  Betonung  hat  Bopp,  wie  erwähnt,  die  logische 
genannt  und  a.  0.  S.  59  das  Princip  näher  dahin  erläutert, 
dass  immer  diejenige  Silbe  mit  dem  Hauptton  belegt  werde, 
welche  hinsichtlich  des  Sinnes  den  ersten  Bang  einnimmt. 
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leb  lasse  dahingestellt,  ob  eine  solcbe  Anffassimg  auch  nnr 
das  Wesen  der  Sacbe  mit  binlänglicber  Sebärfe  treffe. 
Dass  das  historiscbe  Ereigniss  des  Uebeipinges  unserer 
Sprache  von  dem  alten  freien  Aceente  zu  dem  ihr  eigen- 
tbümlichen  damit  erklärt  sei,  als  ob  etwa  der  Gledanke 
sieb  in  böberem  Masse  Babn  bräche,  wird  Niemand  be- 
haupten wollen.  Daran  zweifeln  wir  wohl  endlich  nicht 
mehr.  Dank  vor  allem  den  Bestrebungen  Steinthal'S;  dass  ' 
wir  es  zunächst  mit  psychologischen  Thatsaehen  in  der 
Sprache  zu  thun  haben.  Und  die  psychologische  Thatsache, 
welche  es  hier  zu  begreifen  gilt,  ist  die  ausschliesslich  ttber-  , 
wiegende  Intensität  und  Lebhaftigkeit,  welche  das  stoff- 
liche, gegenständliche  Element  des  Wortes  in  der  Vorstel- 
lung der  Germanen  erlangt  hat. 

Kant  redet  in  der  Anthropologie  von  der  Freiheitsnei- 
gung als  Leidenschaft.  Er  meint  das,  was  man  jetzt  lieber 
Individualismus  nennt.  Er  holt  seine  Beispiele  daflflr  von 
den  Arabern  und  Tungasen :  er  hätte  sie  näher  aus  Tacitas' 
Germania  schöpfen  können. 

Der  Germane  lebte  als  Aristokrat  der  Befriedigung 
seiner  Begierden.  Das  lag  an  den  socialen  Zuständen. 
Frau  und  Kinder  und  Greise  besorgten  sein  Hans,  dem 
Hörigen  war  gegen  Naturalzins  der  Acker  überlassen:  Er 
genoss  das  Leben,  pflegte  seinen  Leib,  schlief,  jagte,  be- 
trank sich,  spielte.  Er  war  losgebunden  von  der  Fandlie: 
nur  die  Oeffentlichkeit  erhob  Ansprüche  an  ihn :  sie  forderte 
seine  Mitwirkung  zum  Frieden  unter  den  Volksgenossen 
und  verlangte  seine  Theilnahme  am  Krieg. 

Aber  der  Krieg  war  nicht  blos  seine  Pflicht,  der  Krieg 
war  seine  höchste  Lust:  die  vollkommenste  Bethätigong 
des  aristokratischen  Lebensgeftthles  ist  der  Krieg.  Im  Kri^ 
la^  die  ganze  Idealität  einer  germanischen  Existenz.     Den 
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Krieg  verherrlichte  ihm  die  Poesie  ^  indem  sie  Musterbilder 
des  Heroismus  ausgestaltete  und  in  seine  Seele  pflanzte. 
Der  Krieg  wandelte  ihm  sein  Haus,  indem  er  wie  ein  znu- 
berisoher  Duft  die  Frauen  auch  berückte  und  zur  Wunden- 
pflege  nicht  bloS;  zum  Männerkampte  selbst  begeisterte. 
Der  Krieg  wandelte  ihm  seine  Religion;  indem  er  den 
höchsten  Gott  zum  Kriegsgott,  den  kriegerischsten  Gott  zum 
höchsten  machte.  Kurz,  die  Blttte  jener  Leidenschaft  der 
Freiheit  wurde  naturgemäss  der  Enthusiasmus  des  Krieges : 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Menschheit  steht  der  kriegerische 
Held.  Und  was  far  ein  Held!  Schön  vergleicht  Lessing 
den  Heroismus  der  Griechen  und  unserer  barbarischen  Ur- 
väter: ^Bei  den  Griechen  war  der  Heroismus  wie  die  ver- 
borgenen Funken  im  Kiesel;  die  ruhig  schlafen ,  so  lange 
keine  äussere  Gewalt  sie  wecket;  und  dem  Steine  weder 
seine  Klarheit  noch  seine  Killte  nehmen.  Bei  dem  Barbaren 
war  der  Heroismus  eine  helle  fressende  Flamme,  die  immer 
tobte  und  jede  andere  gute  Eigenschaft  in  ihm  verzehrte; 
wenigstens  schwärzte^^  Man  kann  nicht  vollkommener  in 
einem  Bilde  ausdrücken,  was  den  Begriff  der  Leidenschaft 
ausmacht;  der  unumschränkten  wohlbefestigten  Herrschaft 
eines  einzigen  YorstoUungskrcises  in  unserer  SeelC;  der  un- 
widerstehlichen Macht;  welche  uns  treibt  ;,das  ganze  leben- 
dige Interesse  unseres  Geistes ;  Talentes ;  Charakters;  Ge- 
nusses in  Einen  Inhalt  zu  legen^. 

Es  ist  aber  für  die  Charakteristik  der  Nationen  ein 
wesentlicher  Gesichtspunct;  ob  ihre  Leidenschaften  vorüber- 
gehend oder  dauernd  aufzutreten  pflegen;  ob  von  einer  be- 
stimmten Leidenschaft  alle  oder  viele  oder  nur  wenige 
Glieder  dieser  Nation  ergriffen  wurden.  Unter  allen  Na- 
tionen des  neueren  Europas  möchte  ich  den  Deutschen  die 
allgemeinsten,  tiefsten  und  dauerndsten  Leidenschaften  zu- 
schreiben^ demgemäss  auch  deren  Richtung  auf  die  höchsten 
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Ziele:  in  der  aristokratisehen  Epoche  auf  die  Weltmo- 
narchie;  in  der  bürgerlich-gelehrten  anf  die  letzte  religiöse 
Wahrheit,  in  der  httrgerlich-praktischen  —  doch  diese  bricht 
erst  an,  die  massgebende  Leidenschaft  soll  erst  zur  Allge- 
meinheit wachsen  und  mit  den\  Wachsthum  erhöhet  sich 
das  Ziel  —  wer  möchte  wagen  es  zum  Voraus  abzustecken? 

So  ist  es  denn  auch  entscheidend  geworden^  entschei- 
dend ftlr  den  ganzen  Verlauf  unserer  Geschichte ,  dass  wir 
erfüllt  von  einer  allmächtigen  Leidenschaft  in's  europäische 
Völkerleben  als  eine  active  Potenz  eintraten.  Und  wenn 
Leidenschaft  gleichsam  der  Heerd;  das  Vestafeuer  unseres 
Erdentreibens  ist;  müssen  nicht  von  diesem  Heerde  alle 
Funken  ausgesprtthet;  alle  Strahlen  ausgeströmt  sein,  die 
in  der  Weltgeschichte  ein  eigenthtlmlich  deutsches  Licht 
entzündeten  und  sich  in  eigenthttmlich  deutschen  Farben 
brachen? 

Hier  oder  nirgends  ist  die  Geburtfistätte  unserer  deut- 
schen Sprache. 

Wie  aber  bricht  Leidenschaft  unverkttnstelt  und  uner- 
zogen in  Worte  aus? 

Derjenige  unter  den  modernen  Schriftstellern,  der  zuerst 
die  Leidenschaft  ihren  eigenen  Dialekt  Sprechen  liess,  mag 
es  uns  lehren  „Die  Leidenschaft,  voll  von  ihr  selber,  ist 
mehr  redselig  als  beredt  Das  Herz,  voll  von  einer  über- 
strömenden Empfindung,  wiederholt  immer  dasselbe  und 
wird  nie  fertig  es  zu  sagen,  wie  eine  sprudelnde  Quelle, 
die  unaufhörlich  fliesst  und  sich  niemals  erschöpft^. 

So  redet  die  Leidenschaft :  so  redet  die  altgermanische 
Poesie.  Und  alle  Bede  ist  Poesie  in  den  ältesten  Zeiten. 
Nur  dass  Mass  und  Bindung  wegfallen,  der  Stil  ist  immer 
der  poetische,  es  giebt  keine  Prosa.  Das  war  Hamänn's 
grosse  Erkenntniss:  „Sinne  und  Leidenschaften  reden  und 
vei-stehen  nichts  als  Bilder".    ;y  Poesie  ist  die  Muttersprache 
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des   meoBchlioben   Geschlechts^.    Es    sind    bekannte  Aus- 
sprüche. 

Wenn  aber  alle  Sprache  Poesie  ist^  so  sind  Sprach- 
bildner omsomehr  hauptsächlich  diejenigen  ^  welche  durch 
Aosttbung  ihres  Berufes  in  dem  nächsten  Verhältnisse  zur 
Sprache  stehn:  die  Dichter  wie  in  späteren  Zeiten  die 
Schriftsteller.  Nur  dass  frtther  noch  keine  geistige  Schei- 
dung  in  Stände  eingetreten  war  und  daher  AlleS;  was  der 
einzelne  Dichter  gewann  ^  fUr  die  Gesammtheit  erworben 
war,  oder,  falls  es  sich  zu  weit  über  das  allgemeine  Durch- 
schnittsmass  erhob,  auch  für  die  Gesammtheit  verloren  ging. 

Unserer  ganzen  Sprache  war  also  der  Stil  eingeboren; 
den  wir  aus  den  ältesten  nationalen  Dichtungen  erkennen. 
Dem  germanischen  Dichter  ist  es  nie  um  die  Fülle  und  An- 
schaulichkeit der  einzelnen  Vorstellung  zu  thun^  die  er  er- 
wecken will,  sondern  nur  um  ihre  Stärke.  Er  fährt  daher 
immer  mehrere  Streiche  auf  einen  und  densel!)en  Fleck. 
Er  bezeichnet  nichts  als  die  Sache  selbst;  aber  nicht  durch 
das  eine  angemessenste  Wort;  sondern  durch  eine  Zahl  von 
Synonymen.  Er  scheint  sich  nie  genug  zu  thun  und  ver- 
geblich nach  völligem  Ausdruck  seines  inneren  Bildes  zu 
ringen. 

Sollte  nicht  schon  dies  Ringen  nach  starker  Sachbe- 
zeichnung hingereicht  haben,  um  dem  Dichter  als  ein  Mittel 
zur  Erlangung  seines  Zweckes  die  Betonung  des  sachbe- 
zeichnenden WorttheilS;  der  Wurzelsilbe,  einzugeben? 

Wenn  man  mir  eine  Vermuthung  gestatten  will;  die 
ich  freilich  nicht  exact  beweisen  kann,  so  möchte  ich  ant- 
worten: die  geschilderten  Motive  genügten  allerdings;  um 
der  Wurzelsilbe  vieler  Worte  grössere  und  überwiegende 
Tonstärke  zuzuführen.  Aber  um  andern  Silben  die  Ton- 
er höh'nng,  das  was  bis  dahin  allein  den  Accent  ausmachte; 
zu  nehmen  und  ihr  zuzutheilen,  musste  noch  etwas  anderes, 
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noch  ein  z¥m[igenderer  Beweggrund  hinzutreten.    Ich  meine 
die  Allitteration. 

Die  Allitteration  f&r  sich  angesehen  ist  mibegreifiioh 
ohne  eine  bewusste  lantsondemde  Analyse  des  Wortes. 
Dies  wird  man,  denk  ich,  nicht  bestreiten.  Aber  wodnrck 
konnte  die  Ausscheidung  und  die  Erkenntniss  der  einzelnen 
Laute  als  solcher  veranlasst  werden?  —  Wodurch?  Wir 
wissen  ja,  dass  die  Germanen  Buchstaben  besassen. 

Irre  ich  nicht,  so  enthttllt  sich  uns  ein  grosser  Zu- 
sammenhang. 

Wie  nahe  muss  einer  kampfesfrohen  Nation  ^  welche 
beständig  die  unbegreiflichen  WechselflQle  des  Eriegsglttokfl 
Yor  Augen  hat,  jene  Weltanschauung  liegen,  mit  der  sich 
einst  Mohammeds  Anhänger  die  halbe  Erde  unterwarfen. 
In  der  That  auch  die  germanische  Beligion  ist  der  Fata- 
lismus Die  Versuche  das  Schicksalsbuch  zukunflab^erig 
aufzuschlagen,  nehmen  nicht  umsonst  einen  so  grossen  Raum 
bei  Tacitus,  eine  so  überwiegende  Bedeutung  im  öffentlidiea 
Cultus  ein.  Wie  unvollkommen  jedoch  alle  anderen  Orakel 
neben  dem  Losen.  Bei  jenen  kann  es  nur  auf  ein  Ja  oder 
Nein  hinauslaufen:  welche  Aufschlüsse  dagegen  lassen  sick 
von  den  Bunenstäben  ablesen.  Man  kennt  die  schöne  Ab- 
handlung von  Liliencron  und  MttUenhoff,  worin  das  Ver- 
fahren beim  Losen  besehrieben  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen wird,  dies  sei  der  älteste  Gebranch  der  Bucb^ 
Stäben  gewesen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  es  sich  wirklich  so  v^iiielt 
Begehrlich  grifi^  die  germanische  Orakelsncht  zu  den  viel- 
gewanderten Kindern  westasiatischer  Cultur,  zu  den  stummen 
Rednern,  die  so  augenscheinlich  geistige  Gteheimmsse  in 
sich  bargen.  Leicht  fand  man  eine  Methode,  um  ihnen  die 
Zunge    zu  lösen.     Die    wunderbaren    Zeichen    bedeuteten 
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Worte,  sie  waren  Abbroviatureo;  die  iinr  der  Eingeweihte 
der  Götter  verstand:  auf  alle  Worte  mit  dem  gleichen  An- 
laut konnte  jedes  einzelne  Zeichen  hinweisen.  So  war 
denn  an  den  ganzen  Sprachschatz  die  Frage  um  den  An- 
fangslaut gestellt.  SelbstverstUndlich  dass  man  ihn  in  jenem 
Element  des  Wortes  suchte;  das  ftlr  die  dichterische  Em- 
pfindung andere  Überragte;  wodurch  am  vollstttndigsten  die 
Sachbezeichnung;  je  nach  der  Function  des  Wortes,  erfüllt 
wurde,  und  welches  ttberdies  wohl  schon  durch  die  Ton- 
stärke sich  vor  den  anderen  auszeichnete. 

Drei  Stäbe  durften  von  dorn  weissen  Tuche  aufge- 
nommen, jedem  Stab  drei  oder  zwei  Worte  mit  dem  An- 
laut, dessen  Zeichen  er  enthielt;  gesucht  werden.  Diese 
Worte  l)ilden  die  Säulen,  über  denen  das  Vcrsgobäudo  sich 
erhob*).  Wenn  aber  der  Deutende  das  Resultat  verkün- 
dete; so  kam  es  darauf  an  die  IllSrcnden  sofort  empfinden 
zu  lassen;  dass  sein  Verfahren  regelrichtig  gewesen;  dass 
seine  Worte  in  der  That  jene  dreimal  zwei  bis  dreimal 
drei  Anlaute  enthielten;  das  Qefundcne  mithin  wirklich  die 
göttliche  Wahrheit  sei.  Er  mnsste  auf  eine  neue  Art  die 
Silben  mit  gleichem  Anlaut  über  alle  anderen  erhöhen. 
Solche  Verkündigungen  waren  cS;  wie  ich  glaubC;  bei  denen 
nach  und  nach  die  meisten ,  und  durch  die  fortwirkende 
Analogie  schliesslich  alle  einst  betonten  Flexicms-  und  Bil- 
dnngssilben  ihrer  Herrlichkeit  entkleidet  und  die  Wurzel- 
silben damit  ausgestattet  wurden.**) 


*)  Heo  fnnden  on  then  crefte  carefuk  IMhefty  hciflHt  ür  bei 
Layaiiion  vom  LooHcn  (Zur  Uuno)il(^hrö  H.  41):  „Hie  fanden  an  der 
Kraft  dcfi  unheilvoicn  IjiedcH^'.  Man  kann  freilich  wohl  nicht  die  toch- 
uiBcho  Bedeutung  „Stropho''  für  lc6(1h  hier  b(*huupten.  Die  drei  SUibo, 
von  denen  TucituH  Hpricht,  orgobon  jedoch  die  dreizoilige  Strophe,  die 
ich  nlfl  volkHthuinlich  Dcnkni.  S.  2S.')  (vorgl.  vV2())  nnchwiep. 

f^)  Worte  die  kaum  einmal  in  den  Fall  kommen  Allittoration  Ea 
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So  war  mit  der  Allitteration  auch  das  Accentprincip 
unabwendbar  gegeben.  Und  damit  die  normale  Wortmelodie: 
und  damit  das  Ueberwiegen  des  Yocalismas  im  Sprach- 
bewusstsein,  die  Neigung  zu  den  vocalischen  Extremen*),  die 
Vernachlässigung  der  Consonanten:  und  damit  die  Lautver- 
schiebung und  das  yocalische  Auslautsgesetz:  kurz  Alles  was 
die  specifische  Lautform  der  germanisQ^ien  Sprachen  ausmacht 

Es  ist  wesentlich  in  dem  Processe,  den  ich  zu  schildeni 
versuchte^  die  Beobachtung  festzuhalten;  wie  hier  Einheimi- 
sches und  Fremdes  in  einander  greifen.  Das  besondere 
Problem;  das  uns  beschäftigte;  ist  nur  ein  einzelner  Fall 
des  ganz  allgemeinen;  das  durch  die  ganze  Weltgeschichte 
hin  als  Wirkung  einer  Nation  auf  eine  andere;  eines  Men- 
schen auf  einen  anderen  in  zahllosen  und  verschiedenartigen 
Erscheinungen  «ich  wiederfindet. 

Das  Gesetz  des  Vorgangs  hat  schon  Kanne  formulirt 
(s.  m.  Jacob  Grimm  S.  8.  69):  Alle  Lehre  geht  nur  des- 
wegen ein  in  ein  Gemüth,  weil  sie  daselbst  auch  hätte 
geboren  werden  können.  Ein  Faden  in  der  mineralischen 
Lösung;  an  welchen  die  Krystalle  schneller  anschiesseO; 
das  sind  fUr  die  germanische  Lautform  die  Buchstaben. 
Die  Krystallisation  vollzieht  sich  auch  ohne  den  Faden, 
aber  nachdem  sie  sich  mit  und  an  ihm  vollzogen,  kann  er 
aus  dem  CausalnexuS;  dem  sie  die  fertige  Gestalt  verdank^ 
nicht  mehr  hinweggenommen^  werden.  So  ist  auch  die 
Bekanntschaft  mit  der  Schrift  ein  nothwendiges  Glied  der 
ganzen  Kette  von  Ursachen.  Aber  als  die  Hauptquelle 
der  Eigenthlimlichkeit   unserer  Sprache    werden 


tragen,  wie  die  oben  S.  152  angeführten  Pronomina  yerloren  ihre  ur- 
Bprüngliche  Betonung  erst  sehr  spät. 

*)  Die  chronologische  Stelle  dieser  Neignng  ergiebt  sich  aus  dem 
Ahd.  Die  a  welche  vorangehende  e  oder  o  beschützten,  sind  zum 
Theil  durch  das  yocalische  Auslautsgesetz  fortgeschafft. 
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wir  immer  die  UmwandluDg  ansehen  mttssen^ 
welehe  die  socialen  Zustände  nach  der  Occupa- 
tion Deutschlands  in  den  Geist  unserer  Nation 
gebracht  haben. 

Ueberblicken  wir  den  Zusammenhang;  den  sich  die 
vorstehenden  Untersuchungen  aufzuzeigen  bemühen,  so  dürfte 
wohl  klar  sein,  dass  das  consonantische  Auslautsgesetz  in 
diesen  Zusammenhang  nicht  gebOrt«  Auch  liegt  in  dem 
Vorgang  als  solchem  nichts  fUr  die  Germanen  Charakteristi- 
sches. Nur  in  dem  Grade  der  Durchführung  offenbart  sich 
ihre  Besonderheit. 

Das  Germanische  geht  nicht  ganz  so  weit  im  Abwurf 
der  Gonsonanten  wie  das  Slayische,  das  überhaupt  keinen 
sohliessenden  Gonsonanten  duldet  (Schleicher  Beitr.  1,  402), 
es  geht  aber  weiter  als  das  Griechische  und  Altirische 
welche  ausser  s  und  r  auch  li  nicht  antasten  (Ebel  Beitr. 
1,  166).  Dass  aber  das  Germanische  gemeinsam  mit  anderen 
europäischen  Sprachen  die  Entfernung  gewisser  Endconso- 
nanten  begonnen  habe,  davon  kann  keine  Rede  sein.  Meint 
man  das  Ahd.  ganz  auf  dem  Wege  des  Slavischen,  so  ist 
schon  das  Gothische  zurückgeblieben  und  das  Littauische 
das  in  älterer  Sprache  s  und  n  bewahrte  (Schleicher  Comp. 
§.  193)  nicht  minder. 

Lehrreich  ist  nur  der  gleiche  Zug  der  in  allen  diesen 
Sprachen  waltet,  der  auch  dem  Lateinischen  vor  der  Fest- 
stellung der  Schriftsprache  seine  auslautenden  «,  *,  m  mit- 
unter zur  Unhörbfl;rkeit  verflüchtigte,^ der  schon  im  Alt- 
persischen kein  t^  n,  h  im  Auslaut  duldete. 

Das  Wesen  des  ganzen  Vorganges  mag  darin  liegen, 
dass  am  Wortende  die  Organe  ihrem  Normal-  oder  Ruhe- 
stände zueilen,  während  ihnen  durch  die  Articulation  eines 

Consonanten,  dem  kein  Vocal  folgt,  eine  ausserordentliche 
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Anstrengnng  zugemnthet  wird.  Deutlich  yernommen  wird 
schliessendes  t,  wenn  man  das  Verschluss-  und  das  Explosiv- 
geränsch  hören  lässt.  Die  Bequemlichkeit  wird  sich  das 
letztere  ersparen.  Sie  wird  auch  allmälich  die  eben  ver- 
fligbare  Quantität  Athem  schon  beim  letzten  Vocal  ver- 
brauchen und  endlich  den  Verschluss  des  Mundcanals  gar 
nicht  mehr  vornehmen:  dies  umsoeher,  je  seltener  nach  dem 
Vocal  noch  bei  einem  oder  dem  anderen  ein  darauf  fol- 
gender Liaut  wahrzunehmen  ist  Ebenso  ergeht  es  dem  rij 
ebenso  dem  s :  die  Enge,  durch  welche  das  Beibungsgeräusch 
hervorgebracht  werden  müsste,  wird  zuletzt  nicht  mehr 
gebildet.  Auf  der  leichteren  Vemehmbarkeit  beruht  die 
grössere  Zähigkeit  des  s:  ebendarauf  das  Standhalten  tönen- 
der Laute  wie  r  und  weiches  s  (goth.  z). 

Höchst  merkwürdig  ist,  wie  hoch  durch  die  gewonnene 
Datirung  des  consonantischen  Auslautsgesetzes  die  Zwei- 
theilung der  germanischen  Völker  in  West-  und  Ostgermanen 
hinaufgerückt  wird.  Sie  stimmt  freilich  mit  der  bekannten; 
gerade  nur  die  Westgermanen  umfassenden  Genealogie  sehr 
wohl  tiberein,  ihr  hohes  Alter  aber  widerspricht  in  solchem 
Grade  allen  unseren  bisherigen  Vorstellungen,  dass  ich  mich 
lange  sträubte  sie  anzuerkennen  und  nach  Mitteln  der 
Beseitigung  suchte.  Immer  jedoch  kam  ich  auf  das  gleiche 
Resultat:  dass  einige  Thatsachen  dafür  zu  entscheiden, 
andere  wenigstens  siel;  günstig  zu  erzeigen  scheinen^  und 
alle  welche  Einwendungen  begründen  könnten,  sich  auf 
irgend  eine  Weise  zurechtlegen  lassen.  Bei  den  Baiem 
z.  B.  deren  Hauptelement  sicherlich  das  gothisch-vandalisdie 
war,  dürfte  doch  Stamm-  und  demzufolge  Sprachmischung 
mit  Alemannen  (Markomannen)  kaum  zu  leugnen  sein,  so 
dass  durch  westgermanischen  Einfluss  die  schliessenden  e 
abgestossen  wären. 

Wir  müssen  uns  wohl  eine  frühe  Scheidung  bei  der 
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Einwandemng  und  dorn  allmälichcn  Vordringen  der  Ger- 
manen als  den  kiBtorischen  Grund  des  Unterschiedes  denken. 
Gemeinsehaftliokes  geistiges  Leben ^  das  gemeinschaftliche 
Ausgangspunete  weiterer  Entwicklung  (wie  die  Accentua- 
tion der  Wurzelsilbe)  gewährte,  war  durch  eine  solche 
Scheidung  nicht  ausgeschlossen.  Wie  es  ja  auch  in  histo- 
rischer Zeit  noch  lange  genug  mit  bemerkenswerther  Innig- 
keit sich  fortsetzte. 

Dies  darf  ich  nach  Allem  als  letztes  Kesultat  meiner 
Untersuchungen  hinstellen:  Die  erste  germanische 
Entlehnung  aus  der  alten  Welt  hat  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Entstehung  der  specifisch  ger- 
manischen Lautform  geübt. 

Und  auffallend :  was  die  deutschen  Stämme,  bei  denen 
die  zweite  Lautverschiebung  durchdrang,  nur  ganz  äusser- 
lich  genommen  von  allen  übrigen  Germanen  scheidet,  ist 
gerade  auch  die  innigere,  unmittelbarere  und  dauerndere 
Berührung  mit  dem  Bomanismus. 

Begegnet  etwa  diesem  äusserlichen  Zusammentreffen 
auch  innerlich  ein  ursachlicher  Zusammenhang? 

Als  Anlass  der  zweiten  Verschiebung  glaubten  wir  die 
geringere  Gewalt  des  Hauptaccentcs  in  den  hochdeutschen 
Mundarten  zu  erkennen.  Die  Gewalt  des  Hauptaccentcs 
wächst  in  den  niederdeutschen  und  nordischen  Sprachen 
auf  Kosten  des  Tieftons.  Geringere  Gewalt  des  Haupt- 
accentcs ist  also  nichts  anderes  als  unveränderte  Erhaltung 
der  ursprünglichen  Macht  und  stärker  hervortretende  Be- 
deutung des  Nebenaccentes  oder  Tieftons.  Welche  grosse 
Rolle  spielt  aber  der  Tiefton  im  Otfriedischen  Vers!  Der 
Otfriedische  Vers  wäre  nicht  denkbar  ohne  lebhaftes  Geflihl 
flir  den  Tiefton.  Wie  wenn  also  der  Tiefton  seine  Er- 
haltung dem  Otfriedischen  Verse  verdankte?    Erstreckt  sich 
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doch  gerade  über  das  Territorium  der  hochdeutschen  Ver- 
schiebung die  Verbreitung  dieses  Verses :  ich  begnttge  mich 
—  um  alles  Unsichere  und  Angefochtene  bei  Seite  zu 
lassen  —  auf  Otfried  und  seine  Vorgänger  (der  Strassburger 
Blutsegen  ist  insbesondere  herauszuheben)  fftr  das  rhem- 
fränkische,  auf  den  Spielmannsreim  von  Udalrich  fttr  das 
alemannische,  auf  den  Wiener  Hundsegen  für  das  baierische, 
auf  die  Merseburger  Zaubersprüche  für  das  hochfränkische 
Gebiet  zu  verweisen. 

Gegentiber  dem  niederdeutschen  und  nordischen  Verse 
besteht  die  metrische  Eigenthtimlichkeit  der  viermal  ge- 
hobenen Halbzeilen,  wie  wir  sie  in  allen  angeführten  Denk- 
mälern beobachten  können,  wesentlich  in  dem  Princip  ein- 
silbiger Senkungen.  Nur  Silben,  die  zugleich  kurz  und 
mindeitetont  sind,  dürfen  sich,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt, 
in  die  Senkung  theilen. 

Von  hier  aus  liegt  nun  die  Vorstellung  sehr  nahe,  dass 
auf  lateinische  Verse  von  iambischem  oder  trochäischem 
Gange  das  Princip  der  einsilbigen  Senkung  zurückgehe. 
Otfried  hat  es  nicht  erfunden,  das  ist  klar,  und  andere 
fränkische  Geistliche  des  achten  oder  neunten  Jahrhunderts 
auch  nicht:  man  müsste  denn  die  Merseburger  Sprüche  flir 
jünger  erklären  wollen.  Aber  wohl  möglich,  dass  in  der 
Periode  der  ersten  geistigen  Auseinandersetzung  mit  dem 
Romanismus,  als  deren  wichtigste  Denkmäler  die  Anfänge 
unserer  Prosa,  die  ersten  Producte  deutscher  Litteratur  in 
lateinischer  Sprache,  die  ältesten  Leges  Barbarorum  da- 
stehen, —  auch  die  Poesie  der  fremden  Einwirkung  unter- 
lag. Eine  neue  ihnen  unbekannte  Art  Musik  von  geregeltem 
Rhythmus  trat  den  Franken,  Süddeutschen  und  Langobarden 
vielleicht  aus  der  romanischen  Völkspoesie  oder  selbst  dem 
Kirchengesang  entgegen,  schmeichelte  ihrem  Ohr  und  beweg 
sie  solchen  Melodien  deutsche  Texte  anzupassen. 
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Oder  —  um  die  andere  Möglichkeit  oflfen  zu  lassen  — 
üiXiB  die  Otfriedischen  Verse  uns  das  ursprüngliche  germa- 
nische Metrum  bewahren,  von  welchem  Niederdeutsche  und 
Nordmannen  weit  abgewichen  wären:  so  würde  immerhin 
die  fränkisch-süddeutsche  Bewahrung  auf  die  Unterstützung 
des  lateinischen  Musters  am  einfachsten  zurückgeführt  werden. 

So  wären  wir  denn  in  jedem  Falle  berechtigt,  die 
Entstehung  der  specifisch  hochdeutschen  Laut- 
form durch  Vermittelung  des  Versbaues  auf  Be- 
rührung mit  der  Antike  zurückzuführen. 

Aber  freilich:  über  die  älteste  Geschichte  der  germa- 
nischen Metrik  hätten  wir  lieber  erst  vbUig  genauen  Auf- 
schluss  und  über  die  Gesammtheit  der  romanischen  Einwir- 
kung im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  und  die 
geistigen  Zustände,  welche  sie  erzeugt,  wäre  uns  umfassen- 
dere Einsicht  willkommen;  kurz  alle  historischen  Bezüge 
und  Zusammenhänge,  die  möglicher  Weise  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand  erhellendes  Licht  werfen,  sähen  wir 
gerne  erst  klargelegt,  ehe  wir  uns  an  den  einzelnen  Punct 
fest  zu  glauben  entschliessen. 

Darum  bleibe  die  zuletzt  geäusserte  Vermuthung  einst- 
weilen noch  dahin  gestellt.  Ich  bin  vorläufig  zufrieden, 
wenn  man  in  den  verschlungenen  Erörterungen  dieser  Auf- 
sätze den  ersten  Schritt  zu  einer  wirklich  historischen  Be- 
antwortung der  Frage  nach  dem  Ursprung  unserer  Sprache, 
was  die  Lautform  anlangt,  erblicken  mag. 

Ich  habe  die  Untersuchung  so  weit  geführt,  als  ich 
für  jetzt  vermochie.  Mich  dünkt,  fertig  kann  sie  nicht  auf 
einmal  werden.  Und  fremde  Augen  müssen  prüfen,  ob  die 
meinigen  recht  gesehen.  Nur  Vorurtheile  und  Vorwände, 
daß  Sträuben  des  patriotischen  Gefühls  und  ähnliche  be- 
schränkte Redensarten,  an  deren  Aufrichtigkeit  Niemand 
mehr  glaubt,  lasse  man  gefälligst  unterwegen. 


ZUR  rORMENLEIUlE. 


ZUR  CONJUflATION.    DAS  PERSONALPRONOMEN.    DIE  PRONOMINALFLEXION. 
DIE  NOMINALFLEXION.     NÜMERALIA  UND  ADVERBIA. 


ZUR  CONJUGATION. 

Programm  des  zweiten  Theils.  —  1.  Vorbalclaßsen.  Verba 
auf  ä  und  mi:  Alter  und  Wesen  der  ersteren;  stäm,  gäm;  salhom  und 
habem  nach  Analogie  von  torn  und  stem,  gem.  Die  schwachen  Verba: 
ihr  Stammcharakter;  Ausfall  des  j  in  aja,  erhalten  in  Imperativformen; 
'Umgestaltung  darch  starke  Analogie;  Geschichte  der  drei  schwachen 
Conjngationsclassen  (Denominativa  massgebend  für  die  Unterscheidung). 
Spracheinheit  und  Dialekte.  —  2.  P erso na  1  suffix e.  Erste  Person: 
ahd.  mes  aus  mansi.  Zweite  Person:  ahd.  %  der  II.  Sing.  Perf  aus 
jäs;  Imperativ  im  abhängigen  .Satz  fur  Oonjunctiv.  Dritte  Person: 
keine  goth.  Oonj.  Präs.  auf  aith.  Infinitiv:  sAtn.  myndu,  skgldu ;  munu, 
skulu.  Passivum :  das  angebliche  goth.  Medium.  Imperativ :  die  neuhd. 
I.  Pluralis ;  goth.  ogs,  —  Wurzel  da :  ein  westarischer  pg^iphrastischor 
Aorist,  seine  Geschichte  und  Ueberbloibsel.  Wurzel  i:  goth.  Perf  iddja, 
Verbum  Substantiv  um :  as  und  bu;  das  Thema  bi,  —  Uebersicht  der 
Personalsuflfixe.    ihre  Umgestaltung  durch  Formübertragung. 

„Die  Lautform,  sagt  Wilhelm  von  Humboldt,  hängt  als 
ein  in  enger  Beziehung  auf  die  innere  Geisteskraft  stehender 
Theil  des  ganzen  menschlichen  Organismus,  genau  mit  der 
Gesammtanlage  der  Nation  zusammen.  Aber  die  Art  und 
Gründe  dieser  Verbindung  sind  in  kaum  irgend  eine  Auf- 
klärung erlaubendes  Dunkel  gehüllt.^ 
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Darf  ich  Loffen  diesen  Humboldt' sehen  Salz  in  dem  ersten 
Theile  des  vorliegenden  Bnches,  so  weit  er  unsere  Sprache 
angeht  wenigstens,  zur  einen  HalAe  bestätigt ,  znr  andern 
widerl^  zu  haben?  Darf  ich  erwarten  eineBetrachtongsweise 
auch  aof  andere  Sprachen  angewendet  und  bewährt  zn  seheD, 
die  am  Germanischen  ein  so  überraschendes  Besnltat  ei^b? 

Wollte  ich  meine  Untersachnngen  in  demselben  Sinne 
weiter  führen  wie  ich  sie  begonnen,  so  wären  die  nächsten 
Fragen,  die  ich  mir  vorznlegen  hätte,  die  nach  den  Ursachen, 
ans  welchen  sich  der  Formenreichthnm  der  arischen  Ur- 
sprache im  Germanischen  so  bedeutend  einschränkte  (vergL 
oben  S.  4). 

Aber  jede  derartige  Frage  greift  tief  ein  in  das  Gebiet 
der  Syntax.  Alle  Formen  existiren  nur  im  Gebrauch.  Der 
Gebrauch,  die  innere  Form,  entscheidet  fiber  ihr  Schicksal 

Wilhelm  von  Hnmboldfs  „innere  Form"  ist  nicbts  an- 
deres als  der  Begriff  des  Stils,  den  Winckelmann  so  mächtig 
in  den  Vordergrund  der  Geschichtsbetrachtung  geschoben 
hatte,  —  angewandt  auf  die  Sprache.  Die  innere  Form 
ist  die  Eigenthtlmlichkeit  des  Gebrauches. 

Die  Quelle  der  Veränderungen  in  der  Formenlehre 
erkennen  wir  mithin  ebenda,  wo  wir  die  Wandlung  der 
Laute  entspringen  sahen.  Genügte  aber  dort  sclion  der 
aller  allgemeinste  Umriss  des  Stils,  so  würden  wir  hier  zu 
weit  specielleren  Erwägungen  gezwungen  sein,  zu  Erwä- 
gungen, die  besser  und  sicherer  aus  einer  €resammtansicht 
des  germanischen  Nationalstils  der  Poesie  und  der  germa- 
nischen Syntax  hervorgehen. 

Ich  beabsichtige  denmach  nichts,  als  die  Beweise  vor- 
znlegen für  manche  Behauptungen  des  Aufsatzes  von  den 
Auslautsgesetzen  und  einige  Formen,  die  dort  nicht  aus- 
drücklich behandelt  wurden,  herbeizuziehen  und  richtigza- 
stellen.    Doch  wird  man  wohl  gestatten  müssen,  dass  ich 
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hie  und  da  aus  der  vorgezeichnoton  Bahn  schweife.  Und 
eine  umfassendere  Behandlung  der  Praepositionen  und  Con- 
junctionen  muss  gleichfalls  der  künftigen  Syntax  vorbehal- 
ten bleiben.  Denn  selbst  zur  coniparativcn  Feststellung  der 
Identität  kann  bei  ihnen  die  genaue  Erkcnntniss  der 
Function  nicht  entbehrt  werden. 

Ich  wende  mich  zunächst  zur  Verballlexion. 


t 

Ist  die  Unterscheidung  der  Verba  auf  ä  und  mi  eme 
ursprtlngliche  oder  secnndäre  in  den  arischen  Sprachen? 

Man  hat  bisher  unbedenklich  das  letztere  angenommen. 
Mir  scheint  dagegen  das  erstere  kaum  einem  Zweifel  zu 
unterliegen.  Die  westarischen  Sprachen  kennen  die  Unter- 
scheidung sämmtlich  (über  die  scheinbare  lettosluv.  Aus- 
nahme s.  S.  189**^)  und  unter  den  ostarischen  kommt  der  alt- 
baktrische  Dialekt  der  Gäthäs  damit  überein  (Spiegel  ßeitr. 
%  23'i).  Dass  jemals  ein  pronominales  Element  mit  dem 
Nominalstamm  auf  f/  in  der  I.  Sing.  Ind.  Praes.  dieser 
Verba  zur  Worteinheit  verbunden  gewesen  sei,  lUsst  sich 
auf  keine  Weise  erhärten,  wenn  auch  ein  solches  Pronomen 
als  Subject  des  Satzes  einst  natürlich  nicht  gefehlt  haben 
kann. 

Diese  reine  Nominalform  —  es  ist  ein  Nominativ  ohne 
8  wie  deren  verschiedene  Sprachen  noch  bewahren  (s.  den 
folgenden  Aufsatz)  —  in  verbaler  Function  hat  manches 
Vergleichbare  zur  Seite. 

Im  Skr.  werden  sowohl  das  Perf.  Act.  als  das  Perf. 
Pass,  häufig  mit  a»mi  umschrieben:  dieses  durch  das  Par- 
ticip  Perf.  Pass.,  jenes  durch  ein  vom  Partie.  Perf.  Pass, 
abgeleitetes  Adjeetivum  auf  vat.  In  beiden  Fällen  kann 
aami  sowohl  stehen  als  fehlen.     S.  Kuhn  Hall.  ALZ.  1846 
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S.  1076.  Vergl.  das  eranisehe  Participialperfect:  Spiegel 
Beitr.  2,  14.  35.  233.  In  der  III.  Sing,  des  skr.  periphra- 
stischen  Futurums  ist  ddtä  (ohne  asti)  Regel.  Im  Kreise 
der  westarischen  Sprachen  ist  vielleicht  die  dritte  Person 
des  littauischen  Optativs  (der  Infinitiv  auf  tun  ohne  Verbum: 
z.  B.  suktuh)  das  stärkste  Beispiel. 

Was  das  Nominalsuffix  anlangt^  das  hier  in  Betracht 
kommt  —  der  sogenannte  Bindevocal  — ,  so  würde  ich 
zwar  nicht  mit  Anderen  die  Entstehung  des  Suff,  a  aus  ant 
zu  l)ehaupten  wagen.  Aber  alle  Beispiele,  durch  welche 
man  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen  sucht,  liefern  wenigstens 
den  voUgiltigen  Beweis  für  die  gleiche  Function  der  beiden 
genannten  SuflRxe.  Das  Nomen  Agentis  auf  a  kann  mithin 
als  Partie.  Praes.  Act.  angesehen  werden,  welches  denn 
auch  in  der  III.  Plur.  mit  seinem  gewöhnlichen  Suffixe  ant 
wirkUch  hervortritt. 

Die  Verba  auf  d  und  mi  stellen  sich  im  German,  na- 
türlich nicht  mit  diesen  Ausgängen  dar:  nemd  ist  gotb. 
nima  geworden,  ahd.  nimao^  und  ddmi  (urar.  dhadhdmi) 
ahd.  toin^  beides  den  Lautgesetzen  gemäss. 

Die  Praesentia  stdm^  gdm  kann  man  nicht  unmittelbar 
auf  std-mi^  gd-mi  zurückführen,  schon  wegen  der  Neben- 
formen sthn  und  gem.  Nur  der  alemannische  Dialekt  bietet 
unveränderlich  auch  noch  bei  Notker  nur  d*\  und  in  der 
heutigen  Mundart  gleichfalls  sind  die  Formen  mit  (  weit 
seltener  (Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  323.  330).  Ihr  eigent- 
liches Bereich  haben  diese  in  Nieder-  und  Mitteldeutschland; 
im  Heland,  im  Tatian,  bei  Otfried  überwiegen  die  t 
Graff  4,  65—98.  6,  588—595;  Kelle  Zs.  12,  8  f.  15.    Aber 


*)  Weinhold  behauptet  gen  bei  Notker;  ich  erinnere  mich  aber 
weder  es  gelesen  zu  haben ,  noch  finde  ich  es  bei  Graff  angefahrt. 
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aach  in  Baiem  and  schon  in  alter  Zeit  begegnet  man  ihnen: 
OL  Emm.  bei  Fez  Thes.  1;  404  uuidaratem;  Muspilli  44. 
.  45.  61.  81.  87.  89.  Dieser  Wechsel  fordert  seine  Erklä- 
rung: altes  d  ist  sonst  nicht  in  der  hochdeutschen  Gestalt 
i  erhalten  worden. 

Schon  Andere  haben  an  reduplicirte  Praesensstämme 
nach  der  dritten  skr.  Yerbalclasse  gedacht:  stastdmi^  gagdmi, 
ataatmi  atdm  beruht  nicht  auf  stärkerem  Auswurf  als  atdlum 
ftlr  atastlum  atastalum^  gagmi  gdm  unterscheidet  sich  in 
nichts  von  gagdbum  gagbum  gdhum.  Die  Gontractionen 
9tdm^  gdm  setzen  den  vollen  ungeschwächten  Vocal  der 
Beduplicationssilbe  voraus ;  sUm  und  ghn  dessen  Färbung 
zu  e. 

Mit  Bttcksicht  auf  die  vorauszusetzende  ursprüngliche 
Abwandlung  der  Wurzeln  da^  ga,  ata,  welche  ohne  Zweifel 
langen  Vocal  im  Singular  und  Synkope  des  Wurzelvocals 
im  Plural  aufvnes  (vergl.  skr.  dha),  dürfen  wir  sagen:  bei 
da  verbreitete  sich  mit  Verlust  der  Reduplication  die 
Wurzelgestalt  des  Singulars  über  den  Plural*),  bei  ga  und 
sta  umgekehrt  die  des  Plurals  über  den  Singular ;  wie  in 
dem  ksl.  Praesensstämme  dad  von  Wurzel  da  „geben^. 

Das.Ahd.  bewahrt  diese  Verba  auf  t/ii,  während  sie 
das  Ostgermanische  (Goth.  Altn.)  mit  Ausnahme  des  Verbum 
snbstantivum  gänzlich  eingebüsst  hat. 

Im  Ahd.  besitzt  aber  die  Conjugation  in  »li  ein  noch 
viel  grösseres  Gebiet,  und  es  kann  die  Frage  wohl  aufge- 
worfen werden:  ob  ihm  damit  nicht  Reste  einer  früheren 
Allgemeinheit  jener  Formation  geblieben  sind,  wie  wir  sie 
aus  dem  Skr.  und  Zend  kennen?  ob  also  nicht  das  Ahd. 


*)  Ans  der  Zeit,  in  welcher  dies  noch  nicht  geschehen  war,  wo 
also  der  Plnral  Praes.  dadma,  datta  (f)^  dadandi  lautete,  Btammt  wohl 
die  Folgerang  einer  Wurzel  dad^  die  im  Plur.  und  Oonj.  Per£  sich 
dann  geltend  machte. 
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einen  Beleg  an  die  Hand  giebt  für  die  Unrichtigkeit  meiner 
Ansicht  von  der  relativen  Ursprünglichkeit  der  Verba  auf 
df  Oder  wie  sollen  wir  die  Bildungen  der  zweiten  und 
dritten  schwachen  Conjugation;  die  salhöm  und  hdbhn  sonst 
auffassen? 

Sonderbar  doch  jedenfalls  dass  gerade  secundäre  Verba 
sich  so  ursprungstreu  beweisen.  Sonderbar  dass  die  ver- 
meintliche Alterthümlichkeit  unleugbar  vor  unsem  Augen 
ihr  Gebiet  ausdehnt;  im  mhd.  ich  Idn  zum  Beispiel;  ja  mund- 
artlich in  die  gesammte  schwache  nicht  bloS;  sondern  auch 
starke  Flexionsweise:  vergl.  J.  Grimm  Gramm.  1;  945.  958; 
Frommann  zu  Herbort  718;  WÜh.  Grimm  Roseng.  S. 
LXXXIII,  Silvestöl-  S,  X,  Haupts  Zs.  10;  135;  Bartech 
Berthold  von  Holle  S.  LXXlll,  Erlösung  S.  XXii.  364, 
über  Karlmeinet  S.  245  f.;  Weinhold  Alem  Gramm.  S.  334. 
364.  Das  Baierisch-Oesterreichische  scheint  sich,  frei  davon 
gehalten  zu  habeU;  vgl.  Koberstein  über  Suchenwirt  3,  31; 
Schmeller  Mundarten  Baiems  S.  309;  der  es  in  dem  Um- 
kreise der  von  ihm  behandelten  Dialekte  nur  an  der  Rhön 
und  am  Mittelrhein  kennt,  ausserdem  an  der  schweizerischen 
Aar.  Die  ältesten  Belege  gehören  dem  zehnten  Jahrhundert 
und  Mitteldeutschland  an:  zu  Denkmäler  Nr.  74;  1. 

Ein  ähnliches  Wuchern  des  scheinbar  Ursprünglichen 
beobachten  wir  in  den  slavischen  Sprachen:  s.  Miklosich 
Vergl.  Gramm.  3;  198.  230.  255.  294.  407.  490.  532.  564. 
Nur  im  Russischen  die  altkirchenslavische  mit  dem  Altger- 
manischen  und  Griechischen  übereinstimmende  Abscheidung 
der  Verba  in  mi  bewahrt;  Miklosich  a.  0.  S.  342.  Im  Bulga- 
rischen; EleinrussischeU;  Fohiischen  und  Lausitzischen  da- 
gegen das  m  auch  in  den  der  germanischen  6  -Classe  ent- 
sprechenden Verbis,  im  Cechischen  ausserdem  in  den  der  ger- 
manischen ^'a>  und  ai  -Classe  homogenen.  Im  Neuslovenischen 
ist  es  sogar  völlig,  im  Serbischen  fast  allgemein  geworden. 
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Desgleichen  hat  man  die  altirisclien  carimnij  guidimm 
(ihre  Coiyngation  entspricht  der  ersten  und  vierten  lateini- 
schen^ der  schwachen  zweiten  und  ersten  deutschen)  in  die 
hier  besprochene  Analogie  einbezogen :  Lottner  Beitr.  2^  324. 
Aber,  wie  Stokes  Beitr.  2,  ISlff.  3,  49,  Ebel  Beitr.  2,  189 
nnd  Schleicher  Comp.  S.  GOß  bemerken;  mit  Unrecht  oder 
h(>ch8tens  halbem  Rechte ;  da  das  suffigirte  Pronomen 
sicherlich  den  Hauptanlass  jener  Formation  gegeben  hat. 

Völlig  zutreffend  jedoch  verglciclit  Ludwig  Ilir/cl  Zur 
Beurtheilung  des  äolischeu  Dialekts  (Leipzig  18G2)  S.  50  ff. 
die  lesbischen  ytXaiu^  f^^l^*»  doxiinüfit  den  ahd.  hahem^  aal- 
h6m  nnd  stellt  zugleich  die  richtige  Erklärung  derselben 
auf,  wonach  die  Verba  in  mi  hier  wie  dort  jene  andern 
sich  angeähnlicht;  ihr  Peraonalsuflfix  ihnen  aufgedrängt 
hätten.    Vergl.  Schleicher  Beitr.  1,  324  Anm. 

Es  wäre  sehr  verdienstlich;  wenn  Jemand  solches  Auf- 
drängen; solche  Formübertragung  oder  Wirkung  der  ;,fal- 
sehen  Analogie^  einmal  im  allgemeinsten  Zusammenhange 
erörterte  und  namentlich  die  Einschränkungen  festzustellen 
suchte,  innerhalb  deren  dieser  Vorgang  sich  halten  muss. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  welche  einer  und 
derselben  Function  dieneu;  vrird  verringert  in  den  späteren 
Lehensaltem  der  Sprachen,  ja  die  ursprünglich  verschiedenen 
grammatischen  Functionen  selbst  schmelzen  zusammen.  Die 
zunehmende  Raschheit  des  Denkens,  die  Fülle  und  Compli- 
cirtheit  des  Gedankens  fordert  Vereinfachung  des  Materials, 
mit  welchem  er  arbeitet.  Aber  der  spröde  Stoff  setzt  der 
Nivellirnng  einen  zähen  Widerstand  entgegen.  Noch  heute 
sagen  wir  ich  hin  und  bewahren  damit  einen  Rest  des  alten 
mi  der  ersten  Person,  während  überall  sonst  das  schwache 
e  durehgedrungen  ist. 

Der  Vocal  der  letzten  Sil1)e   war  das  Entscheidende. 

Ohne  täm  kein  aalböm^   ohne  g^m^  st^n  kein  habem:  wir 
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sehen  es  am  Gothischen.  Die  umgestaltende  Macht  kam 
den  Verhis  in  mi  aher  ans  ihrem  häufigen  (Gebrauch.  Sel- 
tener gebraucht;  wären  sie  umgekehrt  der  Analogie  von 
mlhö^  liahe  erlegen,  wie  späterhin  sämmtliche  salbom^  Ivdbhn 
den  starken  bindevocalischen  sich  unterwerfen  mussten,  nach- 
dem ihre  6  und  t  auf  schwaches  e  herabgesunken  waren.  Noch 
spät  wird  dagegen  durch  stdn  und  gdn  auch  Mn  geschützt 
und  lun  hinzugewonnen.  Unser  stehe^  gehe  verdankt  dann 
ohne  Zweifel  dem  Vorbild  von  drehe  (dree^  drceje)  und 
ähnl.  seine  Entstehung. 

Altmitteldeutsche  Formen  wie  ih  uuirdon  beruhen  dar- 
auf, dass  einerseits  die  dritte  schwache  Conjugation  in  der 
zweiten  aufgehend  deren  Einfluss  vermehrt  und  früh  ihren 
Vocal  zu  0  gekürzt  hatte,  andererseits  die  starken  Formen 
immer  häufiger  ihr  o  zm  e  schwächten:  die  Reste  von  o 
unterlagen  dann  leicht  jenem  (m.  Und  dadurch  war  der 
Umfang  des  mi  so  gewachsen,  dass  schliesslich,  als  die 
Frage:  allgemeines  en  oder  €?  entschieden  werden  sollte, 
der  Sieg  leicht  dem  en  verblieb. 

Ich  kann  mich  hier  leider  nicht  ausftlhrlich  auf  die 
Stammbildung  der  schwachen  Conjugation  einlassen,  welche 
von  Theod.  Jacobi  Beitr.  S.  129 — 196  (vergl.  Bildung  der 
Nomina,  Breslau  1847,  S.  47  f.);  Grassmann  KZ.  11,  81—103 
und  Pott  Wurzeln  S.  920--1023  in  so  fruchtbarer  Weise 
erörtert  ist,  ohne  dass  sich  meines  Wissens  bis  jetzt  die 
deutsche  Grammatik  ihre  Resultate  angeeignet  hätte.  Vergl. 
dazu  auch  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  225—229.  2,  360—368; 
Lottner  KZ.  7,  46—48;  Schleicher  Comp.  S.  353—366;  Leo 
Meyer  Vergl.  Gramm,  der  griech.  und  lat.  Sprache  2,  1 — 43. 

Die  Erklärung  des  Stammcharakters  der  drei  Conjuga- 
tionen,  wie  er  sich  im  Praesens  darstellt,  ist  mir  nicht 
zweifelhaft.     In  dem  zu  Grunde  liegenden  aja  bleiben  ent- 
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weder  beide  a  uiigciarbt  oder  da»  ertöte  oder  das  zweite 
färbt  Bieh  za  e  und  i.  Dazu  tritt  eiu  Vorgang;  den  in 
grösserem  oder  geringerem  Umfang  alle  westarischen 
Sprachen  aufweisen,  der  Ausfall  des  j  zwischen  den  beiden 
Vocalen:  und  wir  bekommen  cut  (o)^  ia  (ja),  al. 

Sehr  deutlich  können  wir  die  Gestaltung  der  o-Glasse 
in  nicht  germanischen  Sprachen  verfolgen.  Nur  der  erste 
Schritt  ist  z.  B.  im  umbr.  s\(hvocau  der  I.  Sing,  für  suhvocao 
geschehen,  während  in  osk.  Formen  wie  opt^aiet  das  alte  j 
sich  hielt  (KZ.  11;  101)  und  die  lat.  erste  Conjugation  das 
contrahirte  ä  aufweist.  Besonders  lehrreich  sehen  wir  im  kirchen- 
slay.  Praesensstamm  der  entsprechenden  Classe  aje  erhalten; 
im  zweiten  Stamme  contrahirt  a.  Den  Uebergaug  zeigt  der 
Codex  suprasliensis  mit  Praesensfonnen  wie  (jnevaaai,  h/vaati 
(Miklosich  Vergl  Formenl.  S.  149);  woran  sich  zunächst 
die  böhmischen  Praesensbildungen  mit  langem  a  (Miklosicb 
a.  0.  S.  429)  schliessen. 

Das  a  in  m  unterliegt  den  gewiihnlichen  Veränderungen 
des  stammauslautenden  (/;  des  sog.  BindevocalS;  daher  gotli. 
II.  III.  Sing.  II.  Plur.  n  das  dann  nach  1)ekannten  Gesetzen 
bald  ji,  bald  ei  wird.  Wenn  wir  durchgeführt  im  Lat.  und 
Böhm.  (chvdUmy  chvalls^  vhvdli  usw.  Miklosich  a.  0.  8.  42()) 
1  finden;  so  ist  vorschreitende  Assimilati(m  dabei  im  Spiel; 
die  man  auch  in  den  goth.  Abstractis,  welche  von  Verben 
der  ersten  schwachen  mittels  Suffix  ni  gebildet  werden 
(Ebel  KZ.  5,  303),  anerkennen  muss:  (/olehiSj  hujelns  ftir 
ffSljaniSy  lagjanis. 

Merkwürdig  scheinen  Imperative  wie  nasel  und  samlei 
das  alte  j  zu  bewahren.  Die  Al)ncigung  gegen  das  j  zwischen 
Vocalen  ist  im  Germ,  jünger  als  mindestens  der  erste  Act 
des  vocalischen  Auslautsgesctzcs.  Man  betrachte  nur  oben 
S.  113  einige  Urformen  der  Declination  wie  anstajas,  an- 
etijaa^  und  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  in  die 

12* 
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Angen  springen^  wenn  auch  der  zweite  Act  (die  Verkürzung 
des  ä)  sie  in  einem  oder  ein  paar  anderen  Fällen  ent- 
schieden voraussetzt.  Jener  erste  Act  traf  demnach  in  dem 
Imperative  die  Grundformen  naaija^  aandija^  die  er  in  nasi^ 
sandi  verwandelte.  Dagegen  könnte  in  hdbai  der  Stamm- 
charakter ebensogut  erst  später  eingedrungen  sein,  wie  dies 
in  salho  nothwendig  geschehen  sein  muss*). 

Wie  bedeutend  im  Ahd.  die  Analogie  der  starken  Verba 
auf  die  erste  schwache  Conjugation  gewirkt  hat;  ist  be- 
kannt: dazu  trug;  was  die  langsilbigen  anlangt,  die  Erschei- 
nung des  Consonantumlautes  sehr  wesentlich  bei;  indem  sie 
die  j  zum  Theil  fortschaffte.  Auch  die  von  Jacob  Grimm 
sogenannte  Erscheinung  des  Rückumlautes  trägt  diesen 
Namen  mit  grösserem  Becht;  als  man  gemeiniglich  an- 
nimmt: denn  santa  fUr  sentita  beruht  keineswegs  anf  un- 
mittelbarer Composition  der  Wurzel  sand  mit  to,  sondern 
lediglich  auf  Formübertragung  von  Perfectis  wie  hrdhta^ 
dähta^  muhta.  Die  ^rückumgelauteten'^  Formen  sind  also 
in  der  That  die  geschichtlich  jüngeren,  verglichen  mit  den 
umgelauteten. 

Nun  unterlagen  aber  die  kurzsilbigen  Verba  der  ersten 
schw.  gleichfalls  der  starken  Analogie,  wo  die  laufliehe 
Uebereinstimmung  fasche  Identificirung  herbeiführen  konnte: 
nerjis^  nerjit  oder  vielleicht  neris^  nerit  unterschied  sich  zu 
wenig  von  beris^  berit^  als  dass  nicht  Vermischung  drohen 
musste,  welche  jene  Formen  der  Production  ihres  Flexions- 
vocales  entkleidete. 

Auf  ganz  ähnlichen  Motiven  scheint  die  Gestaltung  des 


*)  Doch  dürfte  es  am  gerathensten  sein,  von  jeder  näheren  chro- 
nologischen Bestimmung  über  den  Ausfall  des/  vorläufig  abzoBtehen, 
da  er  wohl  niemals  unbedingte  Regel  war,  also  zu  sehr  yerschiedeoen 
Zeiten  eintreten  konnte.  Demnach  dürfen  wir  auch  in  kahai  einen 
Rest  des  j  erkennen. 
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gothisohen  Praesens  der  ae-Glasse  zu  beraheu.  WeuigKtcns 
ist  sicher,  dass  die  Analogic  der  starken  Verba  hier  gleich- 
falls das  Entscheidende  war.  lieber  den  ulUieren  Gang 
ihres  Einflusses  vermag  ich  allerdings  nicht  mit  Sicherlieit 
sa  urtheilen*). 

Darf  man  sich  vorstellen;  dass  das  Praesens  einmal 
gelautet  habe:  luibajil,  Imbaji^lj  habajidi,  hahajavant^  ha- 
bajataSj  habajama^  liahajUli^  hahajandif  Wenigstens  itlr 
die  I.  Sing,  ist  eine  andere  Form  kaum  denkbar.  Daraus 
musste  denn  nach  Ausfall  des  j  luthd  werden  und  falls 
dann  erst  die  allgemeine  Verkllrzung  der  d  stattfand; 
sicherlioh  haba^  wie  das  Gothische  thatsächlich  aufweist. 
In  diesem  einen  Puncto  war  aho  wirklich  das  Ahd.  wahr- 
fioheinlieh  weniger  ursprunglich  als  das  Goth. 

Setzen  wir  im  Goth.  ferner  die  angegebenen  Formen 
vorauS;  so  erhalten  wir  lutbdvas^  habds,  gleichfalls  mit  der 
starken  Gonj.  identisch;  dann  hahdts^  habdma,  liabdnd, 
welche  der  starken  Analogie  ebenso  wenig  oder  noch 
woniger  widerstehen  konnten  als  die  obigen  ncrh^  nerit. 
Denn  ausser  haba^  habos  konnte  auch  der  ganze  Conjunctiv 
nach  derselben  Behandlungsweise  kaum  ein  anderes  Schick- 
sal erleben,  als  uns  das  Goth.  erzählt.  Aus  luibajaisi  wurde 
habdia  zunächst,  aber  da  das  Goth.  ai  und  dl  überhaupt 
Aicht  unterscheidet;  bald  habais.    Und  so  im  ganzen  Con- 


*)  Das  angoblioho  gothischu  Lautgesetz »  wonach  die  Gruppe  oja 
durch  AusfaU  dos  aj  vcrmiedeu  werden  soll  (Ebcl  KZ.  5,  50.  301.  30G), 
vermag  ich  sohon  wogen  vnjamerjan  und  hajothi^  nicht  anzuerkennen, 
wenn  auch  voUkommon  richtig  ist,  dass  das  Goth.  *die  Vorbindungen 
oj<h  ii^  und  fihnl.  nicht  liebt:  daher  daddjan^  vaddjus,  tvaddje,  iddjn 
und  «otoiH  votan.  Schleichers  Oonstruction  (C/onip.  S.  3G5.  801)  ist 
keine  Erklärung.  Auch  Bopp's  Itegel  (Vergl.  Gramm.  1,  227)  duHH 
das  %  Yor  Nasaleu  unterdrückt  sei,  trifVc  nicht  zu,  da  sie  auf  die  I.  Sing. 
und  L  II.  Dual,  keine  Anwendung  leidet. 
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junctiv,  dessen  ahd.  hahees  usw.  daher  nicht  ohne  weiteres 
für  ursprünglich  genommen  werden  darf. 

Schwieriger  ist  eine  andere  Frage  der  schwachen  Con- 
jugation: der  Charaktervocal  der  ersten  Glasse  im  Perfectum 
und  im  Particip  Pass.  Nach  salboda^  salboths  und  habaida^ 
habaiths  aus  Grdf.  salbajada  usw.  sowie  nach  lat  avdibam 
(alt)  und  audit  US  möchte  man  aus  Grdf.  sandajaday  san- 
dajaths  nichts  anderes  als  sandeida,  sandeiths  erwarten. 
Wenn  die  Formen  gleichwohl  sandida^  sandiths  lauten^  so 
müssen  wir  uns  wohl  vorläufig  mit  dem  Hinweis  begnügen, 
da«8  die  starke  (bindevocalische)  Conjugation  im  Germani- 
schen füglich  als  die  Normalabwandlung  gelten  durfte  und 
dass  ihr  gegenüber  im  Praesens  der  ersten  schwachen  nur 
das  dem  ^jBindcvocal"  vorausgehende  i  (j)  als  charak- 
teristisch erscheinen  konnte :  vergl.  in  der  goth.  Composition 
der  Substantiva  arbi-numja^  mari-saivs^  wofür  man  arbja- 
numja^  marja-salvs  erwartet*). 


*)  Man  möchte  allerdings  die  Frage  anfwerfen,  ob  nicht  vielleicht, 
trotz  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  207,  im  skr.  Particip  auf  itd  von  den 
Verben  in  aya  die  altarische  Grundform  steckt,  die  im  Germ,  vom 
der  i-f  im  Lat.  von  der  e-Oonjugation  erhalten  wäre,  aber  in  den  an- 
deren Conjugationen  verdi*ängt  durch  den  Charakter  des  Praesens- 
Stammes?  Dies  ist  wirklich  Grassmann's  Annahme  (KZ.  11,  81  f.) 
„Als  Thema  ist  mit  den  indischen  Grammatikern  vedi  anzasetzeiB 
welches  seinen  Stamm  nach  der  1.  Classe  bildet,  so  dass  also  reddyr- 
der  Stamm  für  Praes.  und  Imperf.  wird.  In  der  That  tritt  in  de« 
übrigen  Zeiten  nur  da  die  Silbe  ay  hervor,  wo  die  Conjugation  auci 
sonst  Guna  erfordert,  während  das  Particip  vedi-td-Sf  in  welchem  mas 
mit  Unrecht  i  als  Bindevocal  angenommen  hat,  das  reine  Thema  seigt." 
Es  fragt  sich  aber  doch  noch,  da  für  alle  Causalia  und  Denominative 
-ya-  das  gemeinschaftliche  Element  ist,  ob  hierin  nicht  durchgängig 
die  W.  ya,  yä  (wenn  auch  zum  Theil  in  sehr  abgeschwächter  Beden- ^ 
tnng)  und  in  dem  ersten  Theil  der  Causalia  ein  Nomen  Actionis  SuA^ 
a  mit  Guna  der  Wurzel  (Bopp  Kl.  Gramm.  S.  381)  erkannt  werde ^^ 
müsse. 
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Eine  fernere  Möglichkeit  sei  wenigstens  erwähnt. 
Aus  Substantiven  abgeleitete  Transitiva  der  ersten  Conj. 
die  ein  Hachen^  Hervorbringen  des  Substantivs  bedeuten, 
siud  im  Goth.  wie  im  Ahd.  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Und 
im  Goth.  finden  wir  bei  weitem  die  meisten  von  i-Stämmen 
gebildet  (Jacobi  a.  0.  S.  146  f.).    Vielleicht  wirkte  das  zu 
Grunde  liegende  Substantiv  nach,  wo  es  sich  um  Composi- 
tion und  Ableitung  handelte.     Ja   vielleicht   wurde  sogar 
(vergl.  Über  die  angesetzten  Grundformen  weiter  unten)  bei 
arbaidjan^  Grf.  arbaidijan,  z.  B.  anstatt  arhaidijam  dam  vom 
Verbum,  unmittelbar  vom  Substantiv  arbaiths  (Stamm  ar- 
haidi)    gesagt    arbaidim    dam    (gleichsam    ,,laborem   feci" 
anstatt  „laborationem  feci",    „ich   that  Arbeit^  anstatt  „ich 
Ihat  Arbeitung^),   was   nach   der  Wirkung  des  consonanti- 
schen  Auslautsgesetzes   und   mit  Zusammenrückung  arbai- 
riidd  ergab.    Und  von  hier  aus  könnte  diese  Bildungsweise 
fUr  die  ganze  ConjugatioDsart  massgebend  geworden  sein. 
Desgleichen  wäre  in  der  2.  Conjugation  z.  B.  kardm.  dam, 
icardddy  karoda  denkbar. 

Ohuedies  waren  vermuthlich  solche  Denominativa  auf 
9jd  für  den  Charakter  der  ersten  Klasse  entscheidend^  indem 
sie  ihr  die  meisten  Causalia  zuführten,  die  man  der  Bedeu- 
taug  nach  immer  als  Denominativa  von  Nom.  Actionis  auf- 
essen kann.    (Doch  vergl.  unten  S.  187). 

Wir  glauben  nunmehr  auch  die  Geschichte  der  schwa- 
<^hen  Conjngation  in  der  Hauptsache  zu  durchschauen.  Die 
Scheidung  der  drei  Classen  fällt  in  die  Zeit  des 
Semeinsamen  westarischen  Sprachlebens. 

Den  Grundstock  für  die  erste  Classe  liefern  wie  gesagt 
^ie  eben  erwähnten  Denominativa  auf  urspr.  ijd,  ijdj  z.  B. 
^oth.  daüjan  von  daiZi-(Theil),  litt,  dalyti  von  daZi-(Theil), 
VergL  ksl.  basniti  (fabulari)  von  basm  (fabula),  fir^vUey  vop 
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/£i^ v;-,  partiri  von  parti-,  Daza  geseUen  sich  im  (jeimanischen 
die  DenomiDativa  aaf  arspr.  ujö^  üjd,  gr.  ifo,  lat  uo  (z.  B. 
ofjLxp'jsn^  von  odxpf^j  acuere  von  o^ii-):  goth.  u/arskadvjany 
hah'jan.  mamjan-^  und  Denominativa  von  consonantischen 
Stämmen  wie  namnjan.  Auch  scheinen  sich  Verba  der  vier- 
ten skr.  Classe  (sonst  in  starken  wie  sitjan^  Uffjanj  hafjan, 
usw.  erhalten)  hierher  verloren  zn  haben:  skr.  widyämij  ahd. 
suizzuy  germ.  Grdf.  svitjd  (vergL  das  ebenfalls  gemeinschaft- 
liche Caosale  skr.  sveddyämi^  ahd.  aueizu^  genn.  Grondf. 
9vaitjd),  Aehnlich  lat.  cupwi,  cupitum  von  cupioy  skr. 
kiipydmi. 

Den  Grundstock  für  die  zweite  Classe  bilden  Denomi- 
nativa von  a-Stämmen  auf  urspr.  ajd:  fiakdn^  lat  piscdri^ 
von /«Ära-  (lat.  pisci-  mithin  wohl  unursprttnglich?);  frijon, 
ksl.  prijati,  skr.  priyd  (lieb,  geliebt);  und  vielleicht  mit 
schon  weiter  greifender  Analogie  ahd.  namon  (für  namrwnl 
Pott  a.  0.  S.  1000),  lat.  nomindre*).  Femer  von  d-Stäm- 
men,  urspr.  djd^  z.  B.  karon  von  kara^  sprdchon  von  spräcka^ 
vergl.  cürdre  von  fiJra,  dyopäa^au  von  d^opäy  litt,  ftyfo^t 
(reden)  von  ^yZa  (Rede).  Wenn  Jacobi  S.  160  ff.  unter  den 
ahd.  Verben  dieser  Classe  besonders  die  instrumentale  Be- 
deutung hervorhebt;  so  entsprechen  ziemlich  genau  griecb. 
Verba  auf  diu:  Pott  S.  1004  ffi 


*)  Mit  Pott  halön,  caläre  bestimmt  hierher  za  rechnen,  scheue  ich 
mich  wegen  *calei'e  (calendae),  xaXetv  (s.  Gartins  Griech.  Etym.  2.  Aufl. 
8.  129):    hlamon,   cldmäre  geht  natürlich  noch  woniger  an.    Wie  vor- 
hält  es  sich  mit  eiscon,  litt.  jesköH,  slav.  iskati^  —  Den  Ist  Ableiton- 
gen  Ton  Partie.  Perf.  wie  spectare  (L.  Mejer  S.  9  ff.)  vergleichen  sich 
der  Form  nach  die  Passiva   wie   andhundnan^   andbundnoda   (bundna- 
nrsprnnglicheres  Thema  des  Partie.  Per£  als  bundana-)^  deren  Abwand- 
lung  im  Präsens  sich  aber  nach  der  falschen  Analogie   der   ehemida 
wohl  noch  zahlreicher  vorhandenen  Verba  wie  fraiknan  richtet;  Jacob"^ 
8.  191  IT.,  Schleicher  Comp.  S.  374.  802. 
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Den  Grondstock  der  dritten  Glasse  macht  eine  Gruppe 
von  Verben  aus^  die  man  bald  im  Allgemeinen  als  intransitiv; 
bald  specieller  als  medial   (Jacobi   S.   182  ff.;   Schleicher 
Kirchenslav.  Formenlehre  S.  193  f.);  ja  sogar  als   passiv 
(L.  Hey  er  S.  24)  bezeichnet  hat;   die  aber  meiner  Ansicht 
nach  nicht  wohl  anders  als  durativ  genannt  werden  können. 
Goth.  haba,  lat.  habeo  ^ich  habC;  besitze^  von  goth.  ha/ja^ 
lat   capio   ;,ich   ergreife;  nehme  in  Besitz^  (KZ.  7;  38  f.). 
6oth.  thtdan  „ertragen  (tragen)^  neben  lat.  tollo  (vermuth- 
lich  fttr  toljo)  ;,aufheben^.    Goth.  munan  „anhaltend  beden- 
ken, wollen**  von  skr.  W.  man  „denken",   welche  nach  8. 
und  4.  Glasse  die  Präsensstämme  manu  und  mdnya  bildet 
A.bd.  mir  zawii  „es  gelingt  mir;  wird  mir  zu  Theil  (es  be- 
reitet sich  mir  zu)"  neben  zawjan  „zubereiten".    Von  W. 
^i€i  goth.  vitan  „anhaltend  sehen;  beobachten;  bewachen": 
l&t.  ohne   diese   Einengung   des   Begriffs  videre.     Ferner 
V'erba;  die  einen  Zustand  ausdrücken :  silan^  süere;  thahan^ 
ttJLcere.    Insbesondere  einen  moralischen,   eine  Gesinnung: 
w^iedie  Denominativa  aaurgan;  trauen  (skr.  dhruvd  „dauernd, 
l^eständig",  vergl.  Otfrid's  dr&t%  armun.     Hierher  vermdth- 
licli  auch  sk(tman  sik^  obgleich  ursprünglich  wohl  transitiv 
»BJoli  verhüllen,  bedecken"  von  einem  *8kama  „Hülle",  vergl. 
®hd.  scema  „larva",   W.  aka  oder  skva   „bedecken"  (Pott 
^tytn.  Forsch.  1,  243,  Nr.  184).    Ahd.  von  Adjectiven  ab- 
spieltet toben y   tumbhi^  stillen^  frawen  usw.  völlig  den  lat. 
^f'beo^  flacceo^  pigreo  usw.  vergleichbar.    Die  Mehrzahl  aber, 
^^©  aU6n^  argSn^  weichSn  usw.  (Jacobi  S.  188)  hat  Inchoa- 
^vb^eutong  angenommen,   wofür   das  Lat.  die  Ableitung 
y^oere  gebraucht.    Ganz  ähnlich  wie  im  Ahd.  verhält  es  sich 
^    der  entsprechenden  slav.  Classc   mit   dem  Charakter  e, 
^^J^gl.  Miklosich  Formenl.  S.  136.    Von  den   griechischen 
^^  £w  lässt  sich  freilich  nur  im  Allgemeinen  sagen,   dass 
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sie  ein  Sein   bedeuten,   während  dagegen  die  auf  ow  ein 
Machen  ausdrücken  (Grassmann  S.  95,  Pott  S.  997). 

Benierkenswerth,  dass  jene  nicht  auf  erhaltene  Nomina 
zurückfübrbaren  Verba  des  Germ,  und  Lat.  zum  Theil  neben 
Verben  der  vierten  skr.  Glasse  stehen  und  mit  ihr  auch  in 
dem  nicht  gunirten  Wurzelvoeal  ül)ereinstimmen.  Zu  einem 
Yorschnellen  Erklärungsversuch  darf  man  die  Beobachtung 
natürlich  nicht  benutzen*).  Vielmehr  waren  ohne  Zweifel 
die  Denominativa  von  Adjectiven  der  Ausgangspnnct;  und 
diese  Bildungsweise  wurde  zu  unmittelbaren  Ableitungen 
mit  durativer  Bedeutung  ebenso,  nur  viel  früher  gebraucht, 
wie  im  Ahd.  unmittelbare  Ableitungen  auf  6n  die  Bezeich- 
nung anhaltender  oder  sich  wiederholender  Thätigkeit  zu- 
gewiesen erhielten  ^Jacobi  S.  171  ff). 

Dass  die  drei  Classen,  wie  sie  bis  jetzt  geschildert  sind, 
schon  in  westarischer  Urzeit  bestanden,  geht  aus  dem  Ge- 
sagten bereits  hinlänglich  hervor.  Die  goth.  isy  ith  der  II., 
III.  Sing,  beruhen  keineswegs  auf  Assimilation,  wie  man 
angenommen  hat,  sondern  auf  .Schwächung  des  Binde- 
vocals  a  nach  Müllenhoff's  Regel.  Und  die  Färbung  de^ 
a  zn  e  fällt  nach  Curtius'  Nachweis  bereits  in  jene  Fe 
riode  der  europäischen  Urgemeinschaft.  Damit  war  auci 
die  Möglichkeit  gegeben,  fernere  Unterschiede  der  schwache 


*)  Die  skr.  4.  Cl.  führt  man  wohl  am  einfachsten  auf  die  Wnr 
als  Abstractnm  componiii.  mit  W.  jn,  ja  „gehen"  zurück ,    wobei  e 
taktisch  das  Abstractum  als  Accus,   des  Ziels   zn   fassen    wäre:  s 
yiidh  „Kampf*,  yi'idhyämi  „ich  kämpfe".  Dagegen  müsste  ein  Yorbnm 
silan,  Grdf.  silajan^  auf  ein  Adjectiv  silä  zurückgehen,  nach  bekar 
skr.  Bildung  (Bopp  Kleine  Qramm.  S.  379)  bleibende  Eigenschaf 
zeichnend;  und  syntaktisch  stünde  dies  advorbialisch  neben  dem 
hxim  ja,  dessen  Bedeutung,  weniger  abgeschwächt  als  man  sie  i 
4.  Glasso  voraussetzen  muss,  durativen  und  inohoativen  Sinn  na 
mass  ergab. 


Geschichte  der  schwachen  Conjugation.  187 

CoDJagation  einzuftlhren ,   die   noch   nicht   bestanden.    Die 
StammauBlaute  ija,  uja,  dja  und  aja  waren  freilich  hinläng- 
lich unterschieden.    Aber  die  Scheidung  zwischen  den  Du- 
rativen and  den  Denominativen  wie  Grdf.  piakajd  trat  nun 
erst  eio;   indem  sich  diese  gegen   die  Färbung   des  Bindc- 
vocals  stränbten  und  so  durchgängig  aja  behielten.    Uebri- 
gens  fügen  das  Griech.  und  Lat.  ^ir  Charakteristik  der  Du- 
rativa  noch  Färbung  des  ersten  a  m  e  hihzU;  während  da- 
gegen das  Ahd.  die  Färbung  des  Bindevocals  über  die  ganze 
Conjugation   ausdehnte.     Die  StammausL   dja    fielen    mit 
denen  anf  angefärbt  aja  (ö)  nicht  etwa  deshalb  zusammen, 
weil  sie  den  Binde  vocal  auf  gleiclie  Weise  gegen  die  Fär- 
bung schützten  y   sondern  weil  ihr  i  von  djis^  djid  bei  der 
Contraction  in   d  (gleichsam  d  mit  Jota  subscriptum)   un- 
tergujg. 

Die  Vertheilung  der  Causalia  auf  die  drei  Classen  ge- 
schah nicht  in  allen  Sprachen  auf  gleiche  Weise.    Im  Lat. 
2.  B.  finden  sich  einige  in  der  2.  Conj.  wie  ifi\oiiei\\  terrere^ 
^^>t*rere^  nocere  u.  a.,  aber  kaum  weniger  in  der  ersten  wie 
^^are^  domare^  sedare^  tonare  und  selbst  in  der  vierten  so- 
Pi^e  (Grassmann  S.  87  fil  L.  Meyer  S     19.    28.    40).    Im 
^©Hn.  zeigt  zwar  ahd.  manon^    manen   (woneben  übrigens 
^^^hmanjan^  menen  in  der  Gerichtssprache  erhalten:  Deukni. 
^i*-   65);  dass  die  Causalia  nicht  ausnahmslos  der  1.  Conj. 
®*^h  anschlössen:   aber  weit  überwiegend  nahmen  sie  doch 
^*^sen  Weg;   indem   sich   in  theilweiser  Uebereinstimmung 
^tt  dem  Lat  ihr  erstes  a  von  aja  zu  e,  dann  aber  weiter- 
"^**x  zu  i  färbte.    Dadurch  wurde  die  erste  die  vorzugsweise 
'''^nsitive  ClassC;    die  in  diesem  Sinne  viele  Denominativa, 
^^^h  von  rt-Stämmen,  aufnahm. 

Was  die  Denominativa  von  Adjectiven  anlangt;  so  zeigt 
^Hcobi  S.  181,  dass  diejenigen  nach  der  2.  Conj.  gehen,  also 
^l^r  aja  in  6  contrahireu;  deren  Stammwörter  nach  Gramm. 
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3,  571.  574  im  Comparativ  and  Saperlaüy  infolge  des 
gleichen  Processes  (s.  Ebel  KZ.  5,  309  f.  Schleicher  Comp. 
S.  484)  die  Fonnen  dr  and  ost  aufweisen. 

Ich  kann  diese  Erörtenmg  nicht  schliess^  ohne  mich 
dagegen  zu  verwahren,  dass  man  die  Ausdrücke  „gemeinsam 
westarisches  Sprachleben''  and  „earopäische  Urgemeinschaft" 
in  allzu  wörtlichem  Sinne  nehme.  Wir  haben  im  ersten 
Theile  gesehen,  dass  sich  west-  und  ostgermanische  Beson- 
derheiten hervorthun  in  einem  Sprachprocesse,  der  durch- 
aus noch  unter  westarischen  Impulsen  steht,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  d.  h.  auf  ähnliche  Weise  in  allen  westarischen 
Sprachen  sich  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  vollzieht. 
Wie  könnte  also  von  einer  abstracten  westarischen  Sprach — 
einheit  die  Rede  sein. 

Ich  unterschreibe  daher  vollständig,  wenn  ich  aach  ge-  — 
vrisse  Folgerungen  nicht  theile,  was  Max  Httller  Vorlesun^— 
gen  I,  149  f.  bemerkt:  „Ea  hat  nie  eine  gemeinsame,  glgiclk^ 
förmige  germanische   Sprache  gegeben;   auch  lassen   sicB: 
keine  Belege  dafiir  auffinden,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  ein  ^ 
gleichförmige   hochdeutsche    oder    niederdeutsche   Sprach.^ 
existirt  habe,   von  der  sich  alle  hochdeutschen  und  niedeK" 
deutschen  Dialekte  herleiteten.    Nur  so  viel  können  wir  b^^- 
haupten,   dass  die  verschiedenen  niederdeutschen  Dialekt^^ 
in  England,   Holland,   Friesland  und  Niederdeutschland 
verschiedenen  Zeiten  dieselben  Entwickelungsstufen  oder, 
zu  sagen,  dieselben  Breiten  grammatischen  Wachsthums  dorcli' 
machten.   Wir  können  auch  noch  hinzufügen,  dass  mit  jedem 
weiter  zurückliegenden  Jahrhundert  die  Conveigenz   dieser 
Dialekte  immer   entschiedener  hervortritt,   aber   wir  «ind 
durch  kein  historisches  Zeugniss  berechtigt,   wirklich  und 
thatsächlich   eine  einzige  gleichförmige  niederdeatsehe  Ur— 
spräche  anzunehmen,  aus  der  sie  alle  herzuleiten  wären^« 
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Dies  gilt  selbstverständlich  ebenso  vom  Oermanischen 
ttberhaupty  vom  Westarischen  und  vielleicht  höher  hinauf 
selbst  von  der  arischen  Ursprache  (vergl.  oben  S.  5).  Nur 
werden  die  Merkmale  des  Mundartlichen  je  weiter  zurück^ 
desto  geringer  an  Zahl. 

Doch  ich  kehre  zur  Betrachtung  der  Personalsuffixe 
znrttck. 


2. 

Von   dem  primären  Personalsuffix   der  I.  Sing.  Präs. 
war  hinlänglich  die  Rede.    Das  a  des  Perfectum  musste  ab- 
fallen: Grdf.  hauga  warde  hang.    Das  Perfectum  der  Wur- 
zel dhtty   germ,  da   (vergl.  Schleicher  Beitr.  2,  94  Nr.  10), 
deren  a  mit  der  Flexionsendung  zu  ä  verschmolz  (^dadd)^ 
hat  auf  früherer  ahd.  Stufe  (später  constant  teta)  dies  d  ohne 
Kürzung  bewahrt :  nach  Analogie  wie  es  scheint  des  schwa- 
chen Perfects  auf  -ta,  worin  das  ehemalige  d  Orttnde  hatte, 
die  wir  unten  zu  errathen  suchen  werden. 

.  Die  secimdären  Personalendungen  der  V  Sing,  au  und 
jau  im  (xoth.  sind  bereits  besprochen.  Ahd.  ae  und  i  aus 
««m  und  im  (für  jdm)  ganz  regelrecht. 

Eine  ähnliche  Behandlung  wie  in  der  schwachen  Gon- 

JQgation  das  ableitende  jy  hat  wie  es  scheint  das  v  erfahren, 

^eim  das  a-vaai  der  I.  Dualis  zu  oa  geworden  ist.    Denn 

diese  Grundform  muss  man  annehmen,  da  urspr.  a-vaa  aus 

^i^ben  hätte.    Das  Perfectum  setzt  mit  seinem  u  die  se- 

^^ndäre  Personalendung  va  voraus,  welche  ohne  Bindevocal 

^i^trat  und  nach  Abfall  des  u  sich  vocalisirte.    Doch  steht 

^  frei  mit  Bopp  il  anzusetzen  für  uva. 

Die  gothische  L  Plur.  bietet  keine  Schwierigkeit:  ma^ 
^eiiixiithlich  aus  den  secundären  Bildungen  eingedrungen, 
^^  durchgängig  die  vorausgesetzte  Endung.    Wenigstens  hat 
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rlies  bei  der  littaniadien  Aiudogie*)  grOesere  Wahnchein- 
liehkeit  ab  Westphal's  Deutung  aoa  ammilirtem  und  ver- 
emfacbtem  jm  ftir  masy  wdehes  seinermtB  noeli  frflber  ein 
scbliessendes  i  yerloren  haben  mfiaste. 

Das  a  von  wki  batte  sieh  zum  TheQ  woU  boreits  zu  e 
gesebwäebt  (wie  im  Littaniseben^,  ehe  es  abfiel,  und  darauf 
mag  -dann  durch  Assimilation  die  älteste  bindevocaliscbe 
abd.  Form  e-m  ftr  ^a-me  bernben:  Graff  2,  574.  Wie  aber 
steht  es  mit  dem  abd«  atnes^  emtJf,  amts  nnd  dem  secnn- 
dären  nnes^   tnus? 

Bopp  nnd  Graff  haben  bekanntlich  das  yedische  -masi 
berljeigezogen,  ondBenfey  macht  (Orient  nnd  Occident  1,  305) 
den  „isolirenden  Richtungen^  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft nnter  anderem  auch  das  zam  Vorwurf,    dass 
sie  sich  dieser  Meinung  nicht  einfach  anschlössen.    Aber  be- 
reits Westphal  hat  S.  185  Anm.  in  yöllig  genfigender  uuA^ 
entscheidender  Weise   auf  die  untibersteiglich^i   lantlicbenK 
Schwierigkeiten  hingewiesen,  welche  sich  der  Deutung  ent  ^ 
gegenstellen:    wie  sie  denn  in  der  That  rein  unmöglich  is&^ 
will  man  nicht 4en  Versuch  methodischen  Eindringens  Lz^ 
die  Spracherscbeinungen  überhaupt  aufgeben  nnd  zur  alt^:x 
etymologischen  Kunst  der  Willkür  zurückkehren. 

Sicher  aber  freilich  ist,  dass  mes  von  lat  mus  (Corss^  xi 
Vocalismus  1,  360)  nicht  getrennt  werden  kann,  und  gewijsfi 


*)  Die  secnndäreu  Endnngeu  haben  im  Litt,  noch  weiter  nmsiolft 
gegriffen.     III.  Sing.  Präs.  re'za  steht  ohne  Zweifel  für  wVa«,  nicht 
re'zati.    Und  wenn  dieselbe  Form   auch   fur  den  Plural  gilt,   so  sii 
eben    reza   fur   vezat  nnd   vezah   (welches  n  ja  litt,  nieht  gesprocbC 
wird)  für  vezan^  nicht  far  ve':anti^  zusammengeflossen.    Ebenso  steht  ^* 
Sing,  ve'zh  ganz  regelrecht  fur  rezam^   wäre  aber  doch  sehr  auffallen^^ 
für  veznmi,  und  dies  gilt  auch  für  das  Slayischc:  vergl.  litt  e8m\  VeM- 
jesmi.    Im  litt.  Dualis   liegen   gleichfalls   die   secundären  Formen  ^or 
Augen. 
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wird  eine  Deutung  der  I.  PInr.  Präs.  auch  auf  die  griechi- 
schen Doppelformen  fie^  und  /lev  ihr  Augenmerk  stets  rich- 
ten müssen.  Merkwürdiger  Weise  hat  keiner  der  Erklärer 
sich  weiter  umgesehen  als  das  Paradigma  fllhrtC;  auch  Graff 
Bdbst  nicht;  dessen  Materialien  doch  gerade  auf  das  nach 
meiuer  Ansicht  Richtige  hinleiten. 

In  den  61.  Eer.  finden  wir  kein  a7ne8:  times  ist  Begel 
(86.  97.  130.  164.  175.  210  f ),  nur  iiiioffemes^  aruuallemes, 
Bindevocallos  mit  blosser  Anfügung  an  die  Wurzel  toa-mes. 
Schw.  I.  umea  und  itimes^  nur  soahchemes,  Il.mnes,  nur 
hmumea,  irsvftetm^s,     III.  emes. 

In  den  Ol.  Par.  A  dagegen  ist  emes  allgemeine  Regel, 
ausser  in  schw.  II.  omes.    Desgleichen  in  Gl.  Reich.  A,  wo 
indess  nähumea  (goth.  nehvjam)   und  nach  schw.  I.  zimpri- 
^^s  Erwähnung  verdienen.     Unter   diesen   alten   Glossen- 
Sammlungen  ist  ames  blos  in  Gl.  Reich.  B  Regel,  worin  je- 
doch überhaupt  grosse  Vorliebe  flir  a  in  unbetonten  Silben 
herrscht:  daher  sogar  tmaraines  503 1> ,  pirames  517  b,  vergl. 
^raga  532»,   himiaskes  532  b,   das  für  des  505  b,  da  flir 
^^,  diu  513  ft-    Im  Wolfenbüttler  Gatechismus   stehen   vier 
^*nes  gegen  ein  emes.    In  der  Benedictinerregel  ferner  und 
'^  den  Hymnen  scheinen  sich  (abgesehen  von  den  schwachen 
V^erbis)  nmes  und  emes  die  Wage  zu  halten.    Dagegen  wieder 
*^   Isid.  Fragm.  theot.  Tat.  Otfr.  treffen  wir  entweder  durch- 
^^8  oder  weit  überwiegend  emes. 

Der  Bindevocal  nimmt  demnach  entweder  vor  m  die 
^^Hopfe  Färbung  zu  u  an,  wie  z.  B.  im  Dativ  Plur.  der  sub- 
*^iit  a-StämmC;  oder  er  wird  durch  das  darauffolgende  e 
^^Bimilirt  oder  endlich,  jedoch  keineswegs  in  der  Regel, 
^^Verändert  beibehalten. 

Femer:  Is.  und  Fragm.  theot.  haben  im  Perf.  nicht 
**^^Ä,  sondern  m:  vergl.  auch />iVe«m  Gl.  Ker.  62;  pirum^  ki- 
f^*actim,  kisaztum  Gl.  Par.  Reich.  Diut.   1,  178.  205.    Es 
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fragt  sich^  ob  Gonj.  Präs.  bei  ihnen  vorkommen  mit  mesl 
Eero  soll  im  ^Conj.  Pr.^  nicht  mes  haben.  Die  Hymnen 
bieten  im  Gonj.  Präs.  fast  immer  m  statt  mes.  Es  ergiebt 
sich  als  wahrscheinlich^  dass  gegen  Ende  des  achten  nnd 
zu  Anfang  des  nennten  Jahrhdts.  die  Beschränkung  der  län- 
geren Form  anf  den  Indicativ  Präs.  noch  die  Regel  bildete. 

Ja  dass  m^s  in's  Perf.  blos  übertragen  worden,  das 
scheint  klar  vor  Angen  zu  liegen  in  falschen  Uebertragnngen 
wie  hiriinmesy  qtiamunmea  u.  dgl.  (Gramm.  1,  1045).  Dar- 
aus wieder  zurückwirkend  einmal  sogar  comenmes  (vielleicht 
ein  Conjunctiv?  Tat.  165,  2:  das  Futurum  wird  dadurch, 
übersetzt). 

Die  Länge  des  e  noch  zu  Anfang  des  9.  Jahrhdts.  stehe 
aus  Kero  fest,  wo  wiederholt  mees  geschrieben  wird, 
einer  Freisinger  Glossensammlung  des  9.  (10?)  Jhs.  (Gc.  %;> 
aber  liest  man  mas,  wahrscheinlich  mit  einem  jener  baiwm.-- 
rischen  a,  die  sich  in  so  viele  Flexionen  emdrängen  uir^ 
deren  eingetretene  Kürzung  bezeugen. 

In  Pariser  und  Wiener  Glossen,  jene  dem  Alemani^l- 
sehen  und  dem  8./9.  Jh.,  diese  wenigstens  theilweise  vri^ 
es  scheint  fränkischem  Sprachgebiet  und  dem  10,  Jh.  ang^- 
hörig,  findet  sich  mu>s:  disrumpamtis,  zaspaltemua  Diut.  ü  ^ 
203;  offendimus^  pesptimemtis  (pespccrnfmxs)  Hoflmam.xi 
Glossen  S.  60.  Und  damit  kein  Zweifel  bleibe,  ob  es  a.iie 
dem  Latein  nur  durch  Schreibfehler  in  die  Glossen  eing*^- 
drangen,  bietet  es  auch  die  Freisinger  Hs.  des  Otfried  dr^lL- 
mal:  Kelle  Zs.  12,  41.  103. 

Ausserdem  hat  Graff  verhältnissmässig  viele  Beispiel- < 
von  Formen  auf  men^  und  zwar  aus  sehr  verschiedenartig^iQ 
Quellen,  darunter  die  von  ihm  in's  8.  Jh.  gesetzte  und  d 
her  mindestens  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jhs. 
mende  Glossensammlung  Gc.  4.  Und  so  geläufig  war  dies^^ 
men  neben  mua  den  Schreibern,    dass  sie  es  auch  im 
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teinisohen   gelegentlich   für   mus   setzteD;   suhigamen  z.  B. 
schrieben  statt  suhigamus. 

Es  scheint  mir;  dass  diese  höchst  verschiedenen  Formen  nur 
dann  eine  befriedigende  Erklärung  gestatten,  wenn  wir  inansi 
ab  die  ursprüngliche  Endung  voraussetzen,  woraus  lat.  mus 
sich  ongezwongen  erklärt,  wie  hiU  aus  hhjams  im  Dat.  PL, 
wie  gleichfalls  ahd.  mus  durch  die  Mittelstufe  7nahs  oder 
mujw,  muha  (vergl.  oben  S.  111)  aus  ungeschwächtem  inansy 
denn  so  musste  nach  Eintritt   des  vocalischen  Auslautsge- 
setzes die  Form  lauten.    Griech.  fis^  und  fxev  sind  analoge, 
Mnächst  auf  /i£V(:  (vergl   8sX^cv  und  8sX^{^  für  SeX^tv^,  und 
ähnl)  beruhende  Verstümmelungen,  wie  ahd.  iu^s  und  men. 
Beide  letztere  setzen  die  Schwächung  des  a  (das  schwer- 
lich in  jenem  erwähnten  ^nas  des  9.  oder  10.  Jhs.  erhalten) 
2U  e  voraus,  und  für  mens  steht  7n^s  als  Ersatz  der  Nasa- 
liriing.    Wie  aber  im  goth.  Dat.  PL  m  für  mwi  flir  ms  steht, 
*o  ist  neben  mh  auch  men  flir  7nenn  für  tnens  möglich. 

Wie  nun  dieses  munsi  an   sich   aufzufassen,    darüber 
^^fgl.  unten  den  Aufsatz  über  das  Personalpronomen. 

Ich  gehe  zum  Suffix  der  zweiten  Person  über. 

Die  Dualehdung  lautet  durchweg  ts,  flir  tas,  altarisch 
'^«id  skr.  thas. 

Die  bindevocalische  Pluralendung  goth.  i-thy  d.  h.  i-d, 

*'*hrt   auf  di,   dem  Vocal   nach   entsprechend   lat.  tis  und 

^^Irscheinlich  durch  die  Mittelstufe  de  Schwächung  von  da. 

*^Och  ist  dieses  id  dem  Goth.  allein  eigen,   altn.  idh  muss 

^1h  späte  Schwäehung  von  adh  betrachtet  werden,   da  es 

^^inen  Umlaut  wirkt.    Dasselbe   altgerm.  da  (goth.  wahr- 

^heinlich  di  durchweg)  ist  auch  die  secundäre  und  perfec- 

**Ä€he  Flexionsendung.    Den  sccundären  Formen  allein  kam 

^Ä  ursprünglich  ohne  Zweifel  zu,    ist  jedoch  schon  in  vor- 

S^imanischer  Zeit  auch  in  die  primäre  Function  eingetreten, 

13 
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Das  Singolarsuffix  endlich  Präs.  «/,  bindevocalisch  a 
est,  isi^  is.  Perf.  -ta  (altar,  und  skr.  'tha)^  welches  Bei 
natürlich  einbfissen  moss.  Das  -st  in  saisost  Lac.  19; 
(Bopp  Verg^  Gramm.  §  454)  rillirt  ohne  Zweifel  ans  ) 
scher  Analogie  lingual  auslautender  Wurzeln  her  wie  vc 
für  vait't.    Vergl.  Schleicher  Comp.  S.  674. 

Die  secnndäre  Endung  ist  s.  Jedoch  liegt  sowohl 
goth.  als  auch  im  ahd.  C!onj.  Präs.  und  Perf.  vielmehr 
zu  Grunde,  das  primäre  Suffix ^  das  hier  eben  so  ein 
drungen  wäre  wie  in  die  I.  Sing,  des  griechischen  Optal 
und  sonst,  vergl.  Wcstphal  KZ.  2,  183  f.  Benfey  Plui 
bildungen  S.  43.  Denn  aus  Grdf.  als  und  h  (für  jds)  mttfi 
goth«  as  und  is,  ahd.  ae  und  i  werden.  Und  Goth..  i 
Ahd.  repräsentiren  uns  Ostgerm,  und  Westgermanisch. 

Die  echte  alte  westgerm.  Secundärform  Perf  sehe 
uns  nun  aber  erhalten  in  dem  i  der  ahd.  IL  Smg.  Ind.  P 
Die  Bopp'sche  Deutung  dieses  i  aus  skr  -i-tha  wäre  h 
gesetzlich  unmöglich,  auch  wenn  wir  den  Bindevocal  i  ni 
als  eine  specifisch  indische  Erscheinung  betrachten  mtissl 
Dagegen  schon  Grimm  Gesch.  S.  487:  ^j,  Dieser  Vocal  k 
digt  hier  Uebergriffe  der  Flexion  des  Conjunctivs  in  ( 
Indicativ  an". 

Am  leichtesten  begriffe  sich  die  Formübertragung,  w« 
wir  sie  in  die  Zeit  vor  Wirksamkeit  der  Auslautsgese 
zurückverlegen  dürften,  wo  die  Analogie  der  II.  Sing.  P( 
schwach,  Grdf.  -dhds  (darüber  unten  mehr)  unserem  -j 
den  Weg  in  den  Indicativ  bahnen  konnte. 

Nicht  alle  Spuren  der  ursprünglich  conjunctivischen  Fm 
tion  der  Endung  i  aber  sind,  selbst  aus  dem  Ahd.,  ?( 
schwunden.  Wir  erkennen  sie  mit  Sicherheit  in  du  um 
goth.  vileis  und  in  dem  wie  ein  Imperativ  Fräs,  gebrane 
ten  ni  curi  (noli)  bei  Kero  und  Tat.  Gramm.  1,  887. 
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Und  durchweg  setzen  das  Angelsächsische  und  Altfrie- 
sische das  ursprüngliche  secundäre  -s  sowohl  im  Perf.  jus 
im  Präs,  voraus,  indem  ihr  Conjunctiv  den  Singular  aller 
Personen  gleichmässig  auf  -e  ausgehen  lässt.  (Doch  vcrgl. 
den  Schluss  dieses  Aufsatzes). 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  auch  in  dem 
tuo  mittelhochdeutscher  Redensarten  wie  ich  sage  dir  rehte 
wie  du  txio  und  ähnl.  einen  altverbliebenen  Rest  der  ursprüng- 
lichen secundären  Personaleuduug   zu   sehen.    Aber   schon 
die  Analogie  gewisser  griechischer  Constructionen  (G.  Her- 
mann zum  Viger  S.  740)   entschiede  für  die  Auffassung  J. 
Grimm's  KZ.  1,  144  flF.,  auch  wenn  sich  die  Form  tuo  als 
II.  Sing,    irgend   anderswo    als   im  Imperativ   nachweisen 
Hesse.    Ueberdies   finden   sich  mindestens  zwei  ahd.  Fälle 
dieses  Imperativs  im  abhängigen  Satze  von  andern  Verbis 
als   tuon,      S.    Emmeramer    Gebet   (Denkm.    Nr.    77,    7; 
Pfeiffer  Forschung  und  Kritik  2,  25)    Trohthi^    dir  mdrdu 
'A  pigihtik  allere  minero  suntmo  usw.,    nach  einer  langen 
Aufzählung  folgt  ein  Finalsatz  daz  du  mir^   trohtm^   kaiiist 
^*^ti  kandda  farkip  enti  daz  ih  fora  dhuhi  augön    unsca- 
^^anti  81 .  .  ,     Notker's  Psalmen  in  der  Wiener  Hs.  Ps.  39, 
14  nu  liehe  dir^  trohtln,  daz  du  tnih  irloae^  wo  die  San- 
Saller  Hs.  irlösest  liest.     Eine   scheinbar   hierher   gehörige 
^d  von  Grimm  a.  0.   angeführte   Stelle,    Otfr.  4,    24,  6 
(^ergl.  Kelle  Zs.  12,  34),   giebt   zu   mehrfachen  Bedenken 
■^lilaÄS.    Dagegen  s.   unangreifbare  angels,  und  altn.  Bei- 
spiele bei  Dietrich  in  Hauptes  Zeitschrift  13,  135—137. 

Erklärt  wird  die  Construction  von  Pott  Beitr.  1,  58 'als 
®Ui  Ineinanderschieben  zweier  Satzarten,  eines  abhängigen 
'^it  dem  Conjunctiv  und  eines  unabhängigen  mit  dem  Im- 
perativ :  der  Modus  wäre  aus  diesem,  die  Wortstellung  und 
^atzfttgang  aus  jenem  entnommen. 
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Endung  der  dritten  Person.  Sing.  Ind.  Präs.  altgerm. 
di^  bindevocalisch  a-di^  edi,  idi^  id  (goth.  ith).  Perf.  a, 
welches  abfallen  musste.  Gonj.  Perf.  t  fttr  jätj  it.  Präs. 
goth.  ai,  ahd.  ae  fUr  ait 

Die  gotL  Formen  bairaith^  tiuhaith^  svignjaithy  die  Lobe 
Prol.  p.  XXI  für  Futura,  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  xxill 
für  mediale  Conjunctive  erklärte  und  Westphal  KZ.  2,  183  f 
ausführlich  als  active  Conjunctive  rechtfertigte;  haben  sich 
zwar  nicht  wie  E.  Bernhardt  Erit.  Unters,  ttber  die  goth. 
Bibelübersetzung  S.  5  vermuthete^  als  wiederholte  Schreib- 
fehler, wohl  aber  durch  Uppström's  Collation  als  wiederholte 
Lesefehler  der  früheren  Herausgeber  für  hairai  tho^  tiuhith^ 
svignjai  than  (letzteres,  indess  nicht  ganz  sicher)  erwiesene 
Germ.  11,  94  f. 

Plural  primär  (a)nd  aus  (a)ndi,  urar.  anti]  secundäsK 
n  aus  nt,  welches  auch  im  Perf.  galt  und  vielleicht  nich  ^ 
blos  in  den  goth.  Conjunctiven  das  oben  S.  111  f.  bespn 
bene  ä  oder  a  für  an  zu  sich  genommen  hat. 

Das  neutrale  Verbalnomen  auf  ana^  anja^  der  Infiniti 
erfordert  hier  keine  weitere  Bemerkung,  vergl.  nur  über 
Endung  anja  zu  Denknu  Nr.  71,  8.  Die  neulidi  belieb 
Erklärung  aus  einer  Weiterbildung  des  Partie.  Präs,  (Ge 
nia  1 1;  233)  bedarf  wohl  keiner  Widerlegung.  Die  Zusanime 
Stellung  mit  skr.  ani^/a  bleibt  bestehen;  auch  wenn  die  weiteir*< 
Vergleichung  mit  lat.  endo  durch  Corssen  Erit.  Beitr.  S.  1)^2 
und  die  Erörterungen  in  KZ.  14, 350—371  widerlegt  sein  sollt;^' 

Die  nordischen  Infinitive  skulu^  munu  fasst  J,  Grin&io 
Gr.  1;  1021  als  Inf.  Perfecti.    Das  wäre  jedoch  eine  abso- 
lut vereinzelte  Bildung.    Daher  verglich  Aufrecht  'KZ,  2, 240 
die  umbr.  osk.  Infinitive  auf  om,  um  (vergL  Corssen  a.  O.J^ 
aber  diese  gehen  auf  am  zurück  (Bopp  Vergl.  Gramm.  Sj 
280  f.)^  VijA  ein  Abstractsu0ix  u  giebt  es  überhaupt  niclit 
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Wir  mttsscn,  denke  ieli^  von  den  Nebenformen  mtmdu, 

myndu^  akyldu  ausgehen  nnd  darin  das  latein.  und  letto-slav. 

Supinum,  das  bekannte  skr.  Infinitivsufilx  inm  (Bopp  Yergl. 

Gramm.  3,  249.  28».  292.  296)  erkennen:   vergl.  über  das 

Abstraetsufiix  du  im  Ooth.  Sehleicher  Comp.  S.  461.    Jene 

Formeir  sind   nun  buchstllbiich  identisch  mit  der  III.  Plur. 

Indic  Perf.   ihrer  Verba^    erschienen  mithin  als  Infinitive 

Perfecti  und  konnten  dazu  verleiten^    die  vemuithlich  wie 

in  anderen  germ.  Sprachen  vorhandenen  Infinitive  munan, 

^hdariy  resp.  muna^  skula  so  umzubilden,  dass  sie  der  Form 

iiftch  mit  der  III.  Plur.  Indic.  Präs.  übereinstimmten.    So 

^(standen  munu^  shidu. 

Im  Passivum  hat  die  Formübertragung  grosse  Verwü- 
stungen angerichtet.  Das  Sufiix.  der  III.  Person  ist  im  Sing. 
'^  die  I.,  im  Plur.  in  die  I.  und  IL  eingedrungen.  Also 
*^a,  ada^  anda  regelrecht  für  altar,  uftai^  atal^  antuL  lieber 
Qie  Conjunctive  aizan^  aidxiu^  aindau  oben  S.  111. 

Die  radicale  Umwandlung  des  Plurals  lässt  sich  aus 
Öen  vermutblichen  Grundformen  einigenuassen  begreifen: 
^»*aia,  adu^  anda  (altar,  etwa  awadhai^  adliva  ^  antaljy 
^^11  alle  drei  d  und  zwei  Resonant  davor  besitzen.  Den 
▼Ofzug  erhielt  anda  wegen  des  parallelen  ada  des  Singu- 
^t*.  Dieses  aber  weiss  ich  mir  in  der  qrston  Person  nicht 
^^  erklären,  wenn  es  nicht  vielleicht  die  Analogie  des 
^hwachen  Perfects  (I.  III.  Sing,  -da)  hervorrief. 

Einen  angels.  Rest  des  Passivums  hat  Dr.  Grein  Ab- 
^Ut  S.  37  in  Mttej  luette  (vocor,  vocatur),  goth.  hdtada 
^^kannt.  Und  dazu  gehört  vielleicht  auch  mit  weiterer  Ent- 
**^llung  altn.  ek  }ieiti,  wofür  man  hett  im  Activum  erwarten 
"^^ttfiste. 

Ob  sich  ein  eigentliches,  formell  natürlich  identisches  Me- 
^^Hm  im  Gothischen  nachweisen  lasse,  scheint  sehr  zweifelhaft« 
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Job.  13,  35  iv  TouTw  yvoKTovrcu  ndvre^  arc  ifio}  fiaBi 
iazs:  bi  tliamma  nfkvnnanda  alJm  thei  meinai  sipot 
sijiith.  MassmaDn's  Vermnthnng,  es  sei  ufkunnand  allai 
lesen,  wobei  der  Febler  sieb  bei  dem  unmittelbar  nach 
gendcn  n  Icicbt  erklärt,  bat  Vieles  für  sieb.  Wer  tifh 
na72</tf  scbrieb,  dachte  sich  wohl  eine  passivische  Consti 
tion:  „ihr  werdet  alle  erkannt". 

Auch  gavasjada  1  Kor.  15,  54  ivduffrjTou  kann  sehr  lei 
passivisch  gefasst  werden  wie  schon  Gabelentz  und  Lobe 
merkten  Gramm.  S.  141. 

Ebenso  scheint  es  sich  mit  zwei  Stellen  im  zwei 
Korintherl)rief  zu  verhalten.     2  Kor.  4,  17  ro  yap  r.apam 

ßdpo^  8o$rj^  xfXTspyd^srae  fjpTv:  der  gotbische  Text  ist  nur 
Cod.  Ambros.  B  erhalten  und  lautet  darin  2inte  thata  a\ 
vairtho  hveilahvairh  jah  hveiht  (1.  leiht  mit  J.  Grimm?)  a  gl 
'  unsaraizös  hi  iifarassau  aiveinis  vidthaus  kaurei  vaurkji 
unsis.  Vergl.  Germ.  11,  1)4;  kaurei  und  nicht  fcawmn  t^ 
in  der  lis.  gelesen,  vaurkjan  regiert  doppelten  Accusa 
die  Auffassung  kann  mithin  nicht  zweifelhaft  sein:  „die 
genwärtige  vorübergehende  und  leichte  Last  unserer  Dra 
sal  wird  uns  zu  einem  schweren  Gewicht  tiberschwenglic 
ewiger  Glorie  gemacht". 

2  Kor.  7,  10  i^  yäp  xarä  Bsbv  \oTvq  perdvoeav  ei^  ciottj^ 
djitraiiiXrjTov  ipydZsrai,  tj  8k  Twt  xoffpou  Xutttj  Bdvarov  xai 
yd^ezac,  Gotbisch  in  beiden  Handschriften:  unte  so  hi  g 
sanrga  idreiga  die  ganistai  gatidgidai  vstiidiadd^  ith  \ 
fairhvmis  satirga  dauthu  gasmithoth.  Das  Streben  n 
Variation  der  beiden  einander  entgegengestellten  Sätze  li 
vor  Augen,  die  passivische  Construction  im  ersten  c 
daher  nicht  befremden,  denn  auch  ustinhan  wird  mit  v 
Accusativen  verbunden.  Der  Unterschied  des  Sinnes  a 
ist  höchst  unwesentlich,    ob  nun  die  Sorge  als  Bewirk* 
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der  Rene,  oder  als  eine  frühere  Stufe  derselben  hingestellt 
wird. 

Imperativ.   I.  Sing,  fehlt.    Die  I.  Plur.  ist  wie  die  II. 
Dual.  Plur.  dem  Indieativ  gleich,  auch  im  Ahd.  von  Grimm 
öramm.  4,  83  vermuthet  und  von  MtiUenhoflF  in  der  Vorrede 
211  den  Altd.  Sprachproben  nachgewiesen.    Unser  heutiges 
^^Jimen  wir,    richten  wir  usw.  ist  verhältnissraässig  jung. 
Sohweizerische  Schriftsteller  begannen  es  um  die  Mitte  des 
v^origen  Jahrhunderts   einzuführen.    Th.  Abbt   thut  in   den 
I-«itteraturhrie£en  15,  147  Anm.  (1762)  den  Gegenvorschlag, 
^*    B.  zu  sagen:   J^ass  wir  unser  Atigenmerk  richten.     Und 
ÄÄioses  Mendelssohn  behandelt  es  noch  1 767  in  der  AUgem.  Dt. 
-öibl.  (Werke  4,  2,  527)  an  Iselin  als  eine  unerlaubte  Neue- 
«•ting  in  der  Sprache,    durch  welche  ihr  Gewalt  angethan 
Ap^erde:    ein  ganzes  Capitel  in  Iselin's  Buch  werde  ^durch 
fliese   fremde  Bildung,    welche   noch   dazu  Zweideutigkeit 
verursachen  kann,  sehr  unangenehm  zu  lesen,  beinahe  un- 
verständlich". 

Von  der  III.  Imper.  giebt  es  vier  gothische  Beispiele: 

Itfatth.  27,  42;  Marc.  15,  32  xaraßarw  atstelgadmi;  Matth.  27, 

^i  puadaBw  lauajadau]  l.Kor.  7,  9  yfx/iTjauTwaav  lingandau. 

In  dem  Sing,  dau  kcmnte  mau   das  active  altind.  tdt, 

08k.  lud,  lat.  to,  gr.  tö>,  kelt.  Hd  (Ebel  Beitr.  4,  354;  vergl. 

Orimm  Gramm.  1,  444,  erste  Ausgabe;  Uppström  zu  Matth. 

27,  43)  erkennen,    wenn  nicht  die  Lautform  Bedenken  er- 

''^en  mttsste,  die  sich  gegenüber  von  lingandau  (vergl.  lat. 

^toj  skr.  ntii)  wiederholen.    Wir  erwarten  da,  nda  oder  do, 

^J.     Ich   bleibe   daher   bei   Bopp^s   Meinung,    der  (Vergl. 

O^ramm.  2,  254  f )  die  skr.  medialen  Imperativsuffixe  tdniy 

^täm  vergleicht,  und  nehme  an,  die  mediale  Form  sei  in  das 

Activum  gedrungen,  wie  im  griechischen  Plur.  Imper.  vtwv. 

Hier  wie  dort  war  die  Vermischung  leicht  genug. 
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Der  germanische  Conjunctiv  (Optativ,  Potential)  ist  im 
Slav.,  Preuss.  und  urspr,  auch  im  Littauischen  gänzlich  in 
die  Function  des  Imperativs  tibergegangen.  Diese  Function 
besitzt  er  auch  im  Gothischen  (Lobe  Qramm.  S.  153)  und 
giebt  hierdurch  ebenso  fllr  das  Lettoslavische  wie  durch 
seine  Verwendung  als  Futurum  (worin  übrigens  auch  das  Alt- 
indische der  Veden,  das  Zend,  das  Griechische  überein- 
stimmen: Kuhn  Beiträge  3,  235  f.)  für  das  lateinische  Fu- 
turum der  dritten  und  vierten  Conjugation  den  erwünschten 
syntaktischen  Aufschluss.  Namentlich  wo  der  Imperativ  des 
Perfectstammes  erfordert  wurde,  muss  der  Conjunctiv  ein- 
treten: Gramm.  4,  83  f. 

Hierauf  beruht  mit  starker,   über  die  Regel  hinausge- 
hender Kürzung  der  Imperativ  ogs  ftir  ögeis  Gramm.  1,  853. 
Daneben  richtig  ogeith.    Umgekehrt  steht  neben  dem  nicht — 
weiter  als  nach  den  Lautgesetzen  nöthig  gekürzten  ni  cur&Z. 
der  Plural   ni   cur  it  ^   dessen  i,    wie  J,    Grimm   nachweisK=: 
(Gramm.  1,  887),  kurz  ist,  obgleich  der  Conj.  Perf.  in  11^ 

Plur.  t  verlangt.    Vergl.  auch  unten  his  für  6m.     Das  Alt 

nord.    scheint  gleichfalls  diese  weitergehende  Schwächun^^ 
des  Imperativs  zu  kennen,  indem  es  tel^  brenn  bildet,  wäL — 
rend  man  nach  seinen  specifischen  Lautgesetzen  i  für  ?,  als« 
teliy  hrenni  erwarten  müsste. 


Ich  lasse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Verba 
bindevocallosen  Classe  folgen. 

Was  zuvörderst  die  Wurzel  da  „thun"  (urar.  dhoi)  k 
trifft,  so  bewährt  sich  die  merkwürdige  Ursprüngliehkeit  (L. 
ags.  Verbalflexion  auch  hier,  indem  die  falsche  Folgen^ 
einer  Wurzel  dad   (vergl.  oben  S.  175)   hier  nicht  stai 
funden  hat,  sondern  durch  die  Foim  didon  für  den  PI 
durch  II.  Sing,   didest   auch  für  den  ganzen  Singula^ 
kurze  Reduplicationssilbe  bestimmt  vorausgesetzt  wird, 
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ebeDBo  im  Gonjunctiv  dnrclisteht.  Inwiefern  dasselbe  im 
Alts,  in  Formen  wie  dedos^  dedun^  dedi^  dedin  der  Fall  sei, 
neben  welchen  man  anch  dddi^  dddun^  dddi^  dädln  findet, 
mnss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Wie  denn  allerdings 
die  Möglichkeit  einer  Formttbertragnng  von  der  I.  III.  Sing, 
aus  anch  fttr's  Ags;  nicht  geleugnet  werden  kann. 

Schwierigkeit  machen  die  schon  1836  Lachmann  in  dem 
Aufsatz  ttber  Otfried  Anm.  7  bekannten,  dann  von  J.  Grimm 
Genn.  3,  147 — 151  besprochenen  der  alemannischen  Mund- 
art und  wahrscheinlich  auch  dem  Uebersetzer  des  Isidor 
eigenen  Formen  des  schwachen  Perfecti  mit  6.  Sie  gänzlich 
zu  leugnen,  wie  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  373  f.  thut, 
ist  gewiss  nicht  erlaubt  (vergl.  J.  Grimm  Germ.  11,  256). 
Die  Unzuverlässigkeit  der  Notker'schen  Längezeichen  hat  er 
wohl  etwas  vorschnell  aus  den  manchmal  allerdings  unbe- 
streitbaren Irrthttmem  ihrer  Setzung  gefolgert.  Hier  waren 
uicht  blos  die  Längezeichen  zu  entkräften,  sondern  die  Er- 
h^tung  von  fow,  tont^  ton  neben  der  Schwächung  en,  ent^ 
^  im  starken  Perf. 

Wie  aber  sind  diese  6  zu  erklären?    Darf  man  mit  J. 
^rimm  an  Zusammenziehung  aus  tdtum^  tdtut^  tdtun  denken? 
'^tUoie  dann  nicht  d  erhalten  geblieben  sein?    Dem  ^  oder 
^  der  II.  Sing,  steht  skr.  dadhcitha  zur  Seite.     Aber  nichts 
'^^i'echtigt  uns  ursprünglich  durchstehendes  d  anzunehmen. 
Dieselbe  IL  Sing,  macht  noch  weitere  Gedanken  rege. 
"oth.  d^Ä,  ahd.  tosy  auch  tus  nach  dem  Plural  tum  usw., 
***«  nach  der  I.  III.  Sing,  ta  und  —  aus   diesem   tas  ver- 
zeihlich geschwächt  —  des,  tes  (Graflf  5,  xill  f.  Kelle  Zs. 
^^,  113;    Gl.   Lips.  Zs.  13,   339  geheredes):    woher  das  «? 
~^8s  es  aus  der  Analogie   des  Präsens   eingedrungen   sei, 
^*    leicht   gesagt.    Aber  wie  will  man  auch  nur  die  Mög- 
*^^likeit   einer  Formübertragung  erweisen?    Es  fehlt  jedes 
^Mittelglied.    Wie  also,  wenn  Jemand  kurzweg  schlösse:  es 
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fehlt  das  charakteristische  t  des  Perfectums  in  der  II.  Sing., 
folglich  haben  wir  kein  Perfectum  vor  uns? 

Ich  will  keine  bestimmte  Ueberzeugung  aussprechen  im 
Folgenden.  Ich  bitte  die  Conjectur  die  ich  vortrage  nur 
als  eine  aufgeworfene  Frage  anzusehen,  die  einmal  irgend- 
wer beantworten  mag,  ehe  er  eine  definitive  Lösung  der 
wie  ich  hoffe  nicht  grundlos  geäusserten  Bedenken  zu  lie- 
fern versucht. 

Die  skr.  Verba,  welche  unserer  schwachen  Conjugation 
entsprechen,  bilden  sämmtlich  ein  periphrastisches  Perfectum 
und  in  den  Veden  auch  einen  periphrastischen  Aorist  mit 
den  Verben  kar^  as  und  hhu, 

Aehnlich  bildete  die  westarische  Ursprache  einen  pe- 
riphrastischen Aorist  mit  dem  Verbum  dha  „thun"  (vergl 
Bopp  Vergl.  Gramm.  2,  522;  Ebel  Beitr.  2,  190  und  be- 
sonders Pott  Wurzeln  S.  472 — 488)  aus:  dhdmy  dhds^  dhdt, 
dhdma^  dhdta^  dhdnt  (ich  setze  diese'  Formen  mehr  nach 
Massgabe  des  Skr.  als  des  griech.  ißrjVy  aber  in  Ueberein- 
stimmung  mit  griech.  saTrjv  an)  mit  dem  Accusativ  eines 
Abstractums,  vielleicht  auf  a  wie  im  Skr.,  der  indess  wohl 
bald  durch  förmliche  Composition  ersetzt  wurde*).  Was 
denn  die  Grundformen  -ajadhdm^  -ajadhds  usw,  ergab. 

Dieser  Aorist  hat  sich  erhalten  im  lateinischen  and  lit- 
tauischen  Imperfect  (lat.  bdm  für  dhäm  regelrecht;  litt  z. 
B.  g^S'davaii  aus  einer  erweiterten  Wurzelform  du  flir  dJä\ 
im  germanischen  schwachen  Perfect  und  im  griechischen 
Aoristus  Passivi  auf  Brjv.  Er  hat  sogar  durch  falsche  Ana- 
logie weitere  Formationen  erzeugt:  lat.  erdmy  das  llttauisohe 

*)  Als  einzige  mögliche  Spur  dieses  Accusativs  wüsste  ich  nur 
das  ks].  Präsens  hahdait  namhaft  zn  machen,  bei  dessen  bisherige!}  Er- 
klärungen (Miklosich  Formenl.  S.  167;  Schleicher  Kirchensl.  Formenl. 
S.  325.  367;  Beitr.  1,  505)  man  sich  schwerlich  beruhigen  kann.  Die 
Grundform  jenes  baii  wäre  bam  für  bräm,  bhuväm. 
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Präteritum  (z.  B.  likauy  Grdf.  Ukcfm^  analog  jenem  voraus- 
zusetzenden '(Mm)  und  die  griecli.  Aoriste  Passivi  auf  tjv 
(Pott  a.  0.  S,  479).  Die  passive  Bedeutung  im  Griechischen 
wird  aus  dem  activen  Aorist  dieser  Form  bei  intransitiven 
Verben  gefolgert  sein*). 

So  angesehen  haben  die  germanischen  Formen  nichts 
Räthselhaftes  mehr.  Das  s  der  11.  Sing,  ist  westgermanisch 
erhalten;  indem  wie  im  Conjunctiv  si  eindrang.  Die  Grund- 
formen ilMm^  (IMsi^  iJMt.^  dhdina^  dMta^  dlulnt  mussten 
nach  Wirkung  der  beiden  Anslautsgesetze  und  der  ersten 
Lautverschiebung  zu  da,  das,  da,  ddm^  ddd^  ddn  werden. 
Der  Plural  ist  in  jenen  alemannischen  <ow,  tot  erhalten,  der 
Singular  im  Gothischen.  Westgerm,  erwartet  man  I.  III. 
Sing,  tao,  und  in  der  That  finden  wir  tavido  auf  dem  Horn 
von  Tondem,  vorahto  auf  dem  Stein  von  Tunöe  und  noch 
verschiedene  andere  to  im  0.  und  10.  Jahrhundert:  Grimm 
Gesch  S.  882;  Haupt  zu  Georg  24  (Denkm.  S.  302);  Kelle 
Zs.  12,  119;  Dietrich  De  inscriptionibus  duabus  runicis  p. 
15  f./  lieber  die  Blekinger  Inschriften  S.  30.  Das  gleich- 
wohl regelmässige  ahd.  a,  das  auf  d  führt,  wird  dem  Keso- 
nanten  der  I.  zu  verdanken  sein,  indem  Nasalirung  durch 
Dehnung  ersetzt  wurde  (vergl.  oben  S.  120). 

Die  falsche  Analogie  mit  dem  Perfectum  überhaupt  und 
mit  dem  Perfectum  von  W.  da  speciell  bewirkte  den  gemein- 
hd.  Plural  hm,  tut  und  den  goth.  Dual  und  Plural  dedu 
usw.  Umgekehrt  verdanken  alts,  dedos,  ags.  didest  dem 
schwachen  Präteritum  ihr  Dasein.  Im  Conjunctiv  Perf. 
weist  III.  Sing,  scoldii  Isid.  121),    14    und  Notker's  -tJ  (J. 


*)  Nnr  auf  der  Achnlichkeit  mit  dem  schwachen  Perf.  nnd  nicht 
aof  wirklich  pafisivischerPerfectfloxion  beruht  es,  wenn  ag8.  hatte  (oben 
S.  197)  auch  für  die  J.  ITI.  Sing.  Perf.  und  hatton  für  den  Plur.  Perf. 
gebraucht  wird 


204  Wurzel  t. 

Grimm  Germ.  3,  151)  auf  eine  dem  griech.  *e/]y  genau  ent- 
sprechende Form. 

Von  der  Wurzel  i  „gehen''  dtirfte  mit  Bopp  (Vergl. 
Gramm.  1,  231  f.)  in  dem  Imperativ  hiri  {\lrhidrei  (vergl. 
Ebel  KZ.  5,  236  f.)  ein  Rest  anzuerkennen  sein. 

Das  vielerklärte*)  goth.  Perfectum  iddja  führten  Holtz- 
mann  und  MüUenhoff  ohne  alle  Frage  richtig  auf  eine  dem 
skr.  iyaya  entsprechende  Form  zurück:  Isidor  S.  129;  Haupt's 
Zs.  12,  396  f.  Aber  der  Weg,  auf  welchem  ijaja  zu  ija, 
iddja  gelangte,  scheint  mir  noch  nicht  sicher  gestellt.  Soll 
aus  ijaja  das  aj  fortgefallen  sein  wie  aus  habaja^  so  wissen 
wir  bereits  (aus  S.  181),  was  von  dem  Lautgesetze,  wonach 
dies  geschehen  wäre,  zu  halten  ist.  Ueberdies  wäre  das 
schliessende  a  dann  gegen  das  zweite  Auslautsgesetz  ge- 
blieben.    Ich  denke,  das  j  zwischen  den  beiden  a  wird  aus- 


*)  Grimm  Gramm.  1,  1042  iddjedun  =  iddidedun'^  1,  1063  (Cartels 
Griech.  Etym.  1.  Aufl.  1,  55)  mit  ksl.  idah  verglichen;  4,  146  (Gesch. 
S.  1033)  eode  —  iddja;  Gesch.  S.  355  (Kleine  Schriften  3,  151  f.)  verwandt 
mit  ahd.  Ulan,  ilan  (dagegen  Eschmann  Ad  linguae  germanicae  histo- 
toriam  symbolae  p.  20);  S.  888  f.:  iddja  reicht  ziemlich  nahe  an  ijiaz 
und  dies  steht  für  tdv^da  oder  etwas  dergleichen.  Bopp  Yergl.  Ghramm. 
2,  522:  durch  blosse  Verdoppelung  des  d  und  Beifügung  eines/  L- 
Meyer  KZ.  4,  405  und  C.  W.  Kohn  De  verbo  germanico  tuon  p.  74  f- 
i-d(a)dd,  i'd(i)da,  Schweizer  Die  zwei  Hauptclassen  der  unregelm&s— 
sigen  Verba  im  Deutschen  S.  38  f.,  in  HÖfer*s  Zeitschrift  für  die  Wis- 
senschaft der  Sprache  3,  74  f.  aus  at,  it,  Nebenformen  von  ar,  Greii 
Ablaut  S.  65:  Die  Wurzel  ist  id  oder  ith  und  die  Flexion  ist  schwad^u.  , 
d.  h.  es  steht  iddja  für  idida^  ithida  von  einem  sonst  unbelegten  sohwf^^  ^ 
chen  Verbum  idjan  oder  ithjan;  im  ags.  eode  ist  das  eine  c?  geschwuc:^^.— 
den,  Diefenbach  Vergl.  Wb.  1,  94:  vielleicht  eine  erweiterte  Warz^^J^ 
vielleicht  ein  schwaches  also  zusammengesetztes  Präteritum,  vielleio^i'^a^ 
auch  beides.  —  Alle  diese  Deutungen,  mit  Ausnahme  der  in  Grimr^Krm'0 
Grammatik,  sind  jünger  als  Holtzmann*s  Isidor  (1836). 
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gefallen  sein  wie  in  den  schwachen  Gonjugationen  und  ijd 
Würde  regelrecht  zu  ija  gekürzt. 

Ausserdem  theilte  das  Altgermanische  mit  dem  Slavi- 
sehen  die  im  Altprenss.  and  Litt,  verlorene  Composition 
der  W.  i  mit  W.  dha^  wovon  wieder  nur  das  Ags.  das  Per- 
fectnm  eode  gerettet  hat.  Kein  Zweifel  aber,  dass  dies  alte 
'da  (Grdf.  i-dhdm)  auf  die  Flexion  von  iddja  entscheiden- 
den Einfluss  übte. 

Beim  Verbum  substantivum  ist  natürlich  abzusehen  von 
den  aus  W.  vas  gebildeten  Formen. 

Im  Uebrigen  repräsentirt  wohl  das  Ags.  den  altgerma- 
lUBchen  Bestand,  indem  es  sowohl  W.  as^  als  auch  W.  hhu 
ini  Indic.  und  Conj.  Präs.  durchflectirt*).  Während  sonst 
<i9  im  Conj.  und  III.  Sing.  Plur.  Ind.  allein  dominirt,  und 
in  I.  U.  Sing.  Flur.  (resp.  Dual.)  Indic.  altnordisch  und  go- 
tisch asy  ahd.  hu  ausschliesslich  gefunden  wird. 

Die  ursprüngliche  Flexion  von  aa  ist  noch  klar  sicht- 

'^ÄJ^-    Sing.  I.  goth.  im,  altn.  em^    ags.  eom;    II.  goth.  is; 

"!•  allgemein  ist  oder  assimilirt  w,  altn.  er*^  Pur.  I.  *esma^ 

^«t«m,  altn.  eruni'^    IL  *estay  *esud,  altn.  erudh]    III.  all- 

S^mein  ausser  altn.  sind. 

Altn.  ertimy  erudh  führten  durch  ihre  pcrfectische  Phy- 
**^euomie  zu  III.  Plur.  eru  und  IL  Sing,  ert  (ags.  eart), 
^^d  da  sich  diese  Analogie  auch  sonst  geltend  machen 
^^lUite,  so  entsprang  daraus  das  ags.,  alts,  und  ahd.  sindon^ 


-  '^)  Dies  würde,  so  weit  es  den  ags.  Plaral  aron  (fiir  alle  drei  Personen) 
^S^hty  la  modificiron  sein  nach  M.  Müller  Vorlesungen  über  die  Wis- 

*^^**«oliaft  der  Sprache  1,  343  Not.  46;  „Was  die  englische  Form  are 
^^fifi,  so  ist  ihr  skandinavischer  Ursprung  von  Dr.  Lottner  nachge- 
äfften worden  in   den  Transactions  of  the  Philological  Society  1861, 

®-   63".    Vergl.  auch  Koch  Engl  Gramm.  1,  345. 
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Im  Goüjanctiv  eutspricht  das  goth.  sijau  bis  auf  das 
vorgeschlagene  i  genau  dem  skr.  st/dm.  Die  übrigen  goth. 
Formen  aber  sind  bekanntlich  so  gebildet^  dass  sia^  sija  uls 
Yerbalstamm  genommen  und  daraus  der  gewöhnliche  Conj. 
Präs.  der  a-Stämme  mit  i  abgeleitet  erscheint  Dem  ent- 
sprechen die  altn.  Formen,  wenn  man  die  durchgängige 
Längenbezeichnung  des  e  für  unursprünglich  halten  darf; 
ganz  richtig,  nur  dass  ^*  ausgefallen  ist:  se^  ser^  ae^  seiin^ 
seidh^  sei.  So  auch  goth.  gelegentlich,  z.  B.  2  Kor.  12, 
16  sai  flir  sijai  in  beiden  Hgs. 

Im  Indicativ  wirkte  derselbe  Stamm  auf  die  I.  IL  Dual. 
Plur.  und  veranlasste,  dass  üu^  isuts^  isum^  isuth,  die  wir 
vermuthen  dürfen,  zu  siju  oder  siu  usw.  wurden. 

Das  Ags.  und  Altfries,  weisen  gleichfalls  mit  einigea^ 
Formen  des  Conjunctivs  auf  das  Gothische.  Dagegen  be — 
ruht  das  mhd.  sie  (:dmie  Flore  4045.  7121,  :i>ndr/6  Wigamu^r 
4051.  5437,  s.  Mhd.  Wb.  3,  2,  293b)  u.  dgl,  im  Alemaa.^ 
nischen  seit  dem  14.  Jh.  von  grossem  Umfange  (Weinhol^M 
S..  350  f.),  ohne  Zweifel  auf  sehr  später  Formübertragun 
der  (X-Stämme.  Wir  haben  mithin  im  ahd.  altsächs.  si,  sm^m 
usw.  in  der  That  die  echten  altgermanischen  Formen  vc — : 
uns,  dem  skr.  sydm^  syds  usw.  genau  entsprechend.  D  :5 
Länge  in  I.  III.  Sing,  sl  ist  schwerlich  sehr  alt,  vielmeH.i 
der  in  i»/,  goth.  6i,  gleichzustellen. 

Von  W.  hhuj  germ,  hu,  besitzt  wie  gesagt  nur  das  Ags"i 
ein  vollständiges  bindevocalloses  Präsens,  Indic.  mid  CocblJ 
sogar  Imper.  und  Infinitiv,  mit  6una  des  Wurzelvoca^l* 
Bindevocalische  Analogie  hat  sich  geltend  gemacht,  w^'x^' 
I.  Sing,  beo  neben  heom  (alts,  hium)  begegnet. 

Die  vorauszusetzenden  Grundformen  hium  und  b£^ 
(ags.  heodh)  für  die  I.  II.  Plural,  wurden  ahd.  als  Perfecs^^ 
eines  Verbi  puri,  einer  Wurzel  hi  aufgefasst  und  mit  dL^^ 
hiatusfüllenden  r  versehen,    wie  etwa  scrirum  für  scrl^m^^'^ 
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W.  8cri.  KUnncn  nun  von  dieHcr  bo  ciHcliIoHBcncn  Wurzel 
^e  I.  nnd  II.  Sing,  bhn,  biftt  gebildet  Hein?  Dsinn  mUHHte 
Bich  auf  alts.  ags.  bht  und  ag8.  hitUi  dieselbe  Erklärung 
anwenden  lassen:  und  dort  tritt  doch  sonst  kein  In  zuT^ige 
Wie  vollends  soll  es  mit  dem  ahd.  Imperativ  bin  gehalten 
werden? 

Am  besten;  wenn  man  das  im  litt.  Praeteritum  und  ksl. 
Aorist  auftauchende  bi  (Scjilcicher  Litt.  Gramm.  8.  252*"*^); 
Miklosich  Formenl.  §  2()1)  in  die  P^rklärnng  mit  eiuKchlies- 
sen  könnte.  Die  Formen  sind  litt.  III.  Sing.  Prät  bHi^  bit-^ 
aksl.  I.  Sing.  Aon  bimüf  aber  auch  mit  den  gewöhnlichen 
Personalendnngen  I.  bUiuty  II.  III.  bi,  Plur.  II.  b'mte,  111.  bUeh. 
Jenes  mü  ist  ohne  Zweifel  aufzufassen  wie  das  wieder- 
holt im  Aor.  erseheinende  tu  (Miklosich  Yergl.  Formenl. 
S.  85  f.,  vergl.  S.  1(59),  über  dessen  Erklärung  zwischen 
Miklosich  und  Schleicher  Beitr.  l,  407  f.  Comp.  8,080  zu 
entscheiden  nicht  mir  zukommt.  Litt,  ti^  t  ist  vemmthlich 
ÄUg  Präsensformen  wie  dusü  (tusty  eiti  eit  eingedrungen. 

DasLittauische  hesitzt  nun  einen  periphrastischen  Optativ, 

^^  Welchem  an  den  Accusativ  des  Abstractum  auf  -Uf  sich 

®*^   Optativ  der  W.  bu  anschliesst.    Die  Formen  I.  II.  Plur. 

^^es  Opt  bime^  bite  lassen  einen  Schluss  auf  urspr.  bv-ime, 

^--ite  für  bhu-jd-ma,  bhu-jd-ta  zu:  Schleicher  Comp.  S.  841, 

^©r  zugleich  als  I.  II.  Sing.  *blau  und  bei  für  bhnjdin  und  bliu- 

J^Bt  nachweist    Das  ergäbe  für  die  111.  Sing,  bhujdt  und 

^^bliesslich  bi.    Daneben  steht  offenbar  bHi  als  eine  Bildung 

'^^t  primärer  Flexionsendung.    Ksl.  bimü  könnte  als  letzter 

"^^»«verstandener  Rest  dieses  Optativs  aus  blivjdm  hervorge- 

K^Hgen  und  das  optativische  /  in  die  Aoribtformen  fllr  j/  ein- 

6^<lnmgen   sein.    Indess   fasHt  Miklosich  die  Sache  anders 

auf*)^   und  so  bleibe  die  Erklärung  dahingestellt.    Vergl. 


*)  Ihm   Bohoint  S.  160   himi'i'   nnch    dor   fünften  Bildung   den  nkr. 
■^^■"iit  ontotandoD)    Grdf.  ahhnvam  oder  ahhum,    „Was  t  aulungt)  bc- 
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noch  altpers.  bii/ä  für  byä^  bvi/d,  skr.  hhuydt  (Bopp  Vergl. 
Gramm.  3,  83). 

Für  das  Germanische  will  ich  zunächst  -nur  folgern; 
dass  der  Imperativ  bis  in  diesen  Zusammenhang  gehöre, 
verkürzt  mit  Verlust  zweier  i  aus  btai  für  bvtsi  für  bkujdsi, 
wie  o(jfs  für  or/eis.  Und  wie  hier  b  auf  bv  beruht,  so  mag 
auch  IL  Sing.  Präs.  bis  auf  bvis.  III.  bidh  auf  bvidh  nach 
bindevocalischer  Analogie  (vergU  Otfrid's  steis^  steit)  zurück- 
gehen und  dies  i  unter  Mitwirkung  der  I.  II.  Flur,  in  die 
ahd.  I.  Sing,  an  die  Stelle  von  iu  übertragen  worden  sein. 

Dies  kann  vorläufig  genügen,  doch  will  ich  nicht  unter- 
lassen, noch  auf  lat  -bo^  -bis,  -bit  usw.  hinzuweisen,  das 
für  fuio,  fuis^  fuit  steht  (vergl.  äol.  <pota})  und  seine  Futur- 
bedeutung vielleicht  von  jenem  alten  Optativ  zu  Lehen  trägt^ 

S.  Schleicher  Comp.  S.  831  f. 

In  der  ganzen  Behandlung  des  Yerbum  substantivuiiKizi 
bietet  das  Slavische  interessante  Analogien  zum  German«^  > 
sehen.  S.  Miklosich  a.  0.  165  f  217.  240.  276.  308.  36^. 
436.  512.  550.  581. 

Als  den  wahrscheinlichen  altgerm.  Bestand  fanden  wir 
vollständige  Conjugation  von  bu  und  von  as^  letzteres  ntiLt 
Aphäresis  des  a  in  der  III.  Plur.  Indic.  (und  im  Conjunctiva  3- 
Ebenso  in  bemerkenswerther  Unterscheidung  von  dem  Nema- 
slov.  und  Bulg.  das  Aksl.  Kleinruss.  Russ.  und  Polnisch^^- 
Jene  beiden  erstrecken  mit  dem  Ober-  nnd  Niedersorb.  cLi^ 
Aphäresis  auf  alle  Personen  mit  Ausnahme  der  III.  Sin^-i 


merkt  er  ferner,  so  wäre  ich  geneigt  an  einen  auch  im  Lai  /la  emtrsre-* 
tenden  Binde vooal  i  zu  denken,  so  dass  hxviu,  hi  for  hvimti^  bvi  wlus 
byimVf  byi  stünden:  man  vergleiche  ban  für  bvah,  AUerdings  ist  biciiu^ 
biste,  bisen  dadurch  nicht  erklärtes  Man  könnte,  dünkt  mich,  auf  ^Lie- 
sem  Wege  die  dritte  skr.  Aoristbildnng  -isham,  -ishta,  -ishus  herl>ei- 
ziehen  und  für  die  ganze  Formation  die  beiden  lateinischen  PerCect- 
stämme  auf  i  und  is. 
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gehen  also  auf  dem  Wege  des  Goth.  noch  einen  Schritt 
Tveiter,  welches  nur  im  Dual  und  Plural  Aphäresis  eintreten 
Iiess.  Dagegen  stellt  sich  das  Serbische  und,  abgesehen 
von  dem  Dualis  und  jgewissen  Nebenformen  worüber  Miklo- 
sich  S.  437,  auch  das  Böhmische  in  Parallele  zum  Altnord. 
Soliwed.  und  Dänischen,  indem  sie  auch  in  der  III.  Plur. 
den  Wurzelvocal  bewahren  oder  wieder  einführen.  Hätte 
liier  Bewahrung  stattgefunden,  so  würden  diese  Sprachen 
gajiz  allein  von  allen  arischen  Sprachen,  nur  mit  dem  Griech. 
and  Albanesischen  noch  verbündet,  die  echte  Wortgestalt 
onzerstört  über  die  Jahrhunderte  hinweg  getragen  haben. 
Vcrgl.  Stier  KZ.  7,  1—11. 

Eine  kurze  Uebersicht,  wobei  von  den  bindevocallosen 
und  den  Formen  des  Mediopassivs  abgesehen  wird,  mag  die 
Urform  der  germanischen  Personalsuffixe  in  Einem  Bilde 
vor  Augen  stellen.  Dabei  bedeutet  I  Indic.  II  Conj.  Präs. 
Ill  Indic.  IV  Conj.  Perfect!.  Eine  zweite  Tafel  giebt  die- 
selben Formen  nach  Eintritt  der  ersten  Lautverschiebung 
und  der  WestphaFschen  Gesetze,  nur  abgesehen  von  der 
AnLehnung  des  an.  Nur  die  ain  und  tn  in  II  und  IV  sind 
etwas  zweifelhaft,  S.  117. 

T      ^         ...     amansi        ,  ..  •         *t. 

.1.    <?,    asi,    ati;  ,    ata.     anti;     avast,      athas 

'  ama 

n»  ain.    .  .,  ait;     aima.     aita,      ainti     aiva^       aithas 
'  a%si 

DI.     a,    tha^    a;     (u)ma^     (u)ta^  (u)nt;    (ui)va^    (u)tha8 
^'  Jdn^  •?^.  ,  jdt;  jdma,     jäta,    jdnt;     jäva^      jäthas 


!•     öo^    isy     id;  ,       ad^      and;       äs^  ata 


**•      ae      ,  ,     a^;      aim^       aid^       ain]      aiv-,        aits 


'  ais' 
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in.  — ,  t, 

7 

wm,         vd^        un; 

1«, 

uf« 

IV.    i,  ;, 

• 

'5 

htiy           id^           in ; 

ev-, 

i^«. 

Nachzutragen  ist  zu  I.  die  auf  Schwächung  und  Asi 
milation  (auf  ate,  ati,  iti)  beruhende  II.  Plur.  im  Qothische 
Die  ae  und  i  der  II.  Sing,  in  II  und  IV  beziehen  sich  a 
das  Ags.  und  Altfries.  Doch  kann  die  Möglichkeit  ein< 
Formtibertragung  aus  I.  IIT.  Sing,  nicht  geleugnet  werde: 

Im  Uebrigen  hat  die  Formübertragung,  abgesehen  vc 
ama  I,  aisi  II,  jcisi  IV,  das  Gothische  fast  gänzlich  ve 
schont,  im  Ahd.  einiges,  in  den  anderen  germ.  Sprache 
vieles  ursprünglich  Verschiedene  uniformirt. 

Von  der  Ausdehnung,  welche  das  m/s  des  Ind.  Fräi 
allmälich  gewann,  war  schon  die  Bede,  ebenso  von  dei 
Einbruch  einer  eigentlich  conjunctiven  Endung  in  den  Ind 
cativ  Perfecti.    Anderes  ist  schwierig. 

Im  gothischen  Mediopassiv  sahen  wir  die  Suffixe  d 
dritten  Person  merkwürdig  mächtig.    Der  ganze  Plural  z. 
war   davon  occupirt.    Dasselbe   ist   im  Indicativ  und  C 
junctiv  Präsentis  und  Perfecti   aller   niederdeutschen  Sj 
chen  (Alts.,  Ags.,  Altfr.)  der  Fall.    Der  Weg  aber  soh 
gewesen  zu  sein,  dass  aus  and  nach  bekanntem  nieder^ 
sehen  Lautgesetze  ad  entstand,  und  die  nun  gleiche  Fora 
II.  III.  Plur.  auch  der  ersten  Person,  wie  im  Perfectum  ur 
ganzen  Conjunctiv  die  gleiche  der  ersten  und  dritten, 
der  zweiten  mitgetheilt  wurde. 

Im  Ahd.  scheint  aus  a7n  und  ant  und  ebenso  au 
un  sich  die  Vorstellung  erzeugt  zu  haben,  als  sei  ein 
uant  (m,  n)  wesentlich  zur  Pluralbezeichnung,  welcher 
auch  der  II.  PI.  mitgetheilt  wurde.    S.  Graff  2,  1147 
Zs.  12,  37.  43.  50.  99.  133.    Die  ältesten  Beispiele 
sein  Gl.  Ken  112.   113  (Hattem.  1,  172a)    Iniellegv 
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nmd;  extoUite,  heffent;  Gl.  Reich.  B.  Diut.   1,  507b  vidis- 
Hs,  kisahunU    Dies  spätere  ent  hat  dann  im  Alemannischen 
bekanntlich  auch  die  erste  Person  überwuchert  und  sämmt- 
liehe  übrige  Plurale.    Auch  das  Niederd.  erklärt  sich  noch 
besser,   wenn   im  Plur.  Präs.  die  Formen  an  (and),   and, 
«nd,  im  PI.  Perf .  ww,  und  (un)^  un  vorher  entwickelt  waren. 
Das  ahd.  und  altniederd.  (wenigstens  ags.  altfr.)  st  der 
n.  8mg.  Präs.  könnte  von  uueist  und  muosty   dann  kanst, 
gatarst  seinen  Ausgang  genommen  haben.     Aber  auch  das 
d  des  Pronomens  der  II.  Person  war   sicherlich  nicht  ohne 
Ginfluss  darauf,  zunächst  in  der  Anlehnung  gihestü.   Aehn- 
Ueh  hat   der  verbliebene   österreichische  Dualis  es  die  II. 
Plnralis  umgestaltet:    ^s  gehts.    Denke   dabei  Niemand  an 
den  gothischen  Dual   -ats^  desseu  s  nach  ahd.  Auslautsge- 
setze abfallen  musste.    Noch  mehr  jedoch  dürfte  die  Ana- 
logie von  hist  (nach  ist  gebildet)  in  Betracht  kommen.    Und 
geradezu   entscheidend   hiefiir   ist   der  Umstand,   dass   die 
Sprache  des  Heland  zwar  schon  bist^   nicht  aber  die  son- 
stige Personalendung  st  der  IL  Sing,  kennt. 

Seltsames  ist  im  Altnordischen  vorgegangen.  Die  II. 
Sing.  Ind.  Präs.  hat  die  Form  der  dritten  verdrängt,  ja  sie 
^t  im  Schwedischen  und  Dänischen  auch  die  erste  Person 
^itergriflfen.  Die  Berufung  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
d^r  Laute  dh  und  s  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus.  So 
^el  ich  sehe,  gewährt  nur  das  is  für  ist  (III.  Sing,  des 
^^rbi  subst.)  einen  glaublichen  Ausgangspunct  der  Form- 
Wi^ertragung,  so  lange  daneben  noch  die  IL  Sing,  is  be- 
stand (vergl.  Gramm.  1,  912.  1045).  Also  wiederum  das 
^erbum  substantivum!  Man  sieht  wie  gänzlich  es  bei  allen 
^ormttbertragungen  auf  die  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
Uiatsächlichen  Machtverhältnisse  der  Wörter  in  der  Rede 
Cinkonmit.    Und  diese  ihrerseits  beruhen  auf  dem  Stil. 

Das   neue   altn.  PersonalsuflSx   -is   der  II L  Sing,  hat 
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übrigens  noch  eine  weitere  Geschichte,  die  durch  das 
northombrische  in's  heutige  Englisch  ftihrt :  vergl.  Koch  ] 
Gramm.  1,  335. 

Der  altnordische  durchgängige  Umlaut  der  I.  { 
Ind.  Präs.  dürfte  einerseits  auf  Formübertragung  ans 
II.  III.  Sing.,  andererseits  auf  der  verhältnissmässig  grc 
Anzahl  altn.  Verba  beruhen,  die  ihren  Präsensstanmi 
telst  ja  bilden:  Gramm.  1,  920.  So  überwog  die  Ana 
der  ersten  schwachen  Conjugation. 


DAS  PERSONALPRONOMEN. 

Qgang.  Drei  Perioden  der  Gestaltang  des  Personalpronomens. 
>ie  Stämme.  Schwund  des  unbetonten  a  der  letzten  Silbe 
aiisolien  Ursprache  (über  die  Medialendungen) ,  die  Partikeln 
im  den  Personi^suff.  angefügt.  Imperativ  und  Imperfect;  die 
tiTBufif.  tdt,  dnd,  minOf  mdt  participial ;  der  blosse  Yerbalstamm 
»ratir;  ostar.  tu;  II.  Sing.  Med.  sva  (ein  altar.  Genus  reflexivum 
'bums?  das  ital.  celt.  Mediopassiv).  Die  erste  Person  (preuss. 
nren  des  Mediums;  des  goth.  Passirperfects?):  a  (i),  a-ma  (ana), 
sammenhang  mit  Demonstrativen  der  Nähe  (das  Augment),  zu 
leiden  von  am  ,, jener"  und  seiner  Verwandtschaft;  die  selb- 
in  Formen  a-hdm,  an-sma,  lat.  enos  (enkl.  nas);  die  Demonstr. 
d  ai'Tna,  ai-va  „eins".  Die  zweite  Person :  Metamorphosen  von 
)benstamm  ivi;  matva,  matvi;  tatva.  Aus  matvi  vaj-dm;  zd. 
xm^yüzhem;  St.  ju,  juj-dm  aus  iitvi;  der  Plural  mama-t,  mans; 
auf  «.  —  2.  Die  Flexion.  Das  altar.  Paradigma  mit  Belegen, 
ertragungen  im  Ostar.  Griech.  Lat  Geschichte  des  Personalpr. 
Slav.  Preuss.  und  im  Germanischen.  Ueber  den  Dualis:  seine 
tändigkeit  und  Abhängigkeit  vom  Plural;  das  Element  va  für 
Declination,  in  Conjugation,  in  Pronominalstamm :  altar,  an-dva, 
irhalten  in  den  altgerm.  Stämmen  un-tva,  ju-tva.  Der  Genitiv 
Bonalpr.:  altar,  aus  dem  Possessiv  mit  der  Endung  m;  Stamm- 
des  Possessivs  mittelst  ra,  etna,  ka,  ja;  der  Stamm  des  Perso- 
ilbst  Possessiv;  Einheit  und  Trennung  des  Possessiv-  und  Yerbal- 
—  3.  Plurale  und  Locale.  Acht  Pluralbildungen:  mittelst 
c^ation,  Vocalverstärkung,  »ma,  d  (a),  t,  a-sa»,  cw,  ohne  Suffix. 
cation,  Vocalverstärkung,  sma  in  der  Casusbildung:  ima  für 
il.  Loc,  für  Instr.  in   der  Präp.  smat,  identisch  mit  sva   des 
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Loc.    Plur. ,    verwandt   mit   skr.    Snff.   sat     Syntaktische   Berühmng 
zwischen  Dat.  Abi.  Loc.  Instr.,  ferner  zwischen  Loc.  und  Gen.,  Gen. 
und  Abi.,  Dat  und  Gen.,  den  Bichtungscasus.    Das  Casussnff.  bhi  des 
Dat.  Abi.  Instr.  (aus  dvif).    Das  Casussu£f.  a,  a  des  Loc.  Instr.  (auch 
im  Oonjunctivstamm).,    gleich    der  Präpos.  a.     Die  Localsu£f.  t,  i  (aus 
einem  Ortsadv.  ??),   im  (Neutr.  von  t),  ja  (Loc.   von  t);  DativsufiEl  at 
mittelst   i  aus  d  diflTerenzirt ;   Suff,   uü  des  Plur.   im  Ost-   und  West- 
arischen (lettoslav.   Formübertragungen).  —  4.  Das  Ablativsuffix. 
Chronologie  der  Declinationsarten ;    Grade  der  Worteinheit.     Suff,   am 
des  Acc.  und  Gen.  (mit  der  Negation    verwandt)  und  d  (Grundf.   ada 
„dort")    als  Neutraldeterminative.     Die    Formen    des  Ablativsuffixes 
ty  oty  adha  und  ihre  Verwandtschaft  mit  Adverbialsuffixen  und  Präpo- 
sitionen: Grundf.  atoa]  Zusammenhang  mit  tva  „du"  und  dva  „zwei"r- 
Ursprung  ans  dem  Demonstr.  ta  mittelst  Superlativsuff,  va;  von  der-    • 
selben  Grundf.   das  Casussnff.  as  des  Loc.  Abi.  Gen.  (das  Genitivsn 
sja  ein  Belativum).    Plurale  aus  Locativen;  die  Pluralformen  auf 
Der  Nominativ:  unbezeichnet,  durch  Vocalverstärkung,  durch  Partik 
dm,  durch  8  bezeichnet ;  Zusammenhang  des  letzteren  mit  W.  a*  „sei 
leben".   —  5.   Die    Stammbildung.     Scheinbar,  suffixlose    Oasi 
Die  Pronomina  ya  und  ka  in  der  Wortbildung;  die  Superlativsufil. 
va^   ta  auf  Stoffwurzeln  beruhend;    desgleichen  Suff,  ju  und  9a; 
rührungen  zwischen  Stoff-    und   Formwurzeln;  die  Zweizahl  und  < 
Dort  als  Grundlage  von  Verbal  wurzeln ;  über  Wurzelanalyse  und  P 
Positionen.    Dechnationsendungen  als  Stammbildungssuffixe:    Nom: 
Agentis  auf  ä  (weshalb  d  auf  Feminina  beschränkt),  Nomina  Actio 
auf  a;   die  Stammbildungssuff,  ja^   tva^   hha  von  Casusendungen; 
Sufßxe   mit  den  Hauptelementen  71,  nt,  sky  r  von  Präpositionen  s^b- 
stammend.     Die  Suffixe  dritter  Person  des  Verbums  Localendun^en 
(die  Aoriststämme  auf  %  und  a).  —  6.  Bück  blick.    Ourtius'  Ansiolit 
von  der  Jugend  der  Declination  bestritten:  die  Copula  im  Verbnin  so 
alt  wie  im  Satz.     Folgerungen  für  die  altarische  feste  Wortfolge    au« 
den  Compositis:    Object,  Prädicat,  Subject;   Adjeotiv  vor  SubstantiT, 
Adverbium  vor  Verbum,  die  Afformativa  postponirt  (Begriff  der  Prono- 
mina). Bedeutung  der  Beduplication ;  drei  Epochen  der  altarisohenSpraoIi- 
geschichte  bis  zur  Befreiung  der  Wortfolge^  wom^t  di^  vierte  beginnt 
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Von  den  letzten  Nivcllirungen  der  Person alsuffixe  wen- 
det sieh  unsere  Betrachtung:  zurtlck  zu  ihrer  ältoBtcn,  festegten 
^nd  dnrch  die  Flucht  der  Zeiten  hin  unwandelbaren  Unter- 
Scheidung,  zu  ihrer  selbständigen  Existenz  als   persönliche 
A*onomina«     Wir  betreten    gleichsam    einen  Urfclsen   der 
«Sprachschöpfung,  es  wird  nothwendig  sein  nicht  blos  eine 
einzehie  spätere  Gestaltung  desselben  prtlfender  Auflr)sung 
*a    anterwerfen;  sondern  den  Blick  weiter  zurllck  auf  die 
anfänglichsten  Verhältnisse  zu  richten. 

Woher  die  grosse  üfannigfaltigkeit  der  Personalbezeich- 
niiangy  wenn  wir  die  arischen  Sprachen  im  Ganzen  Überschauen? 
Eine  Mannigfaltigkeit,  welche  sich  gegen  alle  scheidende 
BemUhung  absichtlich  zu  sträuben  scheint,  indem  Formen  hier 
diiueln  zusammenhangslos  auftnuchend  dort  in  weitverzweig- 
ter Gemeinschaft  stehen,  hier  scheinbar  nur  geduhlet,  dort  in 
unbestrittener  Herrschaft  sich  ausbreiten. 

Es  offenbart  sich  darin  der  verschwenderische  oft  tlber 
das  Ziel  hinaus  treibende  Schaffensdrang  der  Sprache,  es 
flnillt  uns  die  Fülle  der  Dittologien  (nach  Pott'»  treffender 
Boseichnung)  entgegen:  gleichbedeutende  Gc])il(le  verschie- 
dener Gestalt,  welchen  aber  das  Streben  innewohnt,  dieser 
Verschiedenheit  Sinn  unterzulegen,  dergestalt  dass  den 
Elementen  ihrer  Form  schliesslich  Werthe  und  Functionen 
^kommen,  welche  mit  ihrem  ursprünglichen  Gebalt  wenig 
^neren  Gonex  besitzen. 

So  folgt  im  Allgemeinen  auf  die  Periode  der  Dittolo- 

8^en  ein  Zeitalter  der  Differenzirung  und  darauf  als  dritte 

Stnfe  die  üniformirung,   ohne   dass   freilich   eine  radicale 

Ansgieichung  gelänge  und  ohne  dass  wir  andererseits  mit 

^^'cherheit  allen  Doppelformen  absolut  gleiche  Bedeutungen 

«tischreihen  dürften. 


TvttBg  «*'"  ^  „Veil  »«I  ^     ,    ,,^W»  e  tfi  X  ex        ^ 


u» 


i^'^^.:..,\x«.oUeV^eTd6tv  i«^ 
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EnduBgen  zasammenstelle  nnd  in  jener  mä  ma^  in  dieser 
thä  sa  d.  i.  tud  tva  vermnthe«  .  Aus  Formübertragung  oder 
angetretenen    Partikeln    lassen    sie    sich    nicht    erklären, 
sie  mtlfisen  uns   daher   als   versprengte  Beste   einer  sonst 
gänzlich  verschwundenen  Formation  und  zwar  eines  eigent- 
lichen Mediums    gelten.      In   md    und   tvä  vermuthe   ich 
Dativhedeutung    „für  mich,    för   dich":    wie    sich    aus   ä 
das  DativBufGx  erst  differenzirt,  wird  unten  gezeigt  werden. 
Was  die  ttbrigen  Medialendungen  anlangt,  so  stünde 
lautlich    nichts    entgegen,    das   a   welches   z.  B.   /xae  vor 
f^  voraus  hat,  mit  Boller  Wiener  Sitzungsb.  25,  13  Anm. 
^  „reflexives  a"  zu  betrachten,  wenn  nur  ein  Beflexivum 
^  Bonst  nachgewiesen  wäre. 

Es  wird  sich  gegen  Ende  dieser  Untersuchung  heraus- 
stellen, dass  die  dritte  Person  des  Verbums  ursprünglich 
Jult  keinem  besonderen  Suffix  versehen  war  und  daher  die 
"^üie  Wurzel  den  Dienst  eines  Verbum  Impersonale  versehen 
konnte.  Wir  werden  femer  bald  die  Accusative  ma  und 
^^  kennen  lernen  und  uns  später  von  der  relativen  Jugend 
des  Accusativs  auf  m  überzeugen. 

Hierauf  gestützt  erkläre   ich  z.  B.  skr.  dviv^,  altar. 

®twa   dviJe-adi   für    dvik  tvd    (durch  i  vermehrt,    worüber 

®^gleich   Näheres)   „es  (man)  hasst  dich",   altar,   tudd-saiy 

»^B    (man)    schlägt    dich"   d.  h.    du    wirst    gehasst,     du 

^^iwt    geschlagen.      Ich   halte  die  Form,    wie  man  sieht, 

***^  ein    ursprüngliches  Passivum,  welches   sich   mit   dem 

einstigen  Medium,  wovon  /xjyv  und  thds  erhalten,  vermischte 

^^d  die  passive  wie  die  mediale  Bedeutung  in  sich  vereinigte. 

Die  vorausgesetzte  Bedeweise   ist  nichts  weniger  als 

^^rwunderlich   oder  singular:    man    sehe    in  v.  d.   Gabe- 

*^ntz'  Abhandlung  über  das  Passivum  den  §  10  „Imperso- 

^«Ues  Passivum"  (S.  504 — 507),  ein  ziemlich  reiches  Ver- 

^«ichnisB,  worin  auch  die  celtischen  Idiome  einen  Platz  be- 
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haupten.  Ich  weiss  allerdings  nicht,  wie  weit  diese  Angabea 
für  kritisch  gesichert  gelten  dürfen :  vergl.  Miklosich  Imper- 
sonalia Denkschr.  1 4,  38.  Dazu  kommt  was  Friedrich  Müller 
(Linguist.  Theil  des  Novara- Werkes  S,  255)  ans  Sprachen 
Australiens  anftthrt:  das  Passivum  unterscheidet  sich  vom 
Activum  nur  durch  die  verschiedene  Pronominalform.  Wäh- 
rend diese  nämlich  im  Actiy  stets  subjectiver  Nominativ 
ist,  steht  sie  im  Passiv  im  Accusativ,  und  dem  Ausdrucke 
puntan  pan  „schlagen  ich"  stellt  sich  im  Passivum  puntan 
tia  „schlagen  mich"  gegenüber. 

Uns  selbst  wird  sich  bald  flir  die  arische  Ursprache  noch 
ein  anderer  Gesichtspunct  zur  Auffassung  jener  Wendung 
eröffnen.     Hier  will  ich  nur  noch  darauf  hinweisen,  dasi 
dem  angenommenen  dvik  tvd  des  Passivs  einst  ein  active 
dvih  tva  zur  Seite  stand,  skr.  dvelvi^   der   Accent   hat  de 
Guna  bewirkt.    Die  Betonung  der  skr.  zweiten  Hauptconj 
gation  lehrt,  wie  die  Sprache  die  beiden  vollkonunen  gleici 
lautenden  Formen   auseinander  hielt.     Der  Accent  dien 
hier  klärlich   zur  Differenzirung,   keineswegs  hatte  er 
Aufgabe,    wie  Benfey  will   (zuerst  Gott.  Gel.  Anz.    184 
S.  842),  den  modificirenden  Worttheil  hervorzuheben.    Ab 
gewiss  konnte  schon  der  höhere  Redeton  dies  Amt  verriet 
ten,  ehe  noch  die  Wurzel  mit  dem  Pronomen  zur  WorteLzÄi- 
heit  verschmolzen  war. 

Diese  Bemerkungen  gelten  für  das  ganze  Passivu 
Die  Personalbezeichnung  war  dieselbe  wie  im  Activum, 
der  Ton  ein  anderer.  Wenn  die  zweite  skr.  Hauptcoaj^' 
gation,  welche  den  altarischen  Accent  bewahrt,  auch 
Plurale  des  Activums  die  Personalendung  durch  den 
ton  auszeichnet,  so  ist  dies  eine  relativ  jüngere  Erscheinii.^ci£y 
welche  zu  einer  Zeit  und  einem  Zwecke  eintrat,  der  V^^r- 
mischung  mit  dem  Passivum  von  vornherein  ausschLoes. 
S.  Abschn.  3  Anf.  dieses  Aufsatzes. 
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Setzen  wir  die  II.  Sing.  Aoristi  l^r^^j  so  zweifelt  kein 

Mensch,  dass  als  Qrnndf.  d  dhl  sa  anzunehmen  sei.    Dem 

liegt  passivisch  i^oo  d.  i.  if^Eno,  vormals  a  dhi  m  gegen- 

tther.     Wir  sehen ,  das  urspr.  unbetonte  active  a  der  Per- 

Bonalendung  hat  sich  verloren,  das  urspr.  betonte  passivische 

VUeb  erhalten*). 

Genau  in   demselben  Verhältniss  stehen  fi-e  und  fia-c, 
ü-t  und  ffa-e  des  Präsens. 

Schon  Boller  (ich  zweifle  ob  Andere  vor  ihm)  liat 
1857  a.  0.  U))er  das  i  des  Präsens  das  einfach  Richtige 
gesagt,  und  Friedrich  Müller  es  mehrmal»  (Wiener  Sitzüngs- 
ber.  25,387;  Beitr.  2,  351  ff.),  aber  wie  es  scheint  vergeb- 
lich wiederholt.  Boller  betrachtet  das  i  „blos  als  deiktischen 
Zusatz  zur  Hervorhebung  der  Person".  Wir  werden  dem 
deiktischen  Zusatz  oder  vielmehr  der  Localpartikel  ?,  /,  welche 
zu  lediglich  verstärkender  Function  herabgesunken  ist,  noch 
oft  genug  begegnen.  Was  ihre  Verbreitung  anlangt,  so  ver- 
steht es  sich  für  mich  von  selbst,  dass  Endungen  wie  mas, 
va»  nicht  aus  ma^i,  vasi  verkürzt  sind:  die  älteren  Formen 
ohne  i  waren  nie  aus  dem  Gebrauch  verschwunden  und 
konnten  zu  neuer  ausschliesslicher  Geltung  durchdringen. 

Zur  Chronologie  halten  wir  fest,  dass  die  unbetonten  a 
"Or  letzten  Silbe  schon  verschwunden  waren,  als  i  antrat 
^  hatte  den  Beruf  im  Activum  Präsens  und  Futurum  ♦♦), 
'Dl  Passivum  Präsens  und  Perfectum  auszuzeichnen. 

Ausser  der  Partikel  i  erscheint  die  Partikel  am  den 
^^i^onalendungen  beigefügt.    Auch  sie  wird  uns,  und  zwar 

*)  Wenn  Knhn  KZ.  15,  411—417   mit  Rocht  daH  conjimctivische 
*«t^  den  nrHprünglichcn  präp.  ModialansgAng  hält,  ho  hat  wohl  das 
^*^t«nde  t  die  Dehnung  des  a  bewirkt,   wie  unzählige  Mal  vor  an- 
*®»idem  a  ein  t  oder  u  gedehnt,  resp.  gunirt  wird,  vorgl.  8.  21. 

**)  d.  h.  den  Potential  von  W.  as  „Boin".    Nach  Benfey's  gelehr- 
^^d  umfassender  Darlegang  (Uober  einige  Pluralbildungen  des  indo- 
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anter  Anderem  als  Nominativzeichen^  noch  sonst  beschäftigen. 
Wir  finden  sie  übrigens  nur  in  den  sogen.  Secnndärformen 
und  im  Imperativ,  und  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Per- 
son: so  dass  nicht  etwa  bei  griech.  /iti^v  an  sie  gedacht  werden 
kann.  Das  stammhafte  a  des  Pronomens  an  welches  sie 
tritt;  kann  beliebig  davor  ausfallen  oder  mit  ihrem  a  zu  d 
verschmelzen.  Ein  Umstand,  welcher  benutzt  wurde,  um 
die  n.  in.  Dualis  Act.  tam^  tdm,  rov,  tt^v  zu  diflFerenziren. 
Damit  hat  es  indess  schon  das  Zend  nicht  mehr  genau  ge- 
halten.    Vergl.  Pott  Et.  Forsch.  2,  307. 

Die  zugesetzten  Partikeln  müssen   wir  beseitigen,  um 
die   reinen   Pronominaltheile   des  Zeitworts   herauszulesen. 
Auch  vom  ganzen  Dual  und  von  der  dritten  Person  sehen_^ 
wir   vorläufig   ab.     Endlich    verlangen    einige   Imperativ — 
endungen  vorweg  eine  kurze  Betrachtung. 

Die  ersten  Personen  Imper.  im  Skr.  und  Zd.  gehörei^ 
durchweg,  wie  Gurtius  nachwies  (Tempora  und  Modi  S.  241  ^ 
Anm.),  dem  Gonjunctiv  an.  Die  II.  III.  Dualis  und  1^1 
Pluralis  stimmen  mit  den  Secundärformen  tiberein:  wie  irzi: 


Veda  noch  geradezu  Imperfecte  als  Imperative  erscheine 
und  im  Skr.  noch  regelmässig  hinter   mä  sma  „dass  nich^t 
das  Imperf.  gesetzt  wird  (Benfey  Gramm,  fttr  Anf.  S.  SEE: 
Bem.  3).     Die  III.  Sing.  Plur.  Med.  tänij  antdm  sind   ai 
dem  secund.  ta,  anta  durch  die  Partikel  am  differenzi] 
beide  im  Gothischen  (S.  111),   die  zweite  auch  im  Griec-" 
ins  Activum  eingedrungen. 

Ausserdem  aber  haben  wir  im  Activum  II.  III.  Sin. 


germanischen  Verbum  S.  40  ff.),  womit  Curtins  Zur  Ohronol.  S. 
nahe  zasammentrifft,  scheint  für  den  Potential  überfiaupt  die  aria^^J 
Ursprache  eine  Nebenform  mit  schliessendem  i  entwickelt  zu  hi^lo^ 
Bestätigend  tritt  auch  das  Germ,  hinzu,  oben  S.  194.  Doch  sckx^io 
mir  die  Untersuchung  noch  nicht  ganz  abgeschlossen. 


Der  Imperativ.  221 

IL  Plnr.  tdt^  HL  Plnr.   anttUy  vedisch  mit  bekannten  Ent- 

Bprechmigen :  zd.  t<H,  ital.  tdä,  tmL  to,  tu,     Dazn  lat.  II. 

Plnr.   t&tef  nmbr.  IL  III.  Plur.  tuta,  tutu,  jünger  tuto.    Im 

Ut.  töte  ist  ganz   einfach  das  gewöhnliche  Imperativ-  nnd 

einstige  second.  Snff.  der  II.  Plur.  te  an  to  getreten  wie 

in  dem  jungen  grieoh.  rwaav  die  Endung  der  III.  Plur.  oav 

IUI  roi.     Ob  jenes  Secundärsuif.  umbr.  tu  lautete,   wissen 

wir  nicht     Sicher  aber  liegt  immer  lat.  tote  jenem  tuta 

Am  nächsten.    Zugleich  beobachten  wir  jedoch  die  Umdeu- 

^ong,   welche   die  Endung  als  Reduplication  des  Singular- 

sntBxes  tu  ansieht  und  sie  demgemäss   auch  auf  die  III. 

f^lur.  überträgt    In  der  III.  Plur.  anUU  hat  sich  tat  an  die 

Stelle  von  t  der  gewöhnl.  Seoundärendung  UL  Plur.  ant 

firesetzty  wie  III.  Sing,  tat  an  der  Stelle  des  sec.  t  zu  stehen 

®<iheint     Desgleichen  halte   ich  ved.  dhvdt  der  II.  Plur. 

imp  er.  Med.  (neben  dhvam  und  dhva)   fllr   eine  Uebertra- 

S^Hg:   das   neugeschaffene   mediale  dhvdt   yerhält  sich  zu 

dhxfd  wie   das   active  UU  zu  ta.     Das  dt  der  II.  Plur.  tdt 

^a,i»  überdies  im  Sprachgefühl   vielleicht    mit  der  Partikel 

^^    verschmolzen.     So  reduciren   sich  alle  Formen  auf  das 

bloase  tdt  mit  seiner  ausgedehnten  Anwendung  für  II.  und 

'II*  Person,   für  Singular   und  Plur.     Ich   sehe   darin   ein 

*^l«itivigches   Adverbium   vom   Partie.  Perf.  Pass,   auf  ta, 

*^^x  Accent  stimmt:  vedisch  tat,  ebenso  griechisch  i?S€T<!K 

^öi  Hesychius  (Curtius  KZ.  8,297),  trägt  wie  Suff,  td  den 

Ton,    Unser  aufgemerkt!  achtgegeben!  fällt  Jedem  ein. 

In  den  alten  Sprachen  begegnen  noch  andere  analoge 
Bildungen. 

Dieconsonantisch  endigenden  Wurzeln  der  neunten  Glasse 

zei^Qji  in  der  II.  Sing.  Act  die  Endung  dud  d.  h.  das  Parti- 

^pium  Präs.  Medii.  Eine  Deutung,  welche  ich  A.  Weheres  Vor- 

'OstiDgen  verdanke.  Ich  nehme  die  Form  aber  nicht  mit  Weber 

**^  Vooativ,  sondern  als  die  reine  Stanmiform  oder  als  Instru- 
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mental  auf  a :  beides  lässt  sich  hier  so  wenig  wie  z.  B.  in  der 
Partikel  sma  oder  im  Genindium  auf  ya  nnterscheiden. 

Vollkommen  gleiche  Auffassung  gilt  für  die  altlat  11.  IIL 
Sing,  mino  (Bopp  Vergl.  Gramm.  2,327;  Corssen  Krit  Beitr. 
S.  492  f.),  welche  indess  Nominativ  sein  kann  und  sicher  ffir 
einen  Nominativ  gehalten  wurde^  als  man  den  Flur,  mini  schul 

Neben  dem  Medialparticip  auf  mana  gab  es  eine  ältere 
Form  mit  dem  Suff.  )yia,  im  Lettoslav.  erhalten.  Daher  die 
umbr.  n.  III.  Sing.  Imperf.  Pass,  auf  mu^  ursprünglich, 
denk  ich,  ein  Ablativ  -rndd.  Der  Plur.  munio  nach  Analogie 
des  activen  tuto  durch  Reduplication.  Vergl.  Schleicher 
Comp.  S.  705.  Aufrecht  und  Eirchhoff  1,  Ul  l  vermnihe 
ursprüngliches  smdt  das  aus  sva  und  ta  erwachsen  wäre. 

Zu  ganz  anderen  Erwägungen  veranlassen  uns  die  no 
übrigen  Formen  der  IL  Sing.  Act.  und  Medü. 

In  dem  act.  dhi  ist  das  Pronomen  tva  der  zweiten  Perso: 
(uur  als  2-Stamm)   nicht  zu   verkennen.     Keineswegs 
dürfen  wir  annehmen;  es  sei  wo  der  reine  Präsensstam 
als  II.   Sing.   Imper.    fangirt^    abgefallen    oder   mit    dei 


Stamme  nicht  verschmolzen.    Hauptsächlich  die  a-Stämme 


die  sog.  erste  Hauptconjugation  des  Skr.,  zeigen  dii 
Ausdrucks  weise ;  und  wir  werden  im  Verbum  noch  e 
Beispiel  haben,  besonders  aber  beim  Nomen  beobachteni 
die  Flexion  der  a-Stämme  sich  zuerst  abgeschlossen  hat 
einen  älteren  Zustand  repräsentiii;  als  die  Flexion  der  übrige 
Damach  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wie  in  viel 
nicht-arischen  Sprachen  (s.  Schleicher's  Abh.  über  Nomen  U3C^<1 
Verbum  S.522. 5*31  usw.)  anfangs  die  nackte  Wurzel,  dann  äL^r 
Präsensstanun  zur  Bezeichnung  der  11.  Sing.  Lnper.  diente  '*^^* 


'*')  Jacob  Grimm  El.  Schriften  3,  352  dreht  die  Sache  um :  ,^ 
Verbum  muss  aus  dem  Imperativ  erfolgt  sein,  das  Nomen  aus  ^L^m 
Vocativ  und  in  beiden  einander  yielfSäch  verwandten  AensBemacm.  ggen 
haftete  die  einfachste  Urform". 
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Die  imperativisohe  Verwendong  des   blossen  Präsens- 
Stammes  scheint  mir  die  ostarische  III.  Sing,  tu  zu  besta- 
tten, worin  ich  nichts  anderes  als  die  sowohl  im  Skr.  wie 
im    Zend    vorhandene    Auiforderungspartikel    tu    erblicke. 
Die    Uebertragoug   in  die   III.   Plur.    (antu)   geschah  auf 
dieselbe  Weise  wie  nach  der  obigen  Vermuthnng  in  antat 

Wie  fassen  wir  nun  das  sva  der  11.  Sing.  Medii?  Schon 
u^    a-Stämmen   erscheint   es.     Die   angeredete   Person  ist 
^mit  gewiss  nicht  gemeint.     Doch   rouss  das  tva  der  H. 
Person  dnrch  sva  hindurchgegangen  sein,  ehe  es  zu  seiner 
ua  Verbnm   häufigen  Form    sa  gelangte.      Also  entweder 
passivisch  der  Verbalstamm  impersonell  und  dies  sva  soviel 
His  „dich".    Oder  medial:  die  angeredete  zweite  Person  ist 
^icbt  ausgedrückt   und  sva  kommt   einem  „für  dich^,  dem 
tu  in  tM'S  gleich.    Die  abweichende  Form  —  man  erwar- 
tet mindestens  svd  —  wäre  kein  unübersteigliches  Hinder- 
niss   der  letzteren  Deutung,    bei  der   man   sicii  beruhigen 
kann,  da  gegen  die  erstere  vielleicht  ihre  Umständlichkeit 
spricht,  die  vom  Activum  etwas  absticht.    Als  dritte  Mög- 
lichkeit erwähne  ich,   dass  sva  der  Acc.  des  Pronomen  re- 
flexivum  sein  könnte.   Das  lettoslav.  Medium  müsste  seiner 
Anlage  nach  der  arischen  Urzeit  vindicirt  werden,  zu  dem 
Medium   und   Passivum   würde    sich   noch   ein  besonderes 
fieflexivum  gesellen:  das  sva  wäre  hier  ausnahmsweise  mit 
dem  nackten  Stamm  verschmolzen,  während  es  sich  hinter 
dem  Pronomen  selbständig  hielt. 

Ich  wüsste  diese  Möglichkeit  weder  unbedingt  abzu- 
lehnen noch  ausschliesslich  zu  bevorzugen.  Auch  ohne  den 
Imperativ  Medii  dürfen  wir  die  Reflexivform  des  Verbums 
nach  der  lettoslav.,  german.  und  lateinischen  (ich  meine 
Verba  wie  se  abstinere^  se  deflectere  usw.)  Uebereinstimmung 
in  die  westarische  Urzeit  hinaufrückeu :  nur  dass  der  Pro- 
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nominalstamm  sva  aufgehört  hat  allgemeines  Befleziy  zu 
sein,  unterscheidet  die  genn.  und  lat.  Verba  reflexiva  sowie 
das  ursprüngliche  nordische  Eeflexiv-Passiy  (mit -mc  für  nuk 
in  der  I.  Sing.)  yom  lettoslav.  Medium.  Merkwürdig  wie 
durch  Formübertragung  das  nord.  Passiv  mit  seinem  allge- 
meinen '8c,  'Z  dem  lettoslav.  Princip  gleichkommt;  während 
andererseits  das  Preussische  —  wohl  unter  deutschem  Ein- 
fluss  —  dem  germ,  und  lat.  Princip  Eingang  verstattete  : 
vergl.  Nesselmann  S.  75  f. 

Nicht  minder  muss  wohl  das  dunkle  italische  und  cel- 
tische    Mediopassiv    schon    der  Epoche   der  europäischei 
Sprachgemeinschaft    seine  Entstehung    verdanken. 
Schleicher's   italo-celtische  Umation   scheint  mir  so  weni^ 
erweisbar  wie  Gurtius'  gräco-italische,  Lottnefs  italo-gei 
nische   und   überhaupt  alle  Sondereinheiten  innerhalb  d< 
Westarier.    Wer  für  das  Mediopassiv  einen  Extralantwair — ■  - 
del  von  8  in  r  ;,auch  in  den  Sprachen,  welchen  sonst  di        .j 
Uebergang  von  a  zu  r  fremd  ist^  statuiren  mag;  der  begieb=>'l 
sich  seiner  besten  Waffen  gegen  die  vielbekämpfte  Identific 
rung  lautgesetzlich  unvereinbarer  SufiSxe.     Schon  Theod< 
Mommsen's   Zweifel    (Unterital.   Dialekte   S.  225«    235  fl^ 
waren  methodisch  vollberechtigt.    Dass  die  übliche  Dentucm^ 
widerlegt  sei;  möchte  ich  allerdings  nicht  zuversichtlich  be- 
haupten: desto   zuversichtlicher;   dass  sie  nicht  genügeKad 
gestützt  ist.     Wird  Jemand  zur   Rechtfertigung   des  liirfc« 
yra,  yr^  lett.  ir^  ar  (est)  sich  auf  das  altnord.  er  für  e«;    »^ 
(oben  S,  211)  berufen  wollen? 

Auch  über  die  erforderlichen  Bindevocale  und  Andeir^s 
setzt  man  sich  allzuleicht  hinweg.  Man  hält  z.  B.  unbedenla^' 
lieh  in  der  II.  Sing,  amaria  für  die  ältere  Form  neb^^ 
amcure.  Steht  es  denn  fest;  dass  irgend  ein  vulgärer  Co^aD- 
sonantabwurf  in  die  lat.  Schriftsprache  Eingang  erhieVr*? 
Die  III.  Plur.  Perf.  ere  neben  erurd  kann  anders 
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fasBt  werden.     Es  wäre  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn 
dag  «  in  amaris  sich  als  eine  Formübertragung  vom  Activum 
der  dritten  Conjugation  herausstellte.    Die  Fonnübertragung 
vermag  so  viel,  dass  auch  in  verhältnissmässig  später  Zeit 
die  PerBonaknffixe  fast  wie  selbständige  Pronomina  auf- 
treten.    Schleicher  weist  Litt.  Qramni.  S.  230  nach,  dass 
die  ursprüngliche  Form   des  Imperativs   im  Litt,   wie   im 
IVeass.   und  Slaviscben  ein  Optativ  war,   mit  i  gebildet. 
Jetit  findet  sich   allgemein  ein  im  16.  Jahrhundert  noch 
sporadisches  k  vor  dem  Optativcharakter,  worin  Schleicher 
die  skr.  Enclitica  ca^  lat.  ce  erkennt  (vergl.  skr.  kam,  gr. 
'^^y»  x<?).    Er  weist  sogar  in  dem  Imper.  el-k-sz-te  (kommt 
^^r)  das  Element  sz  als  eine  Abkürzung  von  szAi  (hierher) 
^cu»h«    Und  Comp.  S.  842  vergleicht  er  neugriech.  Bildungen 

^^e  Söfire,  Soafioure  (gebt  mir)  fllr  dtke  fiou,  SSffre  fiou  (KZ. 

'^  2,448).      Noch  merkwürdiger  ist  der   altpreuss.   Optativ 
(^€)8selmann  S.  75),  der  zwischen  Wurzel  und  Personalen- 
duQg  die  Silbe  Ifii  (in  L  Plur.  tw^^ilwiai  zu  U  geschwächt) 
^üiBchiebt.     Dies  lai  ist  die  lett.  Goucessiv-  und  Wunsch- 
Pcurtikel  Mi  (Bielenstein  2,  865—369),  welche  auch  im  Lett. 
^^U  Optativ  bildet,  aber  indem  sie  dem  Indicativ  unverän- 
derlich vorgesetzt  wird  (Bielenstein  2,  208).    Dazu  verhält 
Bich  der  preuss.  Optativ,  wie  der  litt.  Imperativ  zum  russi- 
•^tcn,  welcher  den  vollen  Verbalformen  ka  anhängt.    Ihrem 
^x^prunge  nach  ist  die  Partikel  Idi  nach  Bielenstein  selbst 
^in  Verbum,  verkürzt  aus  laid(i)  Imperativ  von  laist  (lassen). 
Wenn    also   awo-r,  ania-re   die   ältesten  Formen  der 
^    II.  Sing,  wären,  so  müsste  man  sie  wohl  Air  Diiferen- 
zirungen   einer   und   derselben  Grundform  -ra  halten.    Es 
^ttnnte  femer,  wenn  das  über  tat  und  antat  der  III.  Sing. 
*^ltir.  Imper.  Bemerkte  richtig  ist,  das  tar  (um  die  Grundf. 
der  III.  Sing.  Pass.    -tnr  anzusetzen)   in   den  Plural   blos 
^bertfi^n   g^lii^     3o  kämen  wir  auf  die  Suffixe  ra,  tara, 
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mara  (lat  I.  Plur.  -?n?er)  als   Gnmdlagen   der   Formation. 
Nominal-,   Participialbildungen   wie   lat.    -mini,    wie   nach 
Schleicher  Beitr.  1,  446,  Comp.  S.  705  vielleicht  altir.  -id  der 
II.  Plor.?  Man  kennt  das  SufP.  ra  als  slay,  la  im  Partie. 
Prät  Act,  die  SuflF.  ta  und  ma  sind  uns  Yne  mino,  mini 
schon  im  Imperativ   begegnet.      Ebendort  finden   wir  lat. 
II.  Sing,   -rey  III.  Sing,  -fo-r,  Plur.  -nto-r,  osk.  HI.  Sing. 
censa-mu-r  (Kirchhoff  Stadtrecht  von  Bantia  S.  17).     Han- 
delte  es  sich  blos  um  den  Imperativ,  so  könnte  an  eine  Aaf- 
forderungspartikel  gedacht  werden.     Doch  ich  wiederhole 
ich  will   keine   neue  Ansicht  aufstellen,   nur   alte   zu  früt:::::! 
beseitigte  Zweifel   in   ihr  Recht   einsetzen  und  auf  ander 
Möglichkeiten  hindeuten. 

Wenden  wir  uns  zur  Durchmusterung  derPersonalsuf&xi 

Was  bietet  die  erste  Person  Singularis? 

Ich   gehe  von  ^  d.  i.  ai  des   ostarischen  Präsens 
Perfect  Medii  aus,  wozu  merkwürdig  die  von  Miklosich  s^ls 
Medium  erkannte  ksl.  I.  Sing,  rede  neben  vhni  (fttr  vedfK9.i^y 
j^ich  weiss"  stimmt,  im  Gegensatz  zu  dem  griech.  -imu^  d^xzi 
albanesischen  -£-//  (Hahn  Albanes.  Stud.  2,65,  vergl.  Stiex* 
AUgem.  Monatschr.  1854  S.  869)  und,  wie  sich  gleich  zeigen 
soll,  dem  altpreuss.  -niai. 

Ich  konune  hier  auf  die  S.  207  umgangene  Streitfrage^ 
zurück.  Es  handelte  sich  um  ksl.  mü  und  tu  der  !•  III- 
SiDg.  Aor.  Wenn  tu  auch  in  der  IL  Sing,  (dastü,  jaattO 
erscheint,  so  erklärt  sich  das  leicht  durch  Formübertragang> 
da  beide  Personen  durch  den  lautgesetzlichen  Abfall  des  ^ 
und  t  sonst  gleich  lauten:  Miklosich  S.  86.  „An  eine  Ein- 
setzung der  stumpfen  Personalendungen  durch  volle  xxo.^ 
Verwechslung  des  i  mit  ü  ist  gewiss  nicht  zu  denken^,  be- 
merkt Miklosich  S.  165  sicherlich  mit  Recht.  Bopp  erkiAti 
Vergl.  GramuL  2,  383  f.  das  tu  der  IE.  Sing,  und  das  &o\r 
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sprechende  ntü  der  III.  Plur.  iUr  mich   überzeugend   als 
seoimdHre  Medialendungen.    Eben  dafür  halte  ich  7nü:  ein 
^.  med«  ma  kommt  zwar  nicht  vor^   darf  aber  aus  mai 
^  Präsens  und  Perfects  mit  Sicherheit  gefolgert  werden. 
^xA  warum  sollte  nicht  eine  Sprache  welche  ai  im  Fräs. 
Verwendete;  im  Aorist  sich  des  ma  bedienen?    Lagen  doch 
in  der  Ursprache  beide  neben  einander.    Diese  Medial- 
6Ddnngen  fristeten  als  unverstandene  Nebenfor- 
2Qen  in  der  späteren  Sprache  ihr  Dasein.    Auch  das 
^  in  vede  ist  so  eine  unverstandene  Nebenform,  daher  der  von 
^iu*.  vidi  abweichende  gunirte  Wurzelvocal:  nicht  das  Medium 
^w  W.  vid  wurde  bewahrt,  sondern  an  den  Präsensstamni 
^^d  trat  statt  mt   auch  e.      Die   einleuchtendste  Analogie 
Uerzn  gewähren  altpreuss.  Verbalformen  wie  I.  Sing,  aawai, 
n.  assai  von  W.  a«  (sein),  natürlich  ohne  eine  Spur   von 
o^edialem  Sinn.    Dennoch   wird    man   sie    schwerlich    mit 
^Pp  (Sprache  der  alten  Preussen,  Berl.  Akad.  Abh.  1853, 
^-  85)  auf  blosse  „Neigung  zu  grosser  Lautfüllc"  zurück- 
fuhren dürfen.   Wie  arg  auch  Formübertragung  die  altpreuss. 
^Bjngation  zugerichtet  habe,  es  müsste  durch  eindringende 
Untersuchung  möglich  sein,  den  Gang  der  Entstellung  nach- 
zuweisen.   Die  Medialendungen   waren   offenbar   eine   der 
vornehmsten  Quellen  falscher  Analogie :  am  häufigsten  trifft 
'^'^cui  bei  Nesselmann  S.  71  f.  mai  und  tai  in  der  I.  II.  Plur. 
^H  muss  daran  denken,  dass  W.  as  ein  Verbum  in  mi  ist 
'i^d  dass  für  ausl.  ai,  ei  im  Preuss.  auch  i  gefunden  wird; 
ferner  dass  im  Plural  die  Uebertragung  nicht  an  Stelle  von 
^««,  tas^  sondern  an  Stelle  von  ma,  ta  (vergl.  S.  1 90)  aus 
texm  medialen  rrmdai,  dwai  (oder  wie  man  denn  etwa  an- 
■ötaen  muss)  vorgenonmien  wurde. 

Stellt  man  sich  vor  dass  im  Germanischen  einst  wie  im 
"J^^«  der  Sing.  Pass,  im  Präs.  ai,  sai^  tai,  im  Perf.  ai,  sai 
^   Ututete,  so  könnte  einerseits  das  Verlangen  nach  Diffe- 


1  R.* 
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renzinmg  der  I.  Fräs,  yon  der  I.  Perf.,  andererseitB  daa 
Vorbild  der  I.  in.  Perf.  ai  zu  dem  tai^  «ai,  tai  des  Präsens 
geführt  haben,  welches  die  gothischen  Formen  voraussetzen. 

Besass  das  Goth.  noch  sein  Perf.  Pass,  und  Yollzog  sich 
die  Uebertragung  erst^  nachdem  das  yocalische  Aoslautsgesetz 
gewirkt  hatte,  so  kann  auch  da  der  I.  III.  Sing.  Perf.  Act., 
schwacher  Conjugation  worauf  schon  S.  197  gedeutet  wurde^, 
zur  Herbeiführung  des  Processes  mitgeholfen  haben.    Steh^ 
es  doch  in  den  Verbis  auf  -nan  (Perf.  -noda)  selbst  schein.^ 
bar  passivisch. 

Das  mediale  ai  nun  führt  nach  Abtrennung  der  Partike/ 
2  auf  a  als  Personalsufifix.     Und  dieses  finden  wir  conse- 
quenter  Weise  im  Impf,  und  Aor.  Medü,  wir  finden  es  fer- 
ner im  Perfectum  Activi  wieder.    Vergl.  auch  zd.  L  Sing. 
Aor.  bva. 

Mit  diesem  a  muss  man  oiBTenbar  das  ä  der  ersten 
Hanptconjugation  im  Westar.  und  in  mehreren  Formen  des 
ostar.  Gäthädialektes  combinireu;  an  dessen  Stelle  im  Skr. 
und  Altbaktr.  durch  Formttbertragung  von  der  zweiten 
Hanptconjugation  das  mi  getreten  ist.  Ich  nehme  daher 
die  S.  173  darüber  geäusserte  Ansicht  zurtlck. 

Ausser  a  finden  wir  als  Suffix  erster  Person  i  im  Po- 
tentialis  und  Precativ  Medii. 

Wir  finden  ma  im  griech.  altpreuss.  ma-i  des  Mediums^ 
im  m-i  des  Präsens  und  Futurum  Activi,  im  m  einiger 
Secundärformen. 

Wir  finden  dn-i  im  ostar.  Conjunctiv  (Imperativ)  Ac 
und  dne  im  zd.  Conj.  Med.,  woraus  wir  die  erlaubte  Ver 
dilnnung  eines  m  in  n  zwischen  Vocalen  als  Lautgesetz  de: 
arischen  Ursprache  lernen.  Weil  Vocale  mit  offenen  Lippe 
articulirt  werden,  setzt  sieh  an  die  Stelle  des  Besonante: 
mit  Lippenverschluss  der  mit  Zungenverschluss. 

Wir  finden  endlich  mn  als  ostarische  SecundärendunsT- 
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Und  wie  wir  das  secnndäre  und  prftsent.  m  zu  um  ergänzten, 
«0  mtlfMien  wir  am  zn  ama  yervollstftndigcn;  suchen  wir  die 
Urgestalt  vor  dem  Schwinden  des  unbetonten  a. 

Eine  wichtige  Form!  Nun  erhalten  wir  die  Reihe:  a, 
«nia,  mo.  Ich  meine:  das  Pronomen  a,  seinen  Superlativ 
<inia  uid  dessen  Verstümmelung  durch  AphUrese  ma.  Aus 
der  Verstümmelung  stammt  das  mi  des  Präsens:  so  zeigt 
ndi,  wie  die  a-Stämme  mit  ihrem  ä  das  Ursprünglichere 
bewahren. 

Das  Pronomen  a  ist  im  Skr.  ein  Demonstrativ  der 
Nähe  und  dient  als  solches  auch  der  dritten  Person  (vergl. 
Bopp  VergL  Qramm.  2;  HO  f.  Anm.),*)  vedisch  in  allen 
Oaans  ausser  Nom.  und  Accusativ.  Es  findet  sich  ferner 
ui  den  Partikeln  d  (Adv.  her,  herzu;  Präpos.  bis  an,  von 
her,  bei)  und  dt  (darauf ,  dann)  mit  derselben  Bedeutung. 
Aach  atra  „hier^  bewährt  den  gleichen  Sinn.  Und  wenn 
^  im  Skr.  manchesmal  im  Zusammenhang  nach  unserem 
Spi*«digebrauch  durch  „da,  dort;  damals^  übersetzt  werden 
ii^Uss  oder  im  Zd.  wirklich  gegenüber  von  ithra  die  Be- 
sielumg  auf  einen  ferneren  Punct  annimmt:  so  kann  das 
^^  die  Grundbedeutung  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden. 
^I^xi  hat  daher  kein  Recht;    zur  Erklärung  des  Augments 


*)  Dadurch  ist  nicht  ansgcschlosscn  was  W.  Humboldt  Verwandt^ 
^hBfi  der  Orteadverbien  mit  dem  Pronomen  (Berl.  Abh.  1829)  S.  5 
•'otont,  „da88,  welche  Ideenbezcichnnng  der  Mensch  auch  immer  zum 
"^^»omen  erhob,  er  es  nie  that  ohne  derselben  gleich  auf  immer  das 
^*hre  und  wirkliche  Gefühl  der  Ichhcit  aufzuprägen  und  dass  er  nie 
aich  wie  von  einem  Fremden  sprach".    Wie  völlig  auch  lautlich 


cier  ersten  nnd  a  der   dritten  Person   zusammenfallen,   die   innere 
'^^^•^^liform ,   die  Auffassungs weise   ist  nach  Humboldt's  Meinung  von 
Hg  an  yersohieden.    und  eben  diese  innere  Verschiedenheit  fährte 
r  auch  snr  äusseren  Diiferenzirung. 
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das  a  für  einen  Pronominalstamm  auszugeben^  welcher 
die  Ferne  weise*).  Das  Augment  beim  Imperfect  „fin- 
seine  Erklärung  einerseits  in  dem  noch  im  gewöhnlicl 
Skr.  geltenden  Glebrauch  des  Präsens  bei  Bezeichnung  < 
vei^angenen  Zeit^  sobald  diese  durch  purä  „früher^  näl 
bestinmit  ist;  andererseits  darin ^  dass  die  Partikel  s\ 
^zugleich  mit'',  wenn  sie  neben  einem  Präsens  steht ,  il 
die  Bedeutung  der  vergangenen  Zeit  giebt.  In  diesen  Fäll 
ist  die  Vergangenheit  eigentlich  nur  in  so  weit  bezeichi 
als  die  in  ihr  zu  denkende  Handlung  als  „nebeU;  mit"  o( 
„vorher**  geschehen  vorgestellt  wird:  also  als  Tempus  re 
tivum^  welches  auch  in  der  That  durch  das  alte  indog 
manische  Imperfect  allenthalben,  wo  es  als  Kategorie  si 
erhalten  hat,  ausgedrückt  wird".  So  Benfey  Gramm,  f.  A 
S.  85.  Ob  die  letztere  Bezeichnung  genau  richtig,  entschei 
ich  nicht.  Genug  dass  schon  der  präsentische  Gebrauch  c 
zd.  und  altpers.  (Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  §.  303  S.  31 
KeiUnschr.  S.  175  §.  83),  der  Imperativische  des  skr.  u 
zd.  Imperfects  (Benfey  oben  S.  220;  Spiegel  a.  0.)  die  I 
Schränkimg  des  Augments  auf  den  Ausdruck  der  Vergs 
genheit  zu  widerlegen  scheint.  Wie  vermöchte  man  al 
mit  Benfey's  Erklärung  fftr  den  Aorist  auszureichen? 

Ich  glaube,  bei  Imperfect  wie  bei  Aorist  beruht  i 
Vergangenheit  nur  darauf,  dass  flir  das  Präsens  dui 
Differenzirung  des  Personalsuffixes  mittelst  i  eine  eige 
Form  geschaffen  wurde.    Das  im  griech.  Epos,  im  Zd.  u: 


♦)  Nor  als  Oariosum  erwähne  ich  wie  bequem  es  sich  Fr.  Gr 
noch  1840  (Peterab.  Memoires  Bd.  4,  102  f.)  mit  der  Deutung  < 
Augments  machte.  Man  habe  für  die  Gegenwart  das  Wort  behar: 
lassen,  wie  es  eben  ist,  für  die  Zukunft  es  aber  nach  rückwärts, 
die  Vergangenheit  nach  vorwärts  gedehnt  und  gerichtet:  so  ^ 
sprängen  Reduplication  und  Augment  aus  Einer  Quelle. 
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im  Veda  durchaus  unwesentliche  Augment  hat  die  Formen 
ä  und  a,    ersteres   in  den  Veden   mehrfach  (vergl.  Kuhn 
Beitr.   3,   463)  und  im  griech.  ^ßofAü^v,  Tjöuvdfir^v,  ^fieUov^ 
worauf •  Benfey  a.  0.  zuerst  hinwies.    Es  ist  mit  dem  Ad- 
verbium und  der  Präposition  d  identisch,  deren  Grundbe- 
deutung „in  der  Nähe"  ganz  zu  sma  stimmt.    Wir  dürfen 
es  daher  wie  at^^a  temporal  „da"  übersetzen  und  als  Hin- 
weisung auf  einen   gegebenen  Zeitpunct,  wie  unser  da  an- 
reihend in  der  Erzählung  gebraucht,   auffassen.     Für  sma 
steht  ausserdem,  da  das  zu  Grunde  liegende  Pronomen  auch 
die  Einheit  bezeichnet,  Vergleichung  mit  unserem  einst  offen. 
Der  Superlativ  des  Pronomens  a  begegnet  uns  in  den 
skr.  Adverbien  anuT  (daheim,  zu  Hause,  bei  sich)  und  amxH 
(aus  der  Umgebung,  Nähe),  dort  instrumental,  hier  ablativisch. 
Mit  Verdünnung  des  m  zu  n  gehört  das  Pron.  ana  hierher 
das  im  class.  Skr.  mehrere  Casus  wie  anma^  andyd^  andyos 
neben  a  bildet,    im  Zd.  Altp.  den  Instr.  Sing,  and^  im  Zd. 
ausserdem   den   Instr.   Plur.    andis   und   einen   unsicheren 
(8.  Spiegel  Gramm.  S.  191)  Gen.  Loc.  Dualis  anaydo.   Im 
Veda  nur  der  seltene  Instr.  Fem.  andyd  (Petersb.  Wb.  1,  794). 
Auch  dieses  wie  man  sieht,  ein  Demonstrativ  der  Nähe, 
80  dass  uns  die  Herkunft  unserer  Präpositionen  an  und  in 
(Grundf.  ani)   mit  ihrer  Verwandtschaft  kaum  zweifelhaft 
sein  kann. 

Von  diesem  a-m«,  ana  „dieser"  glaube  ich  *ain-a,  ana 
„jener"  trennen  zu  müssen*).  Es  ist  im  litt,  an-s^ana-s),  ksl. 


*)  So  nothwondig  mir  diese  Trennung  scheint,  so  halte  ich  es  doch 
lup  nnmöglich  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  mit 
Sicherheit  anzugeben,  was  zu  dem  einen  und  was  zu  dem  andern 
Stamme  gehöre.  Der  Zusammenhang  der  Negation  mit  dem  Begriff 
des  Andern  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  „Die  Sache  ist  nicht 
«o"  und  „die  Sache  ist  anders"  waren  vermuthlich  fur  das  altarische 
Sprachgefühl  grade  wie  für  das  unsrige  identische  Aussagen.    Woher 
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onü  nnyersehrt  und  nach  Pott's  Deutung  im  lat.  Pronominal- 
stamm  *onolOj  ollo^  illo  deminutiyisch  weiter  gebildet  bewahrt 
In  lett.  wVnsch  (für  w-anrja-s)  vermuthe  ich,  abgesehen  von 
dem  nachgesetzten  ja  (Bielenstein  Lett  Sprache  2, 92  f )  Com- 
position mit  dem  vorgesetzten  St  u,  gunirt  au,  der  im  zd.  altp. 
ava,  ksl.  ovü  selbständig  erscheint  und  anderwärts  mehrere 
Präpositionen  und  Partikeln  (z.  B.  zd.  uiti,  lat.  uti^  tU] 
s.  Bopp  Vergl.  Gramm.  2,  192  flf.)  erzeugte.  Ist  die  Ver- 
muthung  richtig,  so  darf  sie  auch  auf  lett.  wi-n-s,  litt. 
V'ena-8  „einer"  ausgedehnt  werden:  anders  indess  Bielensteii^r-^ 
l,  210.  Auch  der  germ.  St.  *jana^jena  und  der  grioch.  xeTvo, 
ixeivo  sind  mit  ana.  entweder  componirt  oder  so  damit 
vermischt  und  dafttr  eingetreten,  dass  sie  seine  Functioi 
vollständig  übernahmen. 

Der  zu  Grunde  liegende  St.  am  zeigt  sich  im  Skr.  nebei 
amü  (d.  i.  am-Uy  vergl.  das  obige  lett.  w-an)  überall  docr-t 
wo  das  masc.  Pluralzeichen  l  daran  zu  treten  hatte, 
zeigt  sich  ferner  in  der  Negation  ind,  einer  Instrumenta-T 
form,  durch  Aphärese  verstümmelt    Dass  die  Negation^^:xi 
na,  an-,  die  Partikel  an,  das  Pronomen  arvt/a^  unser  ande-^^, 
das  Präfix  ni  (hinweg,  nieder)  mit  dem  Stamme  ana  ,jeneÄr" 
zusammenhängen,   hat    Pott   Präpos.   S.    299  ff.   in    einer 
glänzenden,  aber  so  viel  mir  bekannt  wenig  gewürdigten 
Abhandlung  dargethan.    Vergl.  schon  Etym.  Forsch.  2,  131; 
Benfey  Griech.  Wurzellex.  2,  45  ff. 

aber  die  Vorstellung  des  Andern?  i^  ist  anders  als  A^  wenn  B  seiner 
Art  und  Beschaffenheit  nach  von  ^weit  entfernt  ist.  Aber  der  Andere 
ist  auch  der  Zweite  und  der  Zweite  ist  der  nächste  (wcundw)  naob 
dem  ersten.     Ueber  den  Begriff  der  Zweiheit  unten  mehr:   es  liegt 
darin  ebensowohl  die  Einheit  zweier  Theile  als  die  Spalt  nng  eines 
Ganzen.    Nach  der  erstercn  Bedeutung  können  jene  Präpositionen  der 
Nähe  an  und  in  auch   zu  an-ya  und  an-der  gehören.  —  Die  Bedeatnng 
des  zweiten  ana  liegt  sehr  klar  vor  in  dem  griech.  Loo.  Plnr.  vS'Ofi, 
Gmndf.  anorsvi  „entfernt". 


i 
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Blieken  wir  von  hier  aaf  das  selbständige  Pronomen 
^^  ersten  Person  hinüber ,  so  haben  wir  keine  Mtthe  in 
^hdmj  germ,  eky  ik^  nsw.  den  Positiv  a  zu  erkennen. 

Dasselbe  a  jedoch  im  Plnralstamm  asma  anzonehmen^ 

wie  das  Petersb.  Wb.  that,  scheint  mir  nur  vom  speciell 

skr.  Standpnnot  ans  möglich.     Denn  es  entspricht  germ. 

un-ri»^  tm-Sj  was  änf  den  Superl.  (wia,  ana  ftlhrt    Gknz 

tbnlich  erscheint  die  Negation  in  Composition  als  an  vor 

Vocalen,  als  a  vor  Consonanten  im  Skr.  nnd  Qriech.  (nur 

nn  Zd.  auch  das  vollständige  ana^  vergl.  das  späte  skr. 

and,  naoh  Benfey  ana  mehr  ?e?   s.  übrigens  auch  Benfey 

Oriech.  Wurzell.  2,  45  i\),   während   das  Germ,  durchweg 

icn  darbietet.     So  dass  mithin  amffwa.  anmtia  (eigÜ.  ama- 

''^vi,  anasma)  als  Qrundform  anzusetzen  wäre. 

Die  Yersttimmelung  ma  ist  als  selbständiges  Pronomen 
bekannt  genug*).  In  dem  griech.  ifii^  ifiot\  i/x/V.  ifislo  darf 
^cui  so  wenig  das  vollständige  ama  erblicken  wie  in   der 


*}  „Nichts  kann  ursprünglicher  sein,  uk  das  pronominale,  durch 

aen  Verschluss  der  Lippen  die  Rüokbcziehnng  auf  das  redende  Sub- 

J^^   mit  so  treffender  Lautsymbolik  malende  m  (der  ersten  Person), 

^^n:i    wir   deshalb   auch  jenseits  des   indogermanischen  Sprachkreises 

^^  vielen  Orten  begegnen''.    Pott  Zählmoth.  S.  132,  und  schon  Jahr- 

^tioher  für  wissenschaftliche  Kritik  1833,  S.  336.     Vergl  die  Nach- 

^«iae  Präpositionen  S.  59  f.  Anm.   Zur  Ueborsicht  Bunscn  Christianity 

^nd    Mankind   3,  247.  506  fT.     Auch  Stciuthal  Mandcsprachen  S.  78*, 

***   lifüller  Algonkinspraclicn  (Sitzungsbcr.  Bd.  56)  S.  13 f.:  wenn  nicht 

S^i*Cide  «11,   so   doch  Reeonanten.    Wie   denn  Heyse  System  S.  124  im 

^  >9tr0tB  dem,  dass  es  dem  äusserlichsten  Organe  angehört''  Tcrmöge 

*^üiQr  nasalen   Natur   deutliche  Beziehung    auf  das  Subject  findet. 

^^Qob  Ghfimm  wieder  redet,  mit  Pott  übereinstimmend,  Kl.  Schriften 

^>  286  Ton  dem  „halb  zurückweisenden  labialen  m^'.    Damit  steht  nun 

•Uordings  meine  Darstellung  im  Widerspruch.  Aber  bleibt  vom  Stand- 

P'Jnctc  der  arischen  Sprachen  aus  —  und  wer  möchte  ihn  verlassen? 

*^   «ine    andere  Auffassung  übrig?    Man  müsste  denn  den  beliebten 

-^lie<»rien  gesetiloser  Verstümmelung  huldigen. 
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Negation  ob,  ou-x  (das  x  wie  im  lat  ne-c)  für  Svo^  Svs  (wie 
fiec^tü  fttr  fieiZovay  fiee^otK  för  fise^ove^y  u.  a.  L.  Meyer  Vergl. 
Gramm.  2,  141  f.)  das  vollBtändige  ana.  Der  anoi^aiuBche 
Vocalvorschlag  steht  im  Griech.  auser  Zweifel  und  ist  ins- 
besondere vor  Eesonanten  ziemlieh  hänfig. 

Anders    verhält    es    sich   im   Lateinischen^    so    dass 
Bttcheler  Lat.  Decl.  S.  20  gewiss  Unrecht  hatte,  das  eno^ 
des  Arvalliedes  mit  den  griech.  Formen  zu  vergleichen, 
muss  man  vielmehr  wirklich  aaf  den  Superlativ  ama  in  der  6« 
stalt  ana  recurriren  und  demgemäss  aach  dem  skr.  enkl%_^ 
nas  mit  seiner  Verwandtschaft  die  Urform  anas  vindiciren^ 

Wir  haben   noch  jenes  isolirte  i  ttbrig   das   uns   ^Sie 
Personalsuffixe   neben  a  darboten.    Gerechtfertigt  wird     es 
durch  die  Art  und  Weise  wie  auch  in  der  dritten  Person 
der  Pronominalst,  i  dem  St.  a  zur  Seite  steht:  skr.  ay^dm 
(i  vor  dem  antretenden  Vocale  gedehnt  resp.  gnnirt),ty-aiM 
(für  i'dm^  yd'dm)^  id-dm.   Das  nackte  Neutr.  id  als  Partikel. 
Ln  Gäthädialekt  weitere  selbständige  Formen  vom  blossen 
i:  Justi  S.  7;  Spiegel  S.  375.    Im  Ital.  und  Germ,  mit  aja^ 
zu  gegenseitiger  Ergänzung  verbunden. 

Die  obliquen  Casus  ausser  dem  Accusativ  bildet  wie 
gesagt  im  Veda  a,  im  class.  Skr.  a  und  ana.  Es  kommosi 
ferner  die  Stämme  inid  und  ma  (enklitisch,  ausnahmswei^^ 
zu  Anfang  des  Satzes  (nd)  zur  Verwendung.  Imd  imAco- 
Sing.  Masc.  hndmj  Fem.  imäm  und  im  Nom,  Acc.  DiX- 
Plur.  aller  Geschlechter.  Im  Veda  überdies  der  Geti.'- 
imasya,  im  Zd.  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  imat^  altpers.  ima^  * 
und  so  im  Prakrit  vielleicht  durchflectirt  (Lassen  Ins&'fc' 
S.  326).  St.  ena  im  Accusativ  aller  Numeri  und  Gener», 
im  Instr.  Sing,  und  Gen.  Loc.  Dualis.  Vergl.  Lassen  Zeit- 
schrift fUr  Kunde  des  Morgenl.  6,  518  ff.;  Böhtlingk  Ghrestoixi' 
S.  278 f.;  Petersb.  Wb.  1,  794,  1096, 
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Jenes  imd  könnte  man  fUr  einen  Superlativ  von  t  halten. 
Doeh  fehlt   es   dem   Gäthädialekt    und    den   westarischen 
Sprachen,  während  die  Superlative  der  einfachsten  Pronomina 
SQiiBt  durchweg  aus  der  ältesten  Zeit  zu  stammen  scheinen. 
Als  ostar.  Neubildung  gefasst,  bietet  sich  daher  eine  andere 
Vermnihung  die  schon  S.  109  angedeutet ,  natürlicher  dar: 
rergL  Petersb.  Wb.  1,  704;   Benfey  Wurzellexikon    1,  3: 
anders  schon  2,  29.     Wenn  am  vorzugsweise  als  Nomina- 
tivpartikel dient,  so  wird  man  es  doch  nicht  ausschliesslich 
80  finden :  schon  im  Acc.  Neutr.  iddm  zeigt  es  sich  anders. 
Ebenso  berechtigt  scheint  ein  Acc.  Masc.  im-dm:  den  Acc. 
»n  kennen  die  Gäthäs.  Dazu  altlat.  i/Uy  em,  griech.  Tv,  sogar 
dtlat  emem  (eundem),  welchem  gr.  ficv.  vcv  für  *^fMfi  sich 
^ergleicht^  das  schwerlich  mit  dem  prfikr.  Stamm  imi  neben 
tma  zu  combiniren.    Vcrgl.  Ahrcns  Dial.  dor.  p.  255. 

Dagegen  halte  ich  ma  ftlr  einen  wirklichen  Superlativ 

dös  St.  ff  altarisch  ai.    Mit  sa,  fa  componirt  in  zd.  aäaty 

*Hp.  aita^  skr.  Ptdd,  osk.  eiao,   umbr.  ero.    Den    einfachen 

Stamm  S  vermuthet  das  Petersb.  Wl).  in  skr.  dhlmmas  {samd 

^^T)  „heuer".    Ich  mtJchte  ihn  auch  in  dem  ved.  Instrum. 

®ng.  Fem.  aydf  (zd.  (lya)  erkennen ,    der  meiner  Ansicht 

^>*ch  von  hier  aus  in  die  ü])rige  Pronominaldeclination  und 

^Ji  da  in  die  ostar.  Instr.  Sing,  aller  Feminina  auf  /?  über- 

''^^^en  wurde.    Ne])en  aytt  steht  im  Veda  der  Instr.  Masc. 

^öntr.  Aia,  hid\   Vergl.  zd.  ana,  altpcrs.  and.    So  wie  die 

S^Aze  altpers.  Pronominaldeclination  den  Instr.  Sing.  Masc. 

^^titr.  auf  -and  darbietet,   so  die  ganze  skr.  Pronominal- 

'^^^  Nominaldeclination  den  auf  fnd,  fna\  der  letztere  hat 

^^    class.  Sanskrit  den  alten  Instr.  auf  d  ganz  verdrängt. 

Die  analoge  Stellung  der  Stämme  ana  und  ma  legt 
*  uns  nahe,  sie  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären.  So  wttrden 
^»  die  Urform  ai-md  voraussetzen  müssen.  Ihr  steht  mit 
^^m  Superlativsuffix  t/a,   das  wir  später  noch  neben  ma 
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treffen  werden^  skr.  4va.  h^dm^  zd.  ahjä  ,fio*'  und  vor  Allem 
zd.  ah*a,  altp.  aiva,  griech.  oco  ^^einer''  zor  Seite.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  bekanntlich  skr.  e-ka  nnd  westarisdi  ai-na: 
8.  die  einzelnen  Formen  bei  Schleieher  Comp.  S.  496  (ksL 
jedniniij  litt,  v-ena  componirt).  Damaeh  dfirfen  ¥Fir  wohl 
den  St  ai  und  seinen  Superlativ  sdion  der  «ischen  Ur- 
sprache als  Aasdrack  der  Einzahl  zuschreiben.  VergL  Benfej 
WurzelL  1,  3. 

Seinem  Ursprünge  nach  könnte  ai  ein  gedehntes  ut^ 
gunirtes  i  sein:  vergl.  skr.  iva  neben  eva.  Aber  auch  ^i 
das  unten  näher  besprochene  di,  ai  des  Datiysuffixes,  ^ 
durch  i  verstärktes  ä^  muss  hingewiesen  werden.  Jed^i 
falls  gewahren  wir  sprachliche  Berührung  der  Begriffe  Diee^e 
Ich  und  Eins. 

Der  Stamm  der  zweiten  Person  tva  war  als  Conjugations' 
suffix  verschiedenen  Metamorphosen  unterworfen.  Die  For- 
men tha  (Sing.  Perf.  Act),  ta  (Plur.  Act  secund.  und 
Imper.),  dhva  (den  medialen  Plur.  zu  Grunde  li^end),  dhi 
(Sing.  Imper.  Act),  sva  (Sing.  Imper.  Med.  wenn  hierher- 
gehörig),  sa  (Sing.  Präs.  und  secund.)  sind  EntfaltungecB^ 
jener  einen  und  gewähren  uns  eine  Beihe  werthvoUer  Auf^ 
Schlüsse  zur  Lautlehre  der  arischen  Ursprache,  insbesondere 
über  die  Wirkungen  und  Schicksale  des  v  nach  einem  toih^ 
losen  Verschlusslaut  einer  andern  Articulationsstelle.  Wi^ 
sehen  es  spurlos  weggefallen  in  ta^  nach  vollbrachter  Wand--' 
lung  des  t  weggefallen  in  dhi  und  sa.  Die  Wirkungen  die 
es  austtbt,  bestehen  erstens  in  Affrication,  zweitens  in  Affiri^ 
cation  und  Erweichung  der  vorhergehenden  Tenuis:  bdd^ 
einem  weichen  Beibungsgeräusch  sehr  gemäss.  Vergl.  Poi^ 
Et.  Forsch.  2,  707 ;  Gurtius  Temp,  und  Modi  S.  1 9 ;  BeDf(»3 
Gramm,  f.  Anf.  S.  71.  Ueber  die  Wirkung  des  v  aUgem^is 
Grassmann  KZ.  9,  1  ff. 
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Aqb  dhi  entnehinen  wir;  dass  es  neben  dem  o-Stamm 
einen  t-Stamm  der  zweiten  Person  gegeben  haben  muss. 
Denn  an  das  präsentische  i  kann  im  Imper.  nicht  gedacht 
Frerden.  Tvi  steht  neben  tva  wie  das  in  Composition  ge- 
bräuchliche dvi  neben  dem  selbständigen  Stamm  dva  der 
Zweizahl,  wie  die  Pronominalstämme  ki^  di  (vergl.  weiter 
anteD)  neben  ka^  da,  wie  die  skr.  Partikel  hi  neben  Aa,  usw.; 
wie  wir  auch  in  der  I.  Person  i  und  a  neben  einander 
trafen. 

Hieran  knüpfen  sich  noch  weitere  Beobachtungen. 
Wir  finden  dha  resp.  tva  wieder  in  der  I.  Plur.  Med. 
8kr.  Präs.  Perf.  nmlii  (zd.  maidhS)^  Imper.  tnahdi,  was  auf 
^nndäres  mahu  schliessen  lässt,  welches  das  griech.  jue^a 
in  der  That  darbietet.    Als  Urform  müssen  wir  matva  anf- 
allen.   Daneben  lässt  das  skr.  secundäre  mahi  auf  altes 
^^^tvi  schliessen   mit   dem   i-Stamm   der  II.  Person.    Das 
^ir  ist  als  Ich   und  Du  gefasst   und  durch  ein  Dvandva- 
^tnpositum  gegeben ,   wie   sie  in  den  Zahlwörtern ,   z.  B. 
V^^tttuor-decimj  ßdvör-taihun  aus  uralter  Zeit  vorliegen. 

In  der  II.  Plur.  Med.  verräth  uns  griech.  afie^  das  sich 
durch  Uebertragung  im.  Griech.  so  weit  ausgebreitet  hat, 
'"^d.  zd.  (Gäthädial.)  zdnm  —  vergl.  auch  gr.  afiae  des  Infi- 
^^tivs  mit  hxizhdyäi  des  Gäthädialekts  (Spiegel  Altb.  Gramm. 
^*  393)  —  eine  Form,  worin  der  sonstigen  im  Ostar.  ge- 
"•^Ölnlichen  Endung  dhva^  dhvam^  dhve  ein  Dental  vorher- 
b*i^,  der  vor  dh  lautgesetzlich  zur  Spirans  werden  musste. 
^iciBere  Vermuthung  richtet  sich  leicht  auf  eine  Redupli- 
kation tatva  des  Stammes  tva,    Vergl.  KZ.  15,  291. 

An  die  Form  ^natvi  möchte  ich  eine  gleichbedeutende 
^orm  anknüpfen.  Ging  das  Verständniss  für  den  eigent- 
lichen Sinn  von  matvi  verloren,  so  konnte  sie  leicht  als 
"^at-vi  aufgefasst  und  mat  für  einen  ganz  überflüssigen 
Ablativ  Sing,  gehalten  werden,  so  dass  vi  sich  als  Stamm 
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des  Plurals  ergabt  den  wir  in  skr.  vay-dm^  gernu  *vaj-a8 
(goth.  veis)  in  der  That  vorfinden. 

Eine  solche  Verstümmelung  des  Anlauts,  selbst  wenn 
sie  sich  weniger  begreiflich  zurecht  legen  liesse,  hat  nichts 
Unglaubliches.  Im  zd.  yüzhem  (ihr)  ist  em  Endung,  dei 
Stamm  yuzh  (flir  yugh  oder  yug)  componirt  mit  sma  ergäl 
ynkliehina:  erhalten  ist  jedoch  blos  khshma  im  Gathädialekt*'  ^ 

Der  St.  yugh  oder  yug  selbst  kann  nur  auf  einer,  i^] 
weiss  nicht, .  ob  im  Zd.  sonst  nachweisbaren  Verhärtung  de 
y  von  skr.  yuydm  beruhen.  Wurde  in  yuydm  das  zweite 
y  als  flexivisch  gefasst,  so  ergab  sich  der  St.  yu  der  in 
altar,  ju-sma  und  jus  (nicht  wesentlich  von  ^javas  ver- 
schieden) zum  Vorschein  kommt  So  mtissen  wir  von  juj 
als  Grundelement  ausgehen. 

Nehmen  wir  neben  tatva  Reduplication  des  t-Stammes 
der  II.  Person  an,  also  titvi,  so  kann  —  wir  werden  es 
noch  öfter  beobachten  —  tv  zwischen  Vocalen  sich  zu  dv 
erweicht  haben  und  ftir  inneres  dv  wird  sich  uns  bald  in 
Dualendungen  blosses  v  zeigen.  Das  ergiebt  tivi  und  d&' 
ftlr  darf  wie  W.  dju  neben  div  steht,  tjuij  tjuvi  vermuthet 
werden.  Fiel  davor  t  ab,  so  kommen  wir  auf  die  gesuchte 
Form.     Und   ich  halte  diese  Ansicht  fiber  den  Gang  deP 


*)  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  S.  371  (vergl.  409)  hält  dies  khshm^i 
für  identisch   mit  dem  gewöhnlichen  Thema  yushma,   das   erstere  se 
ans  dem  letzteren  durch  Ausstossung  des  li-Yocals  entstanden)  woran 
dann  y  in   kh  yerhärtet  wurde.    Bopp  Yergl.  Gramm.   1,  377  glanl>t 
dass  aus  yu  zunächst  cu  und  hieraus  nach  Unterdrückung  des  Yocak 
kh  geworden  sei.    A.  Ludwig  Wiener  Sitzangsber.  55,  193  N.  13  setst 
die  Gnmdf.  tyushma  an  und  lässt  daraus  syushma,   hyushma  werden, 
daraus  wäre  mit  Ausfall  des  yu  hshma  geworden  und  für  dieses  stände 
khshma  yrie  khstdmi  für  histdmi.    Als  Bestätigung  der  oben  versuchten 
Erklärung  möchte  ich    geltend  machen,   dass   auch   die  neupers.  xokä 
ossetische  Form   auf  den  Stamm  yushma  mit  Wegfall  des  yü  zorfick- 
gehen:  Fr.  Müller  Sitzungsber.  44,  570. 
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fiUtstellang  einstweilen  fest,  auch  ohne  dass  ich  sonst  ähn- 
Uehes  j  für  ij  nachzuweisen  wüsste. 

Der  Bedaplication  tatva^  titvi  der  zweiten  Person  ver- 
gleicht  sich   skr.  nmnui^    zd.  muiiia    der   ersten.     Es   sind 
Qenitiyformen ;  deren  Zusammenhang  mit  dem  Plural  sich 
Bpilter  aufklären  wird.    Denken  wir  uns  von  manm,  mann 
einen  Plural  auf  s  gebildet,  wie  wir  oben  jiU  vom  St.  ju 
batten,  so  erhalten  wir  tnanias  oder  iiianas,  mit  Verlust  des 
a  mans.     Man  erkennt  das   S.    192   erschlossene   manM, 
worin  i  dem  Präsens  angehört  wie  in  mi  usw.    Ja  wir  dür- 
fen nun  bestimmter  gr.  fisv,  fie^  als  SecundärsufSxe  ansehen 
welche  das  i  am  Schluss   nie   besassen.     Auch   im   altir. 
ammin  (das  n  erscheint  am  folgenden  Wort)  „wir  sind"  zu- 
nächst fttr  as-mtn  (Schleicher  Comp.  S.  668)  scheint   sich 
^e  Spur  der  Endung  inans  oder  mansi  erhalten  zu  haben. 
Sollte  in  gleicher  Weise  die  skr.  zd.  Genitivform  tava 
(durch  Guna  aus  tiui^  tva  entstanden  wie  der  Gen.  sava 
*D8  dem  Keflexivstamm  svä)  auf  einen  Plural  tavas  schliesson 
'^en?    Dann  würde  man  am  einfachsten  die  Enclitica  i'aa 
Waus  ableiten.    Unmittelbare  Verstümmelung  von  tvas  die 
^^h.  lautgesetzlich  vollzogen  haben  müsste,  wäre  indessen 
^l^iuo  denkbar:  doch  möchte  ich  anlautend  v  für  tv  nicht 
^t    Sicherheit  behaupten.    Der  Versuchung  etwa  nas   auf 
^'^n/is  zurttckzuftthren ,    wird  durch  lat.  enos  gewehrt,  wie 
^^  sahen*). 

Die   pluralischen  Doppelformen  Diatva  und  mama  er- 
^n>^Qm  lebhaft  an   die  Methode   gewisser  unvollkommener 


*)'Dooh  vielleicht  nicht  unbedingt.  Es  steht  ßo  vereinzelt  da, 
^^«8  anf  die  obige  Erklämng  nicht  allzu  fest  zu  bauen  ist.  Mommseu 
^^"terital.  Dial.  S.  258  vergleicht  vielleicht  mit  Recht  osk.  unibr.  etanto^ 
^^Hn  er  auch  beide  nicht  richtig  erklärt.  Eine  ühnl.  Unsicherheit 
^Itet  bei  der  unten  und  im  folgenden  Aufsätze  vermutheten  Ursprüng- 
"^^oit  von  e,  %  in  ek80  und  i»to  ob. 
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Sprachen  im  Plural  und  Dual  der  ersten  Person  je  zwei 
verschiedene  Bildungen  zn  verwenden,  je  nachdem  mai 
die  Person  zn  welcher  gesprochen  wird  mit  einbezieht  ode 
nicht.  Die  inclusive  Form  wäre  matva^  die  exclusive 
mama  *). 

Auf  die  Grundform  matva  hat  Pott  auch  die  aoti^ 
Personalendung  mas^  maai  zurückgeführt.  Formell  wüm 
nichts  entgegenstehn.  Aber  kaum  darf  man  dem  Suffix 
nach  mae  von  ^manas^  mans  und  skr.  thas,  thus,  goth.  (4 
lat.  tis  trennen;  wenn  die  letztgenannten  auch  zum  Thei 
dualische  Bedeutung  angenommen  haben.  Und  ganz  al^ 
sehen  von  mans  mtlsste  wieder  ein  eigenes  tvatva  erfondei 
werden  um  thas  und  thus  zu  erklären.  Also  bleibt  es  woh 
am  besten  bei  der  Vergleichung  mit  den  nominalen  PluraleK 
auf  OS.  Es  stellt  sich  dann  zugleich  heraus  dass  eia^ 
Differenzirung  stattgefunden  hat  in  welcher  die  Formel 
matva,  tatva  ausschliesslich  dem  Medium  tiberwiesen  wurden 


2. 

Ich  schreite  nunmehr  zur  Aufstellung  der  arischen  Grund 
formen  des  selbständigen  Pronomens  und  versehe  sie  vac 
AccenteU;  so  weit  das  Skr.  solche  ausdrücklich  gewäh] 
oder  doch  mit  einiger  Bestimmtheit  vermuthen  lässt. 


*)  Die  malayisch-polTDesischen  Formen  stellt  Fr.  Müller  im  Notas 
Werk  S.  307  f.  339  f.  übersichtlich  znaammen.  Das  Pronomen  «d 
zweiten  Person  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  im  indasiyen  Dual  vu 
Plural  der  ersten  wiedererkennen.  Dies  ist  dagegen  in  den  nor 
amerikanischen  Algonkin  -  Sprachen  (Fr.  Müller  S.  13  f.)  erident  d 
Fall.  Und  zwar  scheint  die  exclnsive  Form  durch  Wiederholung  d* 
Ich,  die  inclusive  durch  die  Composition  Du -Ich  gebildet  und  bei< 
Formationen  überdies  mit  dem  Pluralsnffix  Tersehen  zu  werdeu. 


Das  Paradigma. 
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Singular. 


I.  PonoD. 

Horn,  agham  aghdm 
Gen.    mäma  mäna  masja 
Dat.    mäbhjam  inahhaja 
Acc.    md  mdm 
Io8tr.  nuibhja  md' 
AbL    mdt 
Loc    mdi 


•  / 


Nom.  vajam  ansmas 
öen.    ansmasja 
Dat     ansniäbhjani 
Acc.     an^ma  »la« 

AbK     ansmdt 
*^c.    ansnidi 


II.  Person. 

faO'a  tvasja 
tudbhjam  tvabhaja 
tvd  tvdm 
tudbhja  tvd' 
tvdt 
tvdi 

Plural. 

jujdm  jus  juatndsf 

JHsmafija 

jnsmdbhjaiH 

jusmd  vas 

jusitut 

jusmdt 

jxismdi 


Singular.  Vom  Stamm  a  des  Nominativs  der  ersten 
PoiTfion  war  die  Rede.  Die  Partikel  ostar.  glui^  ha,  welche 
''iciwt  Benfey  darin  erkannte  (Wurzell.  1,  xiv  f.)  lautete 
^^atarisch  ^a,  griech.  yd,  daher  auch  in  der  westarischen 
^^•xmdf.  des  Pronomens  g,  germ,  regelmässig  lautverschoben  k\ 
°^^  konnte  sich  ursprünglich  wohl  an  jede  Pronominalform 
^*^«chränkend  und  damit  hervorhebend  hängen.  Am  allge- 
ni  dingten  ist  dem  älteren  Litt,  das  Wörtchen  in  dieser  Ver- 
^^ndung  geblieben:  Schleicher  Gramm.  S.  201.  Goth.  mi-k, 
^^'^^kf  si-kj  ahd.  unsi-ch,  imvi-ch  enthalten  es  bekanntlich 
^^  Pfeils. 

Von  der  Nominativpartikel  dm  unten  mehr,  lieber 
*^8  verschiedene    Verhalten    eines   vorhergehenden  a  des 


«  n 
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Stammes  S.  220.  In  germ,  ek^  ik^  Gnmdf.  agan  hat  die  Par- 
tikel gha,  ga  ihr  a  verloren;  in  griech.  iy^-t  lat  egOj  ahd 
ihhaj  Grundf.  agdm  hat  sie  es  beibehalten. 

Tudm  (so  meist  im  Veda  für  tvdm  zu  lesen)  daneber 
vielleicht  tuam  (vergl.  Gäthädial.  tvem  und  tv^  nach  Spieg^ 
Gramm.  S.  371),  wird  in  westarischen  Sprachen  nur  dure 
boot.  Toov^  dor.  und  episch  zuv-rj  bestimmt  vorausgesetzt  u^ 
vermuthlich  auch  durch  ksl.  tyj  wofür  man,  wenn  es  aus  ^, 
tu  entstanden  wäre,  tu  erwarten  mtisste.  Zd.  tu  dagegei 
griech.  TU,  ai),  lat.  tu,  litt,  tu  beruhen  auf  einer  Grdf.  tvc 
Germ,  thu  kann  ebensowohl  von  tvdm  wie  von  tva  stammen 

Genitiv.  Skr.  Tndna  (Pars!  mam  neben  man,  men),  zd 
mana,  altpers.  mand,  ksl.  inene.  Skr.  zd.  tdva :  über  litt 
ksl.  Spuren  später.  Altpreuss.  maisei^  twaise^  goth.  Dat 
mis^  tJi^s  (Kuhn  KZ.  15,  428  flf.);  griech.  i^isTo,  asTo.  Uebei 
das  ebenfalls  vergleichbare  zd.  mahyd,  thwahyd  vergl 
Kuhn  a.  0. 

Dem  Dativ  sind  die  Formen  zugetheilt,  die  ihm  naöl 
Vergleichung  des  Griech.  mit  dem  Skr.,  des  Lat.  Altpreuse 
und  Ksl.  mit  dem  Zend  gebühren.  In  den  Instruments 
dagegen  wurden  nach  Massgabe  der  litt.  ksl.  Nominalflexio 
die  ostarischen  Formen  auf  hhya  verwiesen.  Näheres  untej 
'  Accusativ.  Griech.  i/jte,  ai)  auch  durch  das  La- 
werden  die  Formen  ma,  tva  vorausgesetzt:  liegen  sie  ebene 
dem  goth.  mi-k^  thu-k  zu  Grunde?  Auf  die  Forme 
mam^  tvam  (und  svam)  scheinen  ksl.  men,  ten,  sen,  al 
preuss.  mien,  tien,  sien  (wie  von  Stämmen  7nja^  tja,  sj^ 
vergl.  umbr.  tiom,  osk.  siom)-^  tin,  sin  (vergl.  dor.  r/v,  IL' 
si)  zurückzuweisen. 

Instrumental.  Ved.  tvd^  zd.  thwd  Hang  Outluni 
und  Justi  S.  135,  von  Spiegel  a.  0.  bezweifelt.  Damsk 
und  nach  den  ostar.  Acc.  Sing,  ist  auch  Tnd  angese^ 
Ueber  -hhja  s.  zum  Dativ. 
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Dor  Ablativ  nach  dem  ÜBtarischen:  doch  hnltc  ich  auch 

ved.  mdnmt  ftir  kcino  Neubildung.    Der  Locativ  nachdem 

*d.  Log.  thw6iy   den  griech.  Dat.  i/we\  aoe]  ksl.  enkl.  7ni, 

*i,  verglichen  mit  den  skr.  zd.  Formen  ine^  wicJi;  tue^  te^  töi^ 

Vorüber  unten.    Auch  Fcstus'  Notiz  wie  pro  mihi  dicehani 

ön%ta  gehört  vielleicht  hieher. 

Plural.    Die  Formen  vnjdm^  ji(j(!m  nach   dem  Ost- 

wißchen  (vergl.  Sonne  KZ.  13,  401  ff.).    Zu  crsterem  vergl. 

goth.  Nom.  riur.  reift,  ksl.  Noni.  Dualis  vc,  litt,  ve-dii.        Zd. 

y^8f  altpr.  ioiis,  litt,  jtis ;  vergl.  gotli.  jus,        Griech.  a/z/xsc, 

fftwec  mit  zurttckgezogenem  Accent,   wie  die  durchgängige 

fietonnng  des  Elementes  swn  im  Skr.  und  hier  überdies  der 

Abfall  des  Anlautes  'in  lettoslav.  Formen  der  ersten  Person 

bezeugt:  altprciiss.  mes,  litt,  tncs  (aus  ////.s«  gcdelmt);  vergl. 

ifll.  wy.    Aus  den  ostarischcu  Sprachen  lässt  sicli  iür  diese 

Formation   nichts  anführen.    Die  Form  JHfiwd.'^  stützt  sich 

blos  auf  das  Griech.  wo  sie  vielleicht  durch  Uebertragung 

^OU  asmds  entstand. 

Dat.  Abi.  und  Loc.  sind  nach  dem  Ostar.  angesetzt, 
^    Dat.  konnte  noch  nsitmhhaja,  jusmahhuja,   sogar  at^tndl 

J^cli  dem  ahndi  des  Gäthädialcktcs  (Spiegel  Gramm.  S.  370), 

» 

^  Instr.  asniahhja^  jusinahhja  hinzugcfligt  werden.  Der 
Ij^ötr.  asmd^  jusmd  gründet  sich  nicht  so  sclir  auf  zd.  ekmd 
tiud  Ichshmd,  wclclie  nach  Spiegel  S.  370.  371  nur  in  Com- 
position stehen  können,  als  auf  skr.  asmd-hhisyjuslund-hhi»^ 
^oriu  offenbar  das  hhis  pleonastisch  antrat  wie  mi  im  litt. 
Instr.  Sing,  tfi-mi,  denn  auf  andere  Weise  wäre  das  d 
hier  nicht  zu  rechtfertigen.  Der  Genitiv  ansmasja,  jus- 
^^^Ja  nach  den  goth.  Dat.  misia^  izris.  Der  Accusativ 
öK«2?ia,  jusma  nach  zd.  ahma;  griech.  aiifie^  uji/ie;  ahd. 
«*n«2,j^^  iuwi'vh.  Die  Formen  ?/<7.v,  nfti  (skr.  enkl.  Gen. 
^^t.  Acc.)  sind  ausschliesslich  dem  Accusativ  aus  Gründen 

^or  Porni  zugewiesen. 

IC* 
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Erwägt  man  die  bios  in  PersonalsofiEaen  erhaltenen,  aus 
der  lebendigen  Sprache  verschwundenen  Formen  und  die  aus 
dem  Nominativ  verwiesenen  Enkl.  no«,  vas^  so  zeigt  sich,  dass 
bereits  die  arische  Ursprache  bei  der  Völkerscheidung  den 
Standpunct  der  Differenzirung  einnahm,  während  daneben 
allerdings  auch  noch  Doppelformen  nicht  zu  leugnen  sind. 
Auf  demselben  Wege  geht  zunächst  das  Westarische  weiter, 
indem  es  die  Nom.  Plur.  auf  dm  fallen  lässt.  Und  jede 
einzelne  Sprache  für  sich  legt  sich  fernere  Beschränkungen 
auf.  Zugleich  aber  macht  die  Tendenz  der  Uniformirung 
sich  geltend,  und  das  Spiel  der  Formttbertragungen  beginnt. 

Die  enklit.  Acc.  Plur.  nas,  vas  versehen  im  Skr.  den 
Dienst  des  Gen.  und  Dat.,  im  Zd.  ausserdem  des  Instr. 
und  Ablativ. 

Skr.  asma   gilt   im  Veda   flir  den  Locativ  und  Datir 
(nicht  für  den  Nominativ,  s.  Petersb.  Wb.  1,  564;  g^ei 
Yäska,  bei  Böhtlingk  Chrestom.  S.  408),  und  ebenso  ver- 
muthlich  yushm^.    Ja  die  singularen  Locative  mi  und  tvä 
te  müssen  einst  für  Locativ,  Dativ,    Instrumental  und  6e 
nitiv  gegolten  haben,  denn  Gen.  Dat.  miy  U  sind  erhaltei 
und  Loc.  mdyi^    tväyi,    Instr.  mdyd^    tvdyd  setzen   an  dl 
Formen  me  und  tve  (Grundf.  mai,  tvai)   die  gewöhnlich^' 
Casussuffixe.    Im  Zd.  finden  wir  die  Gen.  Dat.  m^,  wf«^, 
te,  toi,  aber  noch  den  Loc.  thwoi. 

Neben  dem  Instr.  md ,  tvd  bestanden  gewiss  einst  die 
Formen  ma,  tva,  da  auch  im  Instr.  der  Nominalstämme  an/ 
a  die  Endungen  d  und  a  (noch  im  Veda)  tauschen.    Nun 
lauten  diese  Instr.  ma,  tva  den  alten  Accusativen  gleiclr; 
so  konnte   es  geschehen,    dass   ihre  Formen  überhaupt  in 
einander  flössen,  die  Instr.  md^  tvd  fttr  jene  Accusative  ein- 
traten und  schliesslich  auf  diese  Function  beschränkt  wor- 
den, nachdem  die  Instr.  mdyd^  tvdyd  entstanden  waren.         1^ 

Die  scheinbare  Dehnung  der  einen  Accusativform  tbeilte     lld 
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Bioh  um  so  leichter  der  anderen  mit^  so  dass  sie  das  Aus- 

sehen  eines  Aoo.  Sing,  von  einem  fem.  (^-Stamme  erhielt, 

(mäm^  tvdm)^  als   der  Instr.  mdy^^  tvdyä  mit  dem  Instr. 

^ayd  vom  St.  ^ivd  zusammenfiel.    Im  Plural  drang  falsche 

Pluralflexion  in  den  Instmm.  wie  wir  schon  sahen ,  analog 

diesem  -ähhis  entstand  ein  Locativ  asmihv,  yushmäau,  und 

von  den  Stämmen  asma^  i/ushma  wie  von  masc.  Nominal- 

Stämmen  'Accusative  auf  dm  vedisch   sogar  flir  Feminina 

yyuhmäs.    Der  Genit.  des  Plurals  aus  dem  Possessivum. 

Das  Oriechische  hat  im  Plural  die  zu  i-Themen  abgeänder- 
ten Stämme  asma^jusma^  also  asmi^  jusmi  durchgeführt 
lind  die  Nomin.  vajdm,  jus,  -sowie  die  Enkl.  7ias^  vas  und 
im  Sing,  die  Oenitive  mana^  tava  aufgegeben. 

Das  Lateinische  entnimmt  seine  Genitive  dem  Possessi- 
^QiD;  wandelt  die  Ablative  Sing,  wie  in  den  Adverbien  {m^d^ 
^  wie  facüumid)  und  lässt  mit  dem  beginnenden  Abfall  des 
^  Vermischung  zwischisn  Ablativ-  und  Accusativformen  ein- 
tj^cten,  so  dass  sich  mS^  ti  für  beide  festsetzt :  vergl.  Corssen 
Kiit.  Beitr.  S.  528  f.  Den  Plural  beheiTSchen  die  Enkl. 
*•««,  vas  unumschränkt;  und  zwar  scheinen  sie  einst  wie 
^Stämme  flectirt  worden  zu  sein:  denn  Festus  bezeugt 
^*«  fro  nohi8.  Der  Accusativ  lautete  dann  nam,  vans, 
^orgl,  das  altpreuss.  wans^  wovon  sogleich  mehr.  Diese 
*wtn«,  vans  oder  ndsj  vSs  wie  Acc.  PL  equos  (Grundf.  akvans) 
Wurden  nun  die  eigentliche  Grundlage  der  lat.  Flexion  wie 
^e  thatsächlich  besteht.  Sie  galten  flir  den  Nominativ  und 
^ccnsativ  und  an  die  Stämme  no^  v6  trat  das  Dativ-  und 
A-blativsuffix. 

Wie  wir  im  Ostarischen  den  Locativ ,   im  Ostar.  und 

^t   den  Acc.  als  Quelle   der  Formübertragung    kennen 

'Ernten,  so  finden  wir  im  Lettoslavischen  und  Germanischen 

^©n  Genitiv  und  wiederum  den  Accusativ.    lieber  ähnliche 
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Fruchtbarkeit  des  Genitivs  im  Osset.  und  Armen.  Fr.  Müller 
Das  Personalpronomen  in  den  modernen  eranischen  Sprachen 
S.  10.  12  f.  (Sitzungsber.  44,  575.  577  f.) 

Das  kßl.  Pronomen  ci-to^  Neutrum  zu  kil-to  (quis)  bil- 
det den  Genitiv  aso  (Grdf.  kja-sjä)  und  regelmässig  vom 
Stamme  kja  den  Loc.  c€7m^  Dat.  cemu^  Instr.  cimt.  Ausser- 
dem aber  wird  der  Genitiv  als  Declinationsthema  genommen 
(wie  im  Skr.  die  Locative  me^  tve)  und  davon  Loc.  cesomi^  Dat 
cesomv,  Gen.  cesogo  gebildet,  die  neben  den  regelmässigen  in 
Gebrauch  sind.  Miklosich  Formenl.  S.  67;  Schleicher  Ksl. 
Formenl.  S.  268.  Ja  der  böhm.  poln.  Nominativ  co  ist,  wie 
mich  Miklosich  belehrt,  nichts  Anderes,  als  der  alte  Geni- 
tiv C180. 

Im  Personalpronomen  lautet  der  Genitiv  Sing,  mana^ 
tavüy  (und  um  das  Reflexivum  hier  auch  einzubeziehen) 
sava  und  masja^  tvasja^  svasja.  Letztere  drei  wurden  im 
Germ,  über  den  Locativ-Dativ,  erstere  drei  im  Lettosl.  über 
den  ganzen  Singular  mit  Ausnahme  des  Nominativs,  des 
ksl.  Accusativs  und  der  ksl.  enkl.  Dative  mächtig. 

Für  die  erste  Person   wurde    so  mana  der  Ausgangs- 
punct.    Für  die  zweite  und  das  Reflexivum  scheiden   sich 
Litt,  und  Ksl.  Die  Formen  tava^  sava  vermischten  sich  mit 
den    Dativen  Grdf.   tvahhaja^    svahhaja  und   infolgedessei<^ 
wurde  die  Uniformirung  so  bewerkstelligt,    dass  litt,  tava 
sava,  ksl.  taha^  saha  der  Declination  zu  Grunde  lagen. 

Also  Gen.  ksl.  mene^  tebe^  sehe ;  Dat.  mane  (auch  altpreos 
mennei  neben  mahn),  tahe^  sähe,  wenn  ich  den,  alten  Stammv  ^ 
cal  beibehalte:  in  der  actuellen  Sprache  mnm^  tebe^  sehe,  Di^ 
zugleich  der  Locativ.    Nun  besitzt  aber  das  Ksl.  den  Logsl. 
und  Dativ  auf  e  lediglich  von   ^/-Stämmen   (Fem.  raf=^ 
rankiU)  und  die  a-Stämme  bilden  einen  Instrumental 
ojan:  daher  ksl.  münojan^  tohojah,  sohojan. 

Noch  weiter  ging  das  Litt,  vom  alten  Geftige  «des  Sinff  ^    -^^ 
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Für  die  urspr.  Dative  mabhaja,  tvabhaja,  svabhaja  musste 
lantgesetzlich  mabaji^  mabai,  7nabei  usw.  eintreten:  vergl. 
Dat.  (formell  Loc.)  akei  vom  St.  aki^  Grundf.  akaji.     Auf 
Grundlage  der  Genitivstämme  mithin  manei^   tavei^  savei. 
Das  konnten  formell  auch  Dative  (Locative)  von  i-Stämmen 
inaniy   tavi^  savi  sein  *),   ebensogut  jedoch  von  consonanti- 
8chen  Stämmen   man^    tav^    sav.     Denn    im   Litt,   bilden 
die  conson.  St.  einen  Theil   ihrer  Casus  von  i-St.,  und  die 
auf  n  zum  Theil  sogar  von  ^*a-St.    Letzteres   ist   offenhar 
der  jüngste  Schritt  der  f^ntartung.    Die  Feststellung   der 
Pronominalformen  wird  zu  einer  Z^it  geschehen  sein^    als 
neheu  Dat.  dukterei^  Loc.  dukteryje^  Instr.   dukterimi  noch 
ein  Acc.  duktereh  (vergl.  den  Acc.  Plur.  dukteres)  bestand. 
Daher  Loc.  manyjk,  tavyßj  savyje;  Instr.  manimty    tavimi^ 
eavirni]  Acc.  (mit  schwerlich  urspr.  Accent)  maneh,   tavin^ 
mveh'^  niederlitt.  Acc.  tknh  wie  dukterin.    Die  Dative  lauten 
altlitt,  manei^  tavi,  savi;  auf  beide  letztere  kann  die  Ana- 
logie  des   vorauszusetzenden   Dativs   -avi   (s.   unten)    von 
tt-Stämmen  gewirkt  haben.    Die  neueren  Kürzungen  mdn^ 
tüv,  sdv  vergleichen  sich  dem  Dat*  sziin  für  ^szunei  (nach 
diikterei)  vom  St.  sziin. 


*)  Allerdings  fasst  Schleicher  den  Dat.  dkei  als  formübertragen 
aus  7a- Stämmen.  Aber  es  kommt  darauf  für  unsern  Zweck  nichts  an, 
sondern  nur  darauf  dass  die  Grundf.  des  Loc.  der  t-Stämme  aji  mit 
dem  einstigen  Ausgang  der  Dative  'baji  für  -bhaja  zusammenfallen 
musste.  Wie  vielartig  übrigens  die  Behandlung  eines  ausL  ai  im 
Littauischen !  Das  ai  des  Nom.  Plur.  lautet  ai  im  Subst.,  e  im 
Pronomen,  i  im  Acyectiv:  pönai^  te\  gert.  Ebenso  e  für  ai  im  Vocat. 
und  nach  Ausfall  des  zweiten  a  von  Grdf.  -ajas  auch  im  Gen.  Sing,  der 
t-Stämme,  t  im  Nom.  Acc.  Dualis  der  «-Stämme.  Ferner  kurzes  e  im 
Loc.  Sing,  der  a-Stämme  und  y  im  Nom.  Plur.  der  t-Stämme.  So  gut 
wie  e  und  eher  als  y  ist  auch  ei  regolrichtiger  Vertreter  von  ai. 
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Aus  dem  Accnsativ   als   consonantischem  Stamm  sind 
die  Genitive  gebildet :  altlitt,  tavens  wie  akmens  (St  akmevi)^ 
Jetzt  maninSy   tavinSy   «aven«;    niederlitt,   mwaxris^  ikmii»^^ 
sevihs.   Denselben  Vorgang  wird  uns  sogleich  der  litt.  Plur^  ^ 
darbieten. 

Im   Plural  lauten   die   Formen    des    Altpreussischei^  ^ 
I.    N.   me8^    G.  nouson,   D.   noumans   (daneben  nowwkw)^ 
Acc.  mans;    II.  N.  ioüe^  G.  ioiiaonj  D.  ioumana  (iouma»)^ 
Acc.  wans. 

Der  Acc.  mans  ftlr  asmdns  ist  offenbar  auf  demselben 
Wege  entstanden  wie  skr.  asman.    Und  so  finden  wir  über- 
haupt mit  einer  einzigen  litt.  Ausnahme;  die  wir  bald  kennen 
lernen  werden,  Fluralflexion  durchgeführt.    Das  Litt,  theilte 
den  Acc.  mans  mit  dem  Altpreuss.,  das  Slavische  dagegen 
hatte  wie  das  Latein,  nans  auf  dieselbe  Weise  unorganisch 
aus  der  Enkl.  nas  gebildet ,   wie   wans  aus  va^  entstand. 
Der  altpreuss.  Gen.  Dat.  der  I.  Person  steht  offenbar  nach 
Analogie  von  n  für  nason^  namens.    Und  wie  hier  wo«,  vor 
Consonant en  na^  so  erscheint  in  II  ious  behandelt  ^  das  an 
die  Stelle  des  Themas  jusma  trat.     Wiederum  stimmt  in 
Bewahrung  des  jus  das  Littauische   zum  Preussischen,  im. 
Gegensatz  zum  Slavischen,  welche.s  vas  an  die  Stelle  setzt. 

Die  ksl.  Formen  sind  also:   Acc.  nt/,  v]/,  Grdf.  nans^ 
vans.  Nom.  II.  vi/^  Form  des  Accusativs ;  und  nach  Analogie 
von  VI/  auch  in  der  I.  Person  Nom.  my  für  *m£,  Grdf.  m^9^ 
für  asmds.    Femer  Gen.  na^-w,  vas-ü]  Dat.  na-müf-va-mü  ^ 
Instr.  na-mi,  va-mi]  Loc.  na-sü^  va-sü. 

Im  litt.  Plural  wirken  abgesehen  vom  Nom.  m^,  jti^s 
sehr  verschiedene  Momente  auf  und  durch  einander.  Acc^. 
I.  mw«,  gleich  preuss.  mans^  H.  jiis^  Acc.  Plur.  von  eineixi 
aus  Nom.  jus  gefolgerten  St.  ju  (vergl.  Nom.  Plur,  sünü^, 
Acc.  siinüs).  Vom  Accusativ  als  Stamm  Gen.  mtisu^  jus%& 
(niederlitt,  munsu^  junsu)  und  Loc.  müsyje^  j'&syjcy  ein  nacli 
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Nominalflexion  regelmässiger  Locativ  Sing,  von  den  conso- 
nantischen  Stämmen  müs^  jus.  Nothwßndig  muss  hier  die 
nrsprttngliche  Singnlarflexion  des  Elementes  sma  im  Plor. 
nachwirken.  Und  demnach  trat  wohl  yß  hier  wie  im  Sin- 
gular manyß^  tavyje  an  die  Stelle  von  ei:  *musei^  *jüsei^ 
und  diese  an  die  Stelle  noch  älterer  *m«i,  *jusmei  ftlr  alt- 
arisch aemai^  jusmaL 

Den  Dativen  mums^  jumsy  älter  mu-musy  ju-mus  und 

Instr.  nvur-vmsy  ju-mis  liegen  vermuthlich  alte  Pluralbildungen 

Dat.  asma-mans^  juama-manSy  Instr.  asma-misy  ji^ma-mis 

2U  Grunde,  auf  die  wir  aus  dem  Acc.  ^asmans  schliessen 

dtirfen.   Das  aa  ist  abgefallen  wie  in  eben  diesem  Accusativ: 

prenss.  mansy  litt.  miks.  An  die  Stelle  von^w^ma  ist  der  Stamm 

pt  getreten  und  durch  den  Acc.  Gen.  Loc.  und  die  Analogie 

von  jw  hat  sich  in  *ma-mw«,  ^ma-mis  (für  *a8ma'mans^ 

^c^sma-mis)  u  an  die  Stelle  von  a  gesetzt 

Die  Flexion  des  germanischen  Personalpronomen  wird 
ausser  dem  Einfluss  des  Gen.  und  Acc.  hauptsächlich  durch 
die  im  Goth.  noch  nicht  ganz,  im  Ahd.  aber  beinahe  völlig 
durchgeffthrte  Analogie  zwischen  den  beiden  Personen  einer- 
seitSy  zwischen  den  drei  Zahlen  andererseits  charakterisirt. 
Die  Declination  der  Stämme  unsa  für  {unsvaf)  unsmay 
^*^^fna  und  izva  fttr  ßsva ,  jusma  muss  im  Germ,  einst  ge- 
J^met  haben: 

Gen.  tinsisi  izvisi 

Loc.  (Dat.)  unsisi  unsi  izvisi  izvi 
Acc.  unsi  unsisi  izvi  izvisi. 
Die  genuine  Form  des  Gen.  ist  unsisi^  izvisi  für  ans- 
^*^**^a,  jusmasja,  die  des  Accusativs  unsiy  izvi  ftir  ansma 
•^^^•»na.  Das  Gothische  hat  die  Accusativform  der  II.  Person, 
^^  Ahd.  alle  plur.  Genitivformen  aufgegeben.  Die  Unter- 
^*^^idung  des  Accusativs  nahm  der  letztgenannte  Dialekt 
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nach  dem  Master  des  Singulars  durch  Suffigirung  der 
tikel  germ.  *A;e,  westar.  ge,  skr.  gha^  ha  vor.  Das  vo 
lische  Auslautsgesetz  stellte  die  überlieferten  Formen  h^^^ 
Das  Amt  des  Genitivs  wurde  der  ursprünglichen  Form  d^|^ 
selben  ganz  entzogen,  wie  im  Singular. 

Was  die  übrige  Gestaltung  des  Plurals  anlangt,  so  dau^^ 
jus  seinen  kurzen  Vocal  dem  Beispiel  des  Nom.  Plur,  öer 
t^-Stämme:  stmjusj  St.  sunu.    Und  nach  diesem  Muster  ist 
veis  substantivisch  vom  St.  vi  gebildet.    Die  Analogie  von 
jus^    welches  jis,  ijis'i  (vergl.  niederd.  gi^  igt:  zu  Denkm.- 
Nr.  18,  14),  jer  (altalem.  Psalmenübersetzung,  MtiUenhoff^s 
Sprachproben  S.  25,  Ps.  113,  15,  wo  ich  nicht  ier^  sonder:i:i 
jer  hätte  schreiben  sollen),  ir  (wie  izvia  flir  jizvis)  werd&xi 
musste,   hat  dann  noch   weiter   auf  den  Nom.  Plur.  d^r 
I.  Person   eingewirkt    und    die   Kürzung  tmir  veranlaß»*- 
Recht  mit  Händen   zu  greifen  ist   die  Formübertragung  in 
der  angeführten  Psalmversion  S.  26,  Ps.  123,  6  uuer. 

Die  Schwierigkeiten  welche  der  Personalausdruck  der 
übrigen  germ.  Sprachen  etwa  machen  könnte,  sind  wie  mir 
scheint  durch  Sophus  Bugge  KZ.  4,  241  ff.  meist  glücklich 
gehoben.    Merkwürdige,  durch  den  Vergleich  mit  ahd.  ihha, 
germ,  ika  und  Annahme  der  Palatalisirung  des  h  übrigens 
wohl  genügend  aufgehellte  englische  Dialektformen  führt  er 
an  nach  Guest  in  Transactions  of  the  Philological  Society 
1,  277  f  flir  den  Nom.  Sing.  I:  utchi/^  iche,  ^che^  ise^  es. 

Bei  den  Nom.  Plur.  I  mundartlich  mir,  11  altn.  ther 
(neben  er)  möchte  ich  zunächst  an  das  dem  Verbuin  in 
fragender  Wortstellung  nachfolgende  Pronomen  denken: 
kallidh  ther  für  kallidh  er,  hringem  mer  flir  bringen  wir. 
Vergl.  indess  den  Anlaut  von  Pali  mayam  (neben  awM) 
„wir"  und  tumhe  „ihr",  welche  Uebertragung  vermnthen 
lassen. 

Den  altn.  Gen.  PL  vdr  (or)  erklärt  Bugge  sehr  ttber- 
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zeugend  aus  iisar,  nrar^  üar  wie  jam  durch  ?ram,  mm 
aas  Uam^  ebenso  ydhar  aus  izvara^  irvar^  ydhvary  ydhar 
durch  Dissimilation  wie  fredhinn  {\lr  frerhm^  hrödhaz  für 
hröraz. 

Was  den  Dat.  Aec.  anlangt ,  so  steht  das  Altn.  mit 
seinem  oss  o^ä,  ydhr  ydhr  auf  Seite  des  gothischen  uns^  izvis. 
Dagegen  ist  für  die  altniederdeutschen  Sprachen  ohne 
Zvveifel  wie  für  den  Sing,  me  mec,  the  thec^  so  für  den 
PI  viral  uns  unsic,  eov  eovic  die  älteste  Declination:  so 
d«t88  sich  uns  auch  hier  der  Gegensatz  zwischen  ost-  und 
^^^stgermanischen  Sprachen  bestätigt.  Er  muss  was  den 
-^oc.  Plur.  anlangt^  höher  als  das  vocalische  Auslautsgesetz 
'^ixiaufreichen. 

Ich  habe  mich  bisher  wenig  um  den  Dual  bekümmert. 
BIt  ist  formell  sehr  unselbständig  und  vom  Plural  überall 
^icht  scharf  zu  trennen. 

Was  die  Casusbildung  anlangt,  so  kann  nur  der  Gen. 
Loc.  skr.  6s j  ksl.  ti  auf  Eigenthümlichkeit  Anspruch  machen. 
Und  diese  führt  wie  der  Gen.  Sing.  skr.  snnosj  ksl.  synu 
auf  Grdf.  -avas. 

Das  Zd.  scheint  dieselbe  zu  bestätigen.  Seine  Gen. 
.Loc.  Dualis  auf  do  (do^^-ca)  in  Uebercinstimmung  mit  altpers. 
dagtayd,  wenn  es  Spiegel  (Keilinschr.  S.  157  Anm.  1)  richtig 
als  Loc*  Dual,  fasst,  setzen  die  Endung  ds  voraus.  Nur 
einmal  begegnet  aos:  mlhu-y-aos  Spiegel  Altbaktr.  Gramm. 
S.  118  §  114,  das  y  wie  im  zd.  Instr.  (nach  Justi  Locativ) 
vydy  Dat.  üye,  im  ved.  Instr.  desgleichen  iiyd.  Der  Loc. 
Dual,  za^tayo  vergleicht  sich  mit  dem  Gen.  Sing,  auf  yo^ 
ya^-  von  Fem.  auf  dy  t  für  ydo,  ydo^-.  Die  mithin  sicher 
gestellte  Endung  ds  ist  aus  avas  durch  Ausfall  des  v  her- 
vorgegangen. Vergl.  zd.  Acc.  Sing,  gam  für  gavam  und 
-ebenso  skr.  gdm,  dydm  (griech  Zr^v)  flir  dyavam,  adyd  für 
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adiva^  sadyds  fttr  sadivas  (Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  481; 
Corssen  Krit.  Nachtr.  S.  161  f.).  Auch  goth.  I.  Dual.  Präs. 
'08  für  -avctsi  (oben  S.  189). 

Die  übrigen  Dualcasos  werden  sich  uns  sämmflich  als 
plaralisch  oder  auf  leichte  Art  aus  dem  Plural  oder  selbst 
dem  Singular  differenzirt  ergeben. 

In  der  Verbalflexion  bietet  die  I.  Dualis  das  eigen- 
thümliche  Element  va.  Dessen  Bekleidung  jedoch;  wenn 
ich  so  sagen  darf;  ist  durchweg  dem  SufiSx  der  I.  Plur. 
entlehnt:  va  neben  ma^  vas  neben  mas,  vahe,  vahäi^  vahi 
neben  mahS^  mahdi^  mahi.  Die  Suffixe  der  III.  Du.  sind 
ohne  Ausnahme  aus  denen  der  II.  differenzirt,  indem  t  als 
Grundelement  angenonmien  wurde  nacb  dem  Beispiel  der 
III.  Singularis.  Die  Formen  der  II.  Du.  ihrerseits  sind 
sämmtlich  alte  Pluralformen:  thasy  thus,  Grundf.  tvas,  was 
ist  daran  dualisch?  Das  Pluralsuffix  as  liegt  zu  Tage,  in 
dem  u  von  thus  des  Perfects  hat  sich  das  u  des  Stathmes 
tua^  tva  erhalten,  wie  schon  Pott  Et.  Forsch.  2,  657  be- 
merkte. In  die  III.  Du.  wurde  es,  um  dies  zu  wiederholen, 
ganz  einfach  übertragen,  die  Uebereinstinmiung  mit  dem  us 
der  in.  Plur.  ist  zufällig.  Auf  einer  ähnlichen  zufälligen 
Uebereinstimmung  beruht  es,  wenn  im  Zd«  die  Endung  are^ 
der  ni.  Plur.  in  die  III.  Dualis  (-tar^)  sich  eindrängte. 

Wenn  ferner  II.  Du.  tarn  neben  11.  Plur.  ta  erscheint^ 
so  erkennen   wir  eine  Differenzirung  mittels  der  Part,  atm^ 
wie  im  Dat.  Abi.  Instr.  Dual,  hhydm  neben  hhya :  s.  unt^i^ 

Im  skr.  Personalpronomen  können  wir  aus  den  Stämimi 
dva  der  L  und  yuva  der  II.  Person  als  gemeinsam  dasselb 
Element  va  ausscheiden,  das  an  a,  am  der  I.  und  yu  de 
II.  getreten  ist.    Daneben  werden  die  Stänmie  na  und  t/ 
verwendet  die  auch  in  den  Enkl.  nas  und  vas  vorliegen. 

Im  Griech.  die  letztgenannten  Stänmie,   nur  dass  tf4X 
mit  sva   zusanmiengeflossen  ist.      Ebenso  im  Eslav.,   nur 
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dam  im  Nom.  I  ve  den  Platz  des  voranszasetzenden  va 
einnimmt:  es  könnte  ans  Grdf.  vajas  goth.  veis  hervorge- 
gangen sein,  das  durch  die  Uniformirung  des  Plurals  dienst- 
loa  geworden  war.  Ob  in  litt,  ve-du^  ve-dvi  dasselbe  Ele- 
ment yerktirzt  enthalten  oder  vielmehr  ein  Rest  des  skr. 
äva^  bleibt  hier  noch  zweifelhaft.  Sonst  finden  wir  im  Litt. 
die  Stämme  mu^  ju  entweder  dualisch  flectirt  oder  geradezu 
mit  der  Zweizahl  verbunden. 

Das  Germ,  bietet  goth.  Dat.  Aec.  ugHa,  igqisj  also 
«nfcw,  inkvis]  westgerm.  Dat.  unk,  ink;  Acc.  *unkit,  inkitj 
durch  Dissimilation  fttr  unkik,  inkik.  Die  Flexion  ist  die 
pluralische.  Aber  die  Stämme  unka,  inkva  lassen^  da  der 
iiinere  Resonant  offenbar  nur  der  I.  Person  gebührt,  auf 
^tnkva^  (ikvä)  jvkva  schliessen. 

Daneben  nun  die  Nominative  vH  und  *jut  {*jit,  *it 
baiwar.  ^'sz).  Ein  Vocal  dahinter  muss  abgefallen  sein: 
Betzen  wir  vita^  juta  an.  Wie  dies  ta  mit  jenem  obliquen 
fc«,  hva  vereinigen?  Wenn  etwa  kv  wie  in  ahd.  quei^  qui- 
fal6n  fttr  tv  stünde?  So  kämen  wir  auf  die  Grundformen 
^tva,  untva,  jutva.  In  ihnen  verkennt  Niemand  die  Zwei- 
zahl tuay  und  so  bestätigt  sich  uns  für  den  ganzen  Dual- 
stamm Jacob  Grimm's  Vermuthung,  das  t  in  vit^  jut  sei 
*ö8  dem  Anlaut  der  Zweizahl  entsprungen:  Gesch.  S.  978. 
^^f  Stamm  vi  kann  hier  nun  nicht  anders,  als  im  Hinblick 
*^f  Plur.  veia  verstanden  werden  und  bestärkt  dadurch  die 
Sfeiche  Auffassung  für  ksl.  vi,  litt,  ve-.  Denn  litt,  ve-du, 
J^^dtA  stellen  sich  ganz  nahe  zu  goth.  vi-t,  *ju't. 

Wären  also  die  skr.  Dualstämme  nirgends  erhalten  in 

^^^  westlichen  Sprachen?    Ich  denke,  wir  dürfen  vielmehr, 

^^f  die  St.  untva,  pdva  gestützt,  auch  für  das  Ostarische 

^'^^dvaju'dva  als  Urformen  ansetzen :  vergl.  Benfey  Wurzell. 

^>  241.    Der  St.  va  erscheint  ganz  gewöhnlich  neben  dva 

^  Zend,  das  Präf.  vi-  neben  dvi-  ist  bekannt,  durch  das 
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Numerale   für  Zwanzig  wird  das  Alter   des  Abfalles  über" 
jeden  Zweifel  erhoben. 

Darnach  befinden  wir  uns  auch  wohl  über  die  Deutung 
des  va  der  Conjugation  nicht  mehr  in  Zweifel.  Und  h 
avas  der  Declination,  sollten  wir  nicht  s  als  Casuscharakt^^. 
betrachten  und  das  va  davor  mit  jenen  anderen  beiden  ^^^ 
identificiren  dürfen? 

Aber  das  a  vor  vas^i   Auch  hiefür  wird  sich  die  Auf, 
klärung  späterhin  ergeben     Vorläufig  will  ich  nur  darauf 
hinweisen,    dass   in   dem  ostar.  ä  der   verbalen  a-Stämme 
vor  dem  va  der  I.  Dual,  ein  a-ava  stecken  könnte     Wie 
ähnlich  in  dma  der  I.  Plur.  ein  a-ama  vermuthet  werden 
dürfte:  vergl  Ewald  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenl.  1, 114. 
Die  rt-Stämme  würden  dadurch  von  Neuem  ihre  Alterthüna- 
lichkeit  bewähren.    Aber  allerdings  zeigt  sich  die  Erschei- 
nung blos  im  Ostarischen,   und   so   kann   auf  eine  solche 
Möglichkeit  um  so  weniger  etwas  gebaut  werden,  als  man 
den  Lauten  m  und  v  dehnenden  Einfluss  auf  ihren  vorheir- 
geheuden   Vocal   sehr   wohl   zutrauen   darf.     Anders  Pott 
Doppelung  S.  1 II  unten. 

Im  Allgemeinen  constatire  ich  dass   der   Dual  nixr 
insofern  wahrhaft  eigenthümliche  Form  besitzt  al s 
das  Numerale   der   Zweizahl   einen   Bestandtheü- 
der  Flexionsendung  ausmacht. 

Wie  es  geschehen   konnte,    dass  Pluralendunge^  denn 
Dual  zugeeignet  wurden,  lässt  sich  vielleicht  noch  errathert. 

Auch  im  Semitischen  ist  nach  Friedrich  Müller's 
sinniger  Abhandlung   über   den  Dual  (Wiener  Sitzungsb< 
35,  60)  die  Form  dieses  Numerus  aus  dem  Plural  differen- 
zirt.     Und  was  ihre  Anwendung  betrifil.  so  gehen  im  He- 
bräischen nur  wenige  Fälle  über  das  natürliche  Paar  nameat- 
lich  der  Körpertheile  hinaus,   während,  das  Arabische  dem 
Dual   ein   viel   weiteres   Feld   eroffiiet.     Ebenso   ist  nncb 
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Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  205  f.  im  Zcnd  der  Gebrauch  des 
Dualis  beschränkt:  er  fiDdet  sich  ohne  weiteren  Beisatz 
&Bt  nur  bei  solchen  Substantiven  welche  Glieder  des  mensch- 
lichen Körpers  bezeichnen;  die  doppelt  vorkommen.  Dem 
Dual  von  Substantiven  welche  nicht  unter  diese  Kategorie 
fallen,  wird  das  Zahlwort  Jva  bcigcfllgt. 

Das  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  den  Dual  im  Nomen, 
nnd  merkwürdig  stimmt  dazu  dass,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Zendsprache  jene  riuralbildung  welche  in  ihm  wie  in 
den  übrigen  arischen  Sprachen  Dualform  wurde,  l)eispiellos 
^in  in  pluralischer  Function  erhalten  hat.  Ich  glaube  da- 
her dass  joner  zendisehen  Beschränkung  des  Gebrauchs  hohe 
Ursprünglichkeit  beiwohnt. 

Der  Dual  des  Personalpronomens  besteht  bei  der  ersten 
I^erson  darin;  dass  dva  sich  dem  blossen  Stamme  für  Ich 
Anlehnt;  bei  der  zweiten  Person  darin,  dass  dmr  sich  mit 
dem  Pluralstamme  der  zweiten  Person,  dem  Stamm  für 
Ihr,  verbindet.  Niemand  wird  den  wesentlichen  Unterschied 
dieser  beiden  BUdungsarten  vorkennen.    Nehmen  wir  an,  er 

wiederhole  sich  am  Nomen.    So  entsi)richt  der  ersten  Art 

• 

JöXies  va  oder  ava  für  dva  des  Gen.  und  Loc.  Dagegen 
vergleicht  es  sich  mit  der  zweiten  Art,  wenn  neben  einem 
Plural  auf  d  das  selbständige  dm  auftritt.  Dies  ungefähr 
geschieht  im  Zend:  wo  die  Zweiheit  durch  die  Sache  ge- 
geben ist,  wird  auch  die  Pluralform  nur  Dualität  empfinden 
lajösen.  Denken  wir  uns  nun  ausser  dem  Plural  auf  d  einen 
*^dem  auf  as  in  Gebrauch;  denken  wir,  es  fände  eine 
I^ifferenzirung  statt,  jener  stehe  ausschliesslich  neben  dva^ 
dieser  werde  zum  reinen  Plural;  denken  wir  endlich  es 
Wiebe  nach  vollständiger  DiflFerenzirung  das  nun  überflüssige 
«^a  von  jenem  weg:  so  gewinnen  wir  den  Dual  wie  ihn 
*•  H.  das  Skr.  und  Griech.  kennt  und  wie  er  mundartlich 
^hue  Zweifel  schon  in  der  arischen  Ursprache  bestand, 
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Aehnlich;   stelle  ich  mir  vor;  vollzog  sich  die  Diff(^^ 
renzirnng   in  der  Gonjagation.     Die  FlexioDsendnng  the^^ 
war  durch  judva  so  lange  begleitet^  bis  sie  ausserhalb  dies^^^ 
Verbindung  nicht   mehr  vorkam.     Das  v<t  der  I.  Duaft^^ 
dagegen  halte  ich  für  einen  Dual  des  prädicativen  Verb^^l^ 
theils  nach  erster  Art:  daran  konnten  ursprünglich  Prono- 
mina aller  Personen  treten,  durch  die  aus  dem  Plural  g-e~ 
schöpften  Formationen  der  11.  (und  III.)  Person  wurde  er 
auf  die  erste  Person  eingeschränkt,  aber  noch  folgten  Uoxm 
die  plural.  Pronominalformen  mas^  ma^  madha  usw.  Haup-fc- 
sächlich  ma  mag  an  der  Seite  unseres  va  beigetragen  habdxi 
dessen  anfängliche  Bedeutung  zu  verwischen;  ihm  den  mi0- 
verständlichen  Sinn  von  „wir  beide"  unterzuschieben.    Wi« 
ma  und  va  in   der  Form   zusammenzufallen   schienen,  1^43 
war  der  Umbildung  nach  dem  Muster  der  übrigen  Suffix.^ 
L  Pluralis  die  Bahn  geebnet  und  eben  damit  deren  ferner^ 
Begleitung  überflüssig  gemacht*). 

Schon   die   vorstehenden  Betrachtungen   erfordern  zcur 
Ergänzung  eine  allgemeinere  Erwägung  des  arischen  Plurals« 


*)  unter  den  drei  Classen  in  welche  Humboldt  die  dnalbesitzendon 
Sprachen  theilt  (Ges.  W.  6,  580),  dürfen  ans  der  ersten,  wo  der  Doalis 
seinen  Sitz  im  Pronomen  hat,  die  malajisch - poljnesischen  hier 
glichen  werden:  ihren  Dnal  charakterisirt  die  suffigirte  Zweizahl 
den  Plural  ihres  Personalpronomens  die  sufQgirte  Dreizahl :  Fr,  Mfiller 
Novara-Werk  S.  306.    Im  Grönländischen,  das  zu  Hnmboldfs  dritter 
Classe  gehört,  wo  sich  der  Dual  über  die  ganze  Sprache  ausbreitet,  wird 
dieser  Numerus  nach  Steinthal  Typen  S.  231  nicht  durch  Agglutination 
gebildet    Genaueren  Aufschluss  hierüber  wie  über  anderweitige  Dual- 
formationcn  vermag  ich  nicht  zu  geben.    Es  wäre  aber  sehr  wichtig, 
ganz  allgemein  zu  übersehen  welcher  Mittel  sich  die  Sprachen  bedieneiiy 
nm  besondere  Dnalformen  herzustellen,  mit  Einem  Wort:    der  zweite 
Theil  von  Humboldt's  Abhandlung  sollte  von  einem  Kundigen  geschrie- 
ben werden. 
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Doch  mttSBen  wir  dem  Genitiv  dcH  PerHonalpronomenfl  noch 
eher  unsere  AufmerkBanikcit  Hchenken,  sofern  er  wie  im 
Litt  Lett.  Germ.  Lat.  Griccli.  (nur  rsofo  11.  S,  87  4(58) 
und  im  ostarischen  Plural  aus  dem  Posscssivum  ge1)ildet 
wurde. 

Dass  das  german.  CasuHHuilix  dem  ostar.  gleicht  und 
unipr.  m  einem  ///.  besteht  das  dem  Stamme  angefitgt  wird, 
habe  ich  schon  S.  110  bemerkt.     Durch  die  Uebcreinstim- 
mung  erweist  sich  diese  Art  des  Gcnitivs  als  eine  altarische. 
Und  vielleicht  lässt  sich  auch  aus  dem  Litt.  Bestätigung  da- 
ftr  holen.    Es  verwendet  nämlich  neben  den  S.  248  angeführ- 
teu  Formen  die  Genitive  m/tno,  idro,  sdvo  seiner  Possessivpro- 
^  Domina.  Und  dafllr  hört  man  wann,  tara,  aava  in  manchen 
Gegenden    sprechen  und   findet  nunuiii ,  tarm) .    i<arnii  ge- 
schrieben.   Ich  glaube  nicht,  dass  man  diese  Accusativformen 
'^t  Schleicher  Gramm.  S.  217  anfechten  darf:  denn  jene  alten 
^nitive  auf  m  fielen  dem  Suffix  nach  mit  dem  Accusativ 
WSHmmen.     Und  so  begreift  sich  auch  das  Kindringen  des 
^^Onsativs    als   Stamm    in    manviit^,    iaveiii^y    naveha  noch 
'eichter. 

Was  die  Bildung  des  Possessivs  selbst  anlangt,  so  er- 
^^llnen  wir  bald  miHura,  hfant^  iiokurnf,  i(f(/ftrft  aus  Grdf. 
^^^ma,  jv^iiui,  mulva,  jttfftuf  mittelst  Sufiix  nt.  Das  Suffix 
^^t*  St.  mema,  tkeina,  snmt  von  St.  may  fJt.a  (tiui)^  mu  (ttva) 
^^^gleicht  Bugge  sehr  richtig  dem  in  St.  »Hnhndna  von 
^^*  ailuhra.  Darüber  s.  Grimm  («ramm.  2,  175  —  180; 
^pp  Vergl.  Gramm.  3,  231. 

Die  SingularstUmmc  auf  eimt  sind  eine  germ.  Neul)il- 
^Uijg  zu  welcher  ein  etwa  vorhandener  Gen.  7nina  fllr  mann 
^^U  Anstoss  gegeben  hal)eu  kaini.  Die  Pluralstiimme  auf 
*^  dagegen  vergleichen  sich  den  griech.  St.  Yj/idrsfw,  ujiirefto, 
^9^^rtpo^  den  lat.  umhIvo,  veniro,  da  die  SuflT.  ra  und  tartt^ 
^^  einander  auch  sonst  vertreten. 
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Weitere  und  in  die  arische  Urzeit  führende  ParaUelei^ 
ergehen  sich  zwischen  litt.  musiszkis^jusiszJas  und  skr,  äsmßcot^ 
juehmäka  (Bopp  Vergl.  Gr.  2,  226) ;  zwischen  altpreuss.  mai^ 
twais^  swais^  ksl.  moj,  tvoj^  svoj  usw.,  auch  wohl  lat  ^meio 
meo  und  skr.  madiya^   tvadiya:  vergl.   Bopp  2,  225.     Die 
Suffixe  sind  ka  und  ja. 

Weit  mehr  aber  interessirt  uns  das  skr.  Possessiv  svd 
und   der   vedische   Possessivstamm    tvd.     Desgleichen  im 
Gäthädialekt  ma   und  thway    im    Griech.  i/x»,  <rJ,  Z,    Die 
für  beide  letztere  erscheinenden  rso.,  i6  (flir  rsf o,  aePo)  gehen 
wie  zd.  Jiava.,  litt,  mdna^  tdva.,  sdva  und  wahrscheinlich  lat. 
^wo,  8U0  (umbr.  tovo.,  altlat.  sovo^  osk.  suvo:  Aufrecht-Ercti- 
hoff  2,  221,  vergl.  1,  56)  von  den  Genitiven  der  Personal- 
pronomina aus:   auch    skr.    mdmdka^    tdvdka.      Auf  diese 
Einzelheiten  kommt  es  hier  nicht  an,  fest  steht,  dass  einst 
der  Arier  den  Stamm  des  persönlichen  Pronomens  auch  als 
Possessivstamm  verwendete. 

Demnach   waren  mam.,  tvam^   svam   die   ältesten   auf 
obige  Art  gebildeten  Genitive. 

Nim  wird  sich  aber  unten  zeigen  dass  das  m  hier  wie 
im  Accusativ  nichts  anderes  ist  als  das  verhältnissmässig^ 
junge  Neutralzeichen.  Ja  zum  üeberfluss  erscheinen  noch 
im  Veda  asmäka.^  yushmäka  als  Gen.  Plur.  der  persönlichen 
Pronomina  statt  asmäkam^  yushmäkam:  doch  vergl.  Petersb. 
Wb.  unter  asma. 

Daraufhin  ist  es  mir  im  geringsten  nicht  zweifelhaft, 
dass  ursprünglich  die  blossen  Stämme  der  Personalprona- 
mina  als  deren  Genitive  d.  h.  im  possessiven  Sinne  gebraaclit 
werden  konnten. 

Standen  diese  Genitive  aber  nach  dem  Worte  zu  welchem 
sie  gehörten  —  und  wir  haben  einigen  Grund  uns  in  älte- 
ster Zeit  unselbständige  Pronomina  dem  Worte  das  sie 
bestimmen  stets  nachgesetzt  zu  denken  — :  was  bleibt  fto    n 
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ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  einem  Nomen  mit 

flidigesetztem  PoBsessivum  und  einer  Verbalwurzel  mit  dem 

Penonalpronomen  dahinter?    Die  Verbalwurzel  findet  sich 

nodi  im  Skr.  ebensowohl  als  Nomen  Actionis  wie  als  Nomen 

Agentis  verwendet:  es  lässt  sich  mithin   die  Verbalwurzel 

mit  ihrem  Pronomen  ebensowohl  als  das  eine  wie  als  das 

andere  auffassen.    Im  ersteren  Falle  steht  das  Pronomen 

possessivisch  oder  genitivisch^  im  zweiten  als  Subject.  Dd  ma 

kann  heissen  „mein  Geben^  oder  „Geber  (bin)  ich^.    Die 

Erklärung  aus  dem  Possessivum  bevorzugt  B.  Gamett:  On 

the  nature  and  analysis  of  the  Verb  (Transactions  of  the 

PhiloL  Soc.  3,   159.  188.  213.  4,   15.  95.  155.  173.  233). 

Ebenso  Bock  Analysis  Verbi;  Berol.  1845;  nach  Transact. 

5y  69.    Will  man  sich  dieser  Auffassung  anschliessend  so 

gewinnt  man  einen  neuen  Gesichtspunct  für  das  Verständ- 

nifts  des  Passivums  (vergl.  S.  218):   der  Genitiv  des  Per- 

^nalpronomens  ergiebt^  subject! v  genommen,  das  Activum; 

^bjectiv  genommen,  das  Fassivum. 

Man  sieht,  die  arischen  Sprachen  gehen  hier  von  Ver- 
Mltnissen  aus,  welche  der  Anlage  nach  mit  denen  der 
^^cirischen  Sprachen  gänzlich  zusammenfallen.  Zwischen 
^Sarisch  apd'7n  „mein  Vater"  und  mhd.  vater  min  —  wenn 
*^  es  auf  die  reine  arische  Wurzelform  reducire  pa  ma 
"^  kann  ich  einen  sonderlichen  Unterschied  nicht  finden. 
^Oxt  hat  sich  eine  Verschmelzung  im  Nomen  und  Verbum 
Vollzogen,  die  im  Arischen  dem  Verbum  vorbehalten  blieb: 
"^B  ist  Alles.  Für  den  Gesammtcharakter  der  Sprache 
^^ilioh  etwas  ausserordentlich  Entscheidendes. 

Und  wir  dürfen  hinzufügen:  die  massgebende  Entschei- 
ll^ng  vollzog  sich  sehr  früh  *).    Nur  die  selbständigen  Pro- 

*)  Merkwürdig  dass  durch  dio  OBtarischon  cnklitischon  Pronominal- 
^^^en  ein  Mittel  gegeben  war,  duroh  welohos  das  Nonpersische  die 
^^ffigirten  PoBseMiypronomina  neu  einfuhren  konnte.    Sehr  möglich 


1  n* 
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nomiualstämme  miönuij  jnsma  keimen  wir   als  Posse^siv^^ 
ohne  weiteres  Suffix  erhalten  in  griech.  a/zJ,  bfio,  altpreoi^^ 
(nous)^  tons,   wahrscheinlich   auch  in  den   ahd.   und  allk:^ 
Stämmen  unsa,    luwa  (Gramm.  1,  783).     Zu  der  Zeit  ^/^ 
man    überhaupt   begann;    Plurale  mittelst  stna   zu    bild^j; 
müssen  diese  Stämme  geschaffen;  muss  ihnen  ihre  Functioz} 
zugetheilt  worden,  muss  die  Absonderung  im  Sprachgefttt/e 
eingetreten  sein. 

Wann  aber  war  die  Zeit  von  der  wir  reden?  Es  wird 
uns  möglich  sein,  wenn  wir  einen  ziemlich  langen  and 
mühseligen  Weg  nicht  scheuen,  eine  Art  von  Antwort  auf 
diese  und  einige  andere  Fragen  zu  finden. 


a 


Ich  kenne  acht  verschiedene  Arten  des  Pluralauß- 
drucks,  welche  der  arischen  Ursprache  zugeschrieben  werdet* 
müssen. 

Der  Plural  wird  erstens  durch  Reduplication  bezeich- 
net in  *minna  (aus  mansi  gefolgert  oben  S.  239)  und  tatv^ 
(S.  237).  lieber  Reduplication  als  Ausdruck  der  Mehrzahl 
Pott  Etym.  Forsch.  2,  67;  Doppelung  S.  176'— 205.  275. 
299  f.  302.  Dass  der  Plural  matva  „wir"  nicht  unter  den 
Pluralbildungen  aufgeführt  werden  kann,  versteht  sich  nach 
dem  darüber  Bemerkten  von  selbst. 

Ebenso  symbolisch  wie  die  Reduplication  ist  zweitens 
die  Vocalverstärkiyig  des  Ableitungssuffixes.  Sie  findet  sieb 
in  den  zend.  Neutren  auf  a/ih  (das  ist  a^),  an,  man,  deren 


dass  es  unter  aramäiscbem  Einflüsse  geschah,  wie  Fr.  Müller  Sitzungsber. 
44,  573  vermuthet.  Aber  das»  diese  Pronominalsuffixe  dem  indoger- 
mauischeu  Sprachgenius  ursprünglich  fremd  seien,  kann  nicht  mit 
solcher  Entschiedenheit  behauptet  werden,  wie  Müller  a.  O.  thai 
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Kom.  Acc.  Plur  auf  th  (th),  itti  (<hOy  n^ffn  (md»)  auslautet: 
^nan-do,  «Miw-rm,  thni-mTni.  Auch  der  Plural  auf  d  der 
IfÖrter  auf  a  könnte  hieher  gerechnet  werden,  wenn  er 
uoht  von  allgemeinerer  Verbreitung  wäre.  Denkt  man  sieh 
fiese  Bildnngsweise  auf  nicht  abgeleitete  Stämme  angewen- 
let,  so  mttssto  der  Wur/elvocal  verstärkt  werden. 

Die  dritte  Fonnation  geschieht  mittels  eines  beige- 
igten sma.  Wir  haben  sie  l)eim  Personalpronomen,  in 
-*»i<f,  pu'S^ma  kennen  gelernt,  und  das  Paradigma  lehrt 
rf  den  ersten  Blick  dass  an  ^ma  die  Declinationsendungen 
88  Singulars  getreten  sind:  vergl.  Pott  Zigeuner  1,  15t?. 
50er  den  Nom.  finuti^  unten. 

Viertens  ist  a  Pluralzeichen.  Im  Neutrum  allgemein, 
e  bekannt.  Aber  nicht  minder  im  Nom.  Acc.  und  Vocat. 
ir.  Masc.  wie  das  Zeud  evident  le!n*t:  var-ttj  vtar-tt^  rastth^-Hy 
^thr-a,  ars/uhi-a.  hilrant-a  sind  Beispiele  consonantischer 
iiUme.  Dazu  das  Fem.  kahihi-a.  Von  /(-Stännnen  wer- 
*  inHav-a,  h(h((tf'(f  und  f^hr-a  angeftlhrt.  Bei  masc. 
it&nmen  trifft  man  die  Endung  (f  und  daneben  a  nicht 
^t^n.  Dass  nicht  etwa  if  abgefallen,  zeigen  rfaort^-ca,  ntash- 
^ca.  Die  til)rigen  arischen  Sprachen  bewahren  diese  Endung 
^  im  Dual,  hier  aber  ziemlich  allgemein  und  für  alle  drei 
ö'Bichlechter.  Vedische  Formen  und  das  Griechische  beur- 
lüden  alte  Kürze  der  Schlusssilbe,  sogar  in  ^/-Stämmen 
^iech.  nur  ov«),  wofür  (bis  Zend  allein  kein  verlässlicher 
öUge  wäre.  Auch  goth.  i'i-t,  ^jn-t  setzt  rl-tra,  ju-tva 
^^raus.  Daneben  aber  im  Skr.  durchweg  </,  worauf  das 
J^ere  speeifisch  indische  (h(  beruht:  skr.  /,  h  (zd.  y,  ?f,  u) 
^n  i-  und  /f-Stämmcn  stehen  für  //^Z,  /v/.  Dasselbe  ^^  darf 
*Ui  wohl  im  iöenitiv  Plur.  aam  (oben  S.  li:0)  und  im  lustr. 
^t.  Abi.  Dualis  der  «/-Stämme  skr.  dhlunUn  erkennen,  nur 
^Bb  die  Gasussuflixe  (im  und  hhfdm  daran  getreten  sind. 

Femer  zweifle  ich  nicht  dass  das  <}  der  II.  III.  Dualis 
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Medii  und  das  a  der  II.  III.  Dualis  Perfect!  Actiyi  vor  d^^ 
Personälendnng  im  Skr.,  wovon  auch  das  Zend  nnzweif^l. 
hafte   Spuren  bewahrt ,   nichts  anderes   ist   als  eine  Du^. 
endung  des  V erbalstammeS;  wof  tlr  es  meines  Wissens  Friedricli 
Müller  (Wiener  Sitzungsber.  25,  391)  zuerst  erklärte*).  Wir 
lernen  daraus  zugleich  dass  jenes  d  oder  a  des  Plurals  und 
Duals  ursprünglich  den  Hauptaccent  des  Wortes  trug. 

Die  skr.  Personalendung  d  der  11.  Plur.  Perf.  kann  icb. 
ebenfalls  nicht  anders  verstehen:  es  ist  Stammauslaut,  undL 
das  Personalpronomen  hat  sich  damit  nicht  zur  Worteinhei^ 
verbunden,  sondern  ging  verloren. 

Endlich  gehören  hieher  die  Personalendungen  ma,  ihß^^ 
ta  des  Plurals:    wenn  wir  die  Urformen  ansetzen  ma  und 
tva.    Sie  unterscheiden  sich,  in  nichts  von  der  reinen  Stamncr- 
form  resp.  von  den  Suffixen  des  Singulars.   In  der  actuell^xi 
Sprache,  des  Skr.  z.  B.,  findet  thatsächlich  keine  Lautgleicli- 
heit  statt:   neben  dem  plur.  tha  des  Präsens  steht  singaL 
My   neben   dem  plur.  ta   des  Imperfects   singul.  s.     Aber 
wenn  die  vorliegende  Pluralbildung  eingeführt  wurde  als  noch 
unverletzt  und  unverändert  im  Singular  ma  und  tva  bestanden, 
was  für  ein  Mittel  stand  der  Sprache  zu  Gebote,  um  Plural 
von  Singular  zu  unterscheiden?  Kein  anderes  als  der  Accent 
Und   dass   er   thatsächlich  so,   also  wieder   differenzirend 
(vergl.  S.  218)  verwendet  wurde,  dürfen  wir  dem  skr.  Ton 


*)  Unter  den  westlichen  Sprachen  könnte  nocb.  am  ehesten  im 
Qermanischen  ein  Rest  dieses  a  vermuthet  werden.  Das  €k>th.  i  fkAa 
der  II.  Sing.  Perf.  tritt  nämlich  ohne  Bindevocal  an  die  Wurzel  iSs 
liegt  daher  nahe  anzunehmen:  der  Bindevocal  des  Duals  und  Plurals 
habe  von  dem  Declinations-a  der  11.  Dual.  Plural,  seinen  Ausgang  ge- 
nommen. —  Friedrich  Müller's  Schlussfolgerung,  um  dieser  nominilen 
Duale  willen  müsse  der  prädicative  Yerbaltheil  für  ein  Nomen 
Agentis  erklärt  werden,  scheint  mir  nicht  gerechtfertigt  Wird  dodi 
eine  Handlung  thatsächlich  Yervielfältigt,  wenn  Mehrere  sie  ausübeo. 
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der  zweiten  Hanptconjui^ation  und  des  Torfectg  wohl  glau1)cn, 
der  ong  im  ersten  Aalsatze  dieses  ßuelies  so  wielitige  Dienste 
nr  Aufklärung  des  germanischen  Al)hiutcH  leistete. 

Fünftens:   /  oder  i     Die  Länge   ergiebt  sich,   wie 

Riedrich  Müller  Sitzungsber.  35,  00  hervorhebt,   aus   den 

fikr.  Pronominalformen  amt\  umlslulmy  amthht/asy  amihkisy 

O'lfiishu  (immer  der  Ton  auf  dem  /).     Es  erscheint  1)  im 

Locativ  Plur.  sämmtlicher  «-StUnime,  nominaler  wie  prono- 

njinaler;   Grundf.    -msva   (skr.    vaUu,    zd.  avu/wa^   altpers. 

<**»uv,  griech.  otdi^  ksl.   fchü).  —  2)  im  Nom.  (und  Acc. 

Dach  dem  Zend)  Plur.  Masc,  im  Dat.  Abi.  lustrum.  Plur. 

^8c.  und  Neutri,  und  im  ücu.  IjOc.  Dualis  der  Pronomina: 

VOin  St.  ta  z.  B.   Grundf.  taiy  talbhjamti^  taihhjas  (taihhin)^ 

^ojctn^.     Dieses  t  hat  sich  durch  Formttbertragung  in  den 

meisten  arischen  Sprachen  weit  auBgcl)reitct:  s.  den  folgen- 

^öö.  Aufsatz.    Sein  Umfang  in  der  Ursprache  ergiebt  sich 

^^   die  Pluralformen    aus   der  Uobereinstimmung   zwischen 

"öiiÄ  Skr.  und  Germanischen,  für  die  Dualform  im  Gegen- 

®*t;3  zum   Ostarischen    aus    dem  Slavischen   (ksl.    pronom. 

^^^  neben  substant.  Masc.   /'///^•^f,  Fein,  ravku),  —  3)  im 

^^^m.  Acc.  Dualis  der  fem.  un<l  ncutr.  ^«-Stämme  des  Skr. 

^^^d  Zend,  daneben  aber  zd.  ^/,  a.   Für  die  arische  Urspraclie 

^^^l)en  wir  also  einen  freieren  (Gebrauch  des  7  in  diesem  Falle 

^^zonehmen:  es  kann  nacb  Belieben  stehen  oder  fehlen  und 

*^lieint  nur  als  Verstärkung  des  t)  oder  a  zu  fungircn.   Ein 

Solcher  Gebrauch  wird  auch  für  die  gcsammte  arische  Ur- 

^\)rache  durch  die  scbon  von  M.  Schmidt  (De  pronom.  graeco 

^t  lat.  p.  ^)4)  und  L.  Meyer  (Griech.  und   hit.  Decl.  S.  (52, 

Vergl.  Pott  Doppelung  S.  189)  vcrglicheiu^.n  griech.  Prono- 

t^inalduale  van^  a<pojt  wahrscheinlich.     Constant  ist  das  i  am 

dnal.  (plur.)  d  oder  vielmehr  a  in  der  II.  lil.  Dual.  Medii 

der  skr.  ersten  Haupteon j ligation,  mit  welchem  es  zu  e  wird: 

es  war  hier  auch  dein  Z<;nd  nicbt  fr<*.ind. 
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Ebenso  trugen  vielleicht  schon  ostarisch  die  Nom.  Acc. 
Dualis  consonantischer  Neutralstämme  die  Endung  i  wie  un 
Skr.;  doch  ist  das  einzige  hergehörige  Beispiel  zweifelhaft: 
s,  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  S.  159. 

Das  allgemeine  skr.  i  des  Nom.  Acc.  Voc.  Plur.  Neutri 
pflegt  man  als  Schwächung  von  a  aufzufassen.   Schwerlich 
richtig.      Denn   wenn    skr.   dhdmäni,    vartmdni   neben  zd. 
dömlm^  dunman  stehen,  so  muss  dochwohl  i  einer  Plural- 
bildung nach   der  zweiten  Art  blos  hinzugesetzt   sein.  Zu 
ausdrücklicher   Bestätigung   bietet   der  Gäthädialekt  Nom. 
Acc.  näniJnij  nämenl  (^  ist  gleich  ä)  neben  dem  sonstigen 
näman.     Und  eine  weitere  Nebenform  desselben  Dialekts 
näm^nts  belehrt  uns  über  die  Natur  dieses  ii  wir  finden  is 
selbstän  dig  als  Acc.  PI.  Masc.   vom   Pronominalstamm  «V 
hier  neutral  wie  auch  sonst  neutrale  Nom.  Acc.  Plur.  auf 
as  im  Zend  begegnen.    Scheinbar  war  nun  ni  neutr.  Plural- 
suffix,    das    schon  im  Prakrit  auf  Masculina  und  Feminina, 
übertragen  wurde  und  in  neuindischen  Sprachen  unter  ver- 
schiedenen Gestalten  herrscht  (Fr.  Müller  im  Novara-Werk 
S.  139  f.). 

Analog  den  Ausgängen  äni,  mdni  setzen  vedisch  sdnti 
(vom  Partie.  Präs.  der  W.  as)  und  -mdnti,  -vdnti  (von  den 
Suffixen  mant  und  vant),  sowie  skr.  mahdnti  und  -vdhsi,  -ydrisi 
ältere  Formationen  zweiter  Art  auf  -dntj  -dhs  voraus.  Nach. 
dem  Muster  der  letzteren  wurde  mandhsi  aus  mandsy  Stamm 
manasj  und  ähnl. 

Trat  endlich  unser  i  an  die   ursprüngliche  Endung  d 
von  neutr.  a-Stämmen  —  in  der  That  finden  sich  im  Zend 
die   pronom.    Nom.  Plur.   Neutr.    aHe,   ave  — ,   so   konnte 
leichter  dni  aus  d-i  werden,   nach   dem  Vorbild  jenes  äni 
für  dii   von  Stämmen  auf  an .    und   unter  Mitwirkung  des 
Gen.  Plur.  auf  dndtn  der   auch  im  Zend  von  a-Stämmen 
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gebildet  wird;  mithin  aus  früherer  Zeit  stammt  als  das  nur 
indische  <?-n-i*). 

Sechstens:  Nom.  Voc.  Plur.  skr.  (haj^,  zd.  (hiilw^ 
^Up.  öha  von  a-Stämmeii;  im  Skr.  auf  Masculiiia  und  Fe- 
^ina,  im  Zend  nur  auf  Masculuia  beschninkt.  lieber  eine 
^estarische  Spur^  gleichfalls  mit  der  engeren  Begrenzung, 
^  den  Aufsatz  über  die  Nominalfiexion. 

Ich  halte  die  Endung  illr  eine  Combination  der  dritten 

und  vierten  Bildungsweise^  und  zwar  so  dass  sie  uns  lehrt 

wie  der  Uebergang  von  jener   zu  dieser  sich  vollzog.     Ich 

flehme  saa  Itlr  avaat  mit  Ausfall  des  /'  wie  in  der  Personal- 

öfldung  sa  für  sva  „du",  und  sraa  stelle  ich  dem  hhux^  des 

Kein.  Plur.  der  Personalpronomina  (anamas,  jaanuta)  gleich: 

"i©  Identität  von  sma  und  »va  wird  uns  künftig  noch  wahr- 

^heinlich  werden.     Dies  smas  folgte  meiner  Ansicht  nach 

Selbständig  dem  Worte  dessen  Mehrheit  es  bezei(*.hnete,  als 

die   neue  Formation  mit  </  aufkam;  </  setzt  sich  dazwischen, 

^ifkt  als  Bindemittel,  Verschmelzung  findet  statt  im  Nomi- 

**ÄtiY^  während  sma  in  anderen  Casus  verloren  geht. 

Siebentens:  us.  Die  Pronominalformen  maa^  fhaf*, 
"*^e«  (flir  thva«)  des  Verbunis  haben  wir  bereits  erwogen. 
"'^Uoh  gehört  7mms  für  wanas  hieher,  sowie  nun  und  van. 
-^^hen  no  d.  i.  nas  bietet  der  Gäthädialekt  mio  d.  i.  mh 
^^i^ch  Spiegel  S.  370  auf  den  Accus.  })cschränkt):  derThema- 
^^oal  (t  ist  mit  dem  a  des  Suffixes  zu  (}  verschmolzen, 
^ä.hrend  man  bei  den  erstercn  Formen  u.  a.  Verdrängung 
Ö^ei  Themavocals  durch  den  Suftixvocal  annehmen  kann:  wie 


*)  Die  Neutra  auf  u  Imboii  otVonbar  iin^  die  Neutra  auf  /  tluMl»  in,, 

^"Oilgfl./^  alg  NebcDstarDuiforiiHMi.  Docli  kauu  immerhin  auch  dicKOH  a-ii-i 

^*  sie  EiufluBS  genommen  haben ,    wenn  in  der  jüngeren  Sprache  die 

■^^Sgänge  twi,  uni  an  der  Stelle  von  älterem  t  oder  t  (für  yu  oder  yn) 

"    oder  II  (für  vä  oder  ra)  yich  festsetzten. 
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z.  B.  vor   dem  as  des  Genitivs   manchmal   das  ä  der  s^d, 

Feminina  zu  schwinden  scheint,  oben  S.  251. 

Das  Nomen  bietet  as  —  und  zwar  bei  a-Stämmen  naob 
der  zweiten  Art  behandelt  —  im  Nom.  Voc.  Plur.  der  Maso. 
und  Fem.  durchweg.    Dagegen  muss  sich  die  Endung   fxi 
den  Accusativ  Plur.  mit  rns  theilen,  das    beiderseitige  Ge- 
biet ist  in  verschiedenen  Sprachen  verschieden   abgesteckt  • 
Am  weitesten  geht  das  Zend  in  der  Verwendung  des  a^* 
Wir  finden  nicht  nur  von  masc.  a-Stämmen  den  Aec.  Plur: — • 
äo^  do(;,'ca,  sogar  die  Neutra  auf  a  zeigen  denselben  An^^- 
gang  im  Nom.  Acc.   Plur.,  Nomiüa  (Justi  S.  388,  §§  53C — J. 
533;  Spiegel  S.  124)  wie  Pronomina:  yäo^  imdOy  aväo^  aMcz=i^ 
werden  belegt.      Dazu  stimmt,  wenn  nach  Spiegel  S.  17 — ^ 
tisharö  (drei)  nicht  blos  im  Masc.  und  Fem.,  sondern  auc     Ih 
als  Acc.  Neutr.  vorkommt*).    Wiefern  in  den  PluralendungC" 


ams^  hhjams^    bhjas  ^   bhis  das  s  als  Zeichen  der  Mehrhe~^5t 
angesehen  werden  könne,  darüber  später. 

Achtens:  der  Plural  bleibt  unbezeichnet  in  vedisch^^-n 
Formen  wie  duvas^  üdhas-^  der  Dualis  in  vedischen  Form^^n 
wie  anarvan^  ran  (Benfey  Gramm,  f.  Anf  S.  306).  Ma^LO 
sieht,  es  sind  dieselben  Stammausgänge,  von  denen  ^^^ir 
oben  Bildungen  der  zweiten  Art  kennen  lernten. 


*)  Eiinn   as  für  d  in  den  Dualis   eingedrungen  sein?  haurväo^^<ä 
am^etatdo^cd  (Spiegel   S.  151,  Justi  S.  27»)  sind  Nom.  Acc.  Dni^lis. 
Die  Sache   wäre   doch   zu   seltsam.     Locative   Sinsf.    Yon   t<-StämiKsei] 
zeigen  im  Gäthädialekt  äo  neben  du  (Spiegel  S.  862),  welches  letztere 
dem  Skr.  entspricht.     Nehmen  wir  demnach  in  ameretdtdo  das  do  als 
die   aus    dem   Skr.    bekannte    Wandlung   des    dnalischen   d  zu  du:    so 
würde  sich  die  fernere  Annahme  einer  Vermischung  dieser  Form  mit 
der  gleichlautenden  des  Gen.  Loc.  (do,  do^-ca)  leicht  empfehlen.    Gfanz 
auf  dieselbe  Weise  fiel  der  Loc.  Sing,  der  Feminina  auf  d  und  i  (skr.  t) 
mit  dem  Genitiv  zusammen  (Spiegel  S.  128.  136:  aber  Justi  §§  529.  532): 
der  ursprünglicheAusgang  war  d^  woran  im  Skr.  noch  am  trat,  ans  o 
wurde  do  usw. 
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Ueberblicken  wir  nun  sämratliehe  Arten  des  Plural- 
ausdnicks  und  vergleichen  sie  mit  den  übrigen  Formen  der 
Declination,  so  gewahren  wir  bald  dass  sich  fast  alle  acht 
irgendwo  mit  anderer  Bedeutung  wiederfinden.  Wie  ich 
jetzt  im  Einzelneu  zeigen  will 

Was  die  Reduplication  anlangt,  so  ist  mama  Genitiv, 
»»lama^  (fllr  ursprünglich  mama?)  Ablativ  des  Pronomens  erster 
Person.  Vergl.  die  Reduplication  des  Pronomiualpräfixes 
^  Herero,  durch  welche  der  Instrumental  ausgedrückt  wird 
:Fr.  Müller  im  Novara-Werk  S.  31). 

Die  oben  nur  als  möglich  hingestellte  Verstärkung  des 
^Vurzelvocals  gewähren  die  Genitive  tava  und  sava  *).  Ver- 
stärkung des  Ableitungsvocals  dagegen  bieten  uns  die  ost- 
surischen  Locative  du  von  i/-Stämmen  dar:  altpersisch  z.  B. 
^dhirauVy  zd.  vanhäu-ca. 

Das  Element"  sma  macht  in  höchst  belehrender  Weise 

einen   Theil    der   Pronominaldeclination    aus.     lieber    die 

pronominalen  Genitive  Sing,  und  Plur.  wird   das   Wenige 

was  ich  darüber  zu  sagen  weiss,  der  folgende  Aufsatz  bringen. 

Wir  haben  also  Masc.  Neutr.  sma^  Fem.  sjä  (flir  smjd,  vergl. 

die  zd.  Locative  yahi^  mahi,  Justi  S.  238»,   Spiegel  S.  372 

§  42  für  yahmi^  mahmi)  im  Dativ,    Ablativ   und  Locativ 

Singularis.      Von  den   weiteren   Endungen   welche   daran, 

insbesondere  im  Skr.,  gefügt  werden,  soll  sich  bald  zeigen, 

dass  sie  verhältnissmässig  jung  sind.   Der  Dativ  z.  B.  lautet 

hier  auf  8md%  sjdi  aus,  im  Plural   des  Personalpronomens 


♦)  Die  hier  angedeutete  Erklärung  dieser  Formen,  vergl.  S.  261, 
scheint  mir  nicht  ganz  ohne  Bedenken.  loii  verweise  daher  auf  Auf- 
recht-Kirchhoff  1,  56  Anm.  3:  „Wir  erklären  das  skr.  tava  (^tui^  als 
eine  von  tu  mittelst  Ansetzuug  des  Guna  fordernden  AfBxes  a  ent- 
standene Adjectivbildung,  geradeso  wie  kaya  (qualis),  gleich  xoto^  aus 
dem  Fragepronomen  ki  gebildet  ist". 


268  Casussuffix  smd, 

steht  dagegen  noch  smdbhjam.  Wie  wenn  das  Element  sirk.^^ 
hier  überhaupt  erst  spät  zu  Motion  und  Casussuffix  gekomm^^ 
wäre? 

Pott  will  das  „Infix  S7}ia^  wie  er  es  nennt,  als  steiger^xi^ 
des  Moment  auffassen,  etwa  als  „selbst".    Aber  warum  ist 
es  dann  beschränkt  auf  jene  drei  Casus,  warum  steht  es  nicht 
im  Instrumental,  nicht  im  Genitiv,   Accusativ,  Nominativ? 
Das  lat.  met  das  Pott  vergleicht,  tritt  an  alle  Casus. 

Ich  weiss  dies  sma  nicht  anders  zu  begreifen  als  wenn 
es  selbst  ursprünglich  zum  Ausdruck  des  Dativs,  Ablatirs 
und  Locativs  diente.  Die  drei  Casus  haben  die  Vorstellung 
des  Beisammen,  der  Vereinigung,  der  Nachbarschaft  mi'i; 
einander  gemein:  diese  liegt  zu  Grunde,  ob  ich  mich  aui^ 
einer  Gemeinschaft  loslöse  (Ablativ),  mich  zu  ihr  hinwend^^ 
(Dativ)  oder  in  ihr  verweile  (Locativ).  Wie  kommt  es  das^ 
der  eigentliche  Casus  der  Gesellschaft,  des  Beisammens,  deir' 
Instrumental  oder  Social,  in  dieser  Gruppe  fehlt? 

Er  fehlt  wohl  nur  scheinbar.     Man  denke   an  die  skr^ 
Präposition  smdt    (zd.  matj   griech.  /isrd,  goth.   müh)   uni 
das  im  Stamm  unverkürzte  skr.  sd^n  (zd.  ham^  prenss.  seii^ 
litt.  sa\  griech.  dfia  ahd.  samant.     Ich  zweifle  nicht:   all^ 
vier  genannten  Casus  wurden  einst  durch  die  Postposition 
sma  (sammt)  ausgedrückt:  in  jenen  dreien  schwächte  sich- 
die  Bedeutung,  das  Wort  verlor  seine  Selbständigkeit  und-  ' 
schmolz  an  das  Pronomen,  welchem  es  folgte;  im  sociativem- 
Sinne  aber  hielt  es  sich  lebendig,    blieb   freie  Präpositio» 
und  nahm  verschiedene  Ableitungssuffixe  an.    Ja  das  kslav- 
sü  bedeutet  ausser  „mit"  auch  noch  „von". 

Ueberblicken  wir  bei  Pott  (Präpos.  S.  753  flf.)  die  ganze 
Verwandtschaft  dieser  Präposition  —  ich  vermeide  nähere 
Untersuchung  — :  so  stellt  sich  wohl  klar  heraus  dass  die 
einfache  Partikel    sa  schon,    womit   der   Pronominalst,   sa 
identisch  ist  (vergl.  S.  285),  die  Bedeutung  des  Beisammens 
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S^ihabt  haben  müsse,  welche  auf  den  ^upcrlntiv  i*awaj  syn- 
kopirt  smuty  sodann  Uf)ergin^.  Skr.  tilma  lässt  auf  einen 
^ebenstamm  si  schliessen,  den  die  eranischen  Kncliticae 
äI^.  /»i-m,  81'Sy  zd.  hhiiy  hfs  wirklicli  darbieten. 

In  dem  Beisammen  liegt  erHtens  Vereiniping,  Kinheit, 
daher  griech.  iv,  hit.  ttettt-o/  uhw.  *)  Es  liegt  zweitens 
darin  Gksammtheit .  Allheit.  Und  aus  der  Einheit  folgt 
drittens  die  Identität.  Skr.  i*<niHu  j^innt  ist  „all,  jeder", 
goth.  sa  eavtn  (Stamm  naauni)  ist  „derselbe".  Gab  es  nicht 
aach  eine  synkopirte  Form  mit  dem  zuletzt  erwähnten 
Sinn? 

Ich  halte  ^ra  daAlr.   das   Pronomen   der  Identität  und 

Rtickbeziehung  (vergl.  <ier  i*elhe  und  i<elhüt)^  als  ersteres  in 

unserem  soy  lat.  ^/c,    grieeh.  ^jj    (Curtius  KZ.   3,   7(5),  als 

zweites  in  dem  allgemeinen    arischen  Keflexivum  bewährt: 

vergl.  Pott  Jahrb.  1833,  S.  331.     Aber  die  Form? 

Der  Uebergang   von   ama   in  ^v((   wäre   physiologisch 

leicht  genug  erklärlich:   .v   und  a  werden  das  erste  durch 

unvollkommenen  Verschluss,   das  zweite  durch  weite  Oeft- 

fiöng  (Jeg  Mundcanals,    beide  mit  Schluss   des  Nasen weges 

ÄJer Vorgebracht;  dazwischen  liegt  mit  m  vollkommener  Ver- 

*cliliißg  des  Mundcanals  und  Oefl'uung  des  Nasenweges.   Mit 

*'   dagegen  unvollkommener  Verschluss  des  Mundcanals  und 

^^^lUiessung    des  Nasen  weges.     Dort  eine  heterogene,   hier 

^|*^ö   homogene  Lautfolge:  eine  Art  Assimilation  hätte  mit- 

**^    Btattgefunden.      Dieselbe    oder  eine  ganz  ähnliche  Be- 

•^^ohtung  liesse  sich  auf  sl.  fimoktut ,  goth.  fimaH-üy  griech. 

>v  (St.  su((kra)y  lat.  /f'nai  (fUr   a/tnofy    .srhiat   wie    der 


*)  Umgekehrt  j^olit  Boiifoy   (Jrioch.   Wurzoll.    1,  IM\)   ff.  von   dem 
*^^i?ifr  „dieser"  ann.     „üiesor"  werde  auf  einen  einzijijen  bestinnnteu 
^Ä^nstand  beschränkt,  und  daraus  ergebe  sieh  die  Modilication  „einer", 
^**^U8  Yeroinigung  und  Zusaniinen  folgt. 
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griech.  Pronominalstamm  a^e^  ^e  fttr  sva,  der  Dat  Plnr. 
ff^e  obeu  S.  232  Anm.  für  svi?)  oder  auf  skr.  dhmd,  Utt 
*dvd8  (dvdse  ^Haach,  Athem,  Seele^),  anwenden:  über  beide 
Fälle  anders  Gra&smann  KZ.  9^  8.  Es  Hesse  sich  femer 
die  Identität  der  Suffixe  mant  und  vant^  es  liesse  sich  lat 
aeptuaginta  für  septumatjhita  (Benfey  Pluralbildungen  S.  6 
Anm.),  es  liesse  sich  der  goth.  Plnralstamm  üua  fttr  juzva^ 
justna  (vergl.  A.  Ludwig  Wiener  Sitzungsber.  55,  180*) 
der  indessen  auch  wie  Grassmann  v  für  das  ursprüngliche 
hält),  es  liesse  sieh  vielleicht  noch  manches  andere  geltend 
machen:  ich  begnüge  mich  mit  der  Folgerung,  es  müsse 
ein  dem  Sinne  nach  von  ma  nicht  unterschiedenes  Suffix 
vüj  es  müsse  namentlich  ein  Snperlativsuffix  va  in  der  ari- 
schen Ursprache  gegeben  haben. 

Hierdurch  wird  sva  neben  sma  hinlänglich  gerechtfertigt..^«. 
Und  wir  dürfen  ohne  weiteres  das  altar.  Suf&x  &va  doer» 
Loc.  Plur.  für  einen  Abkömmling  der  vermutheten  Casus  — 
endung  sma  halten. 

Ausfall  des  v  wie  im  plur.  sas  ftlr  stfas,  smas  möcht^^ 
ich  in  dem  skr.  Secundärsuffix  sdt  annehmen.    Es  kann 
jedes  Thema  vor  den  Wurzeln  as,  kar^  hhuy  die  uns  noc 
mit  anderen  Gonstructionen  begegnen  werden,  in  dem  Simt 
treten:   ganz  zu  dem  oder  voll  von  dem,  was  das  Nome 
besagt,    machen,    oder  ganz  dieses,  voll  von  diesem 
werden:  hhasmasdt  Jcrta  „zu  Asche  gemacht,  in  Asche  ve 
wandelt";  agnisdd  bhavati  „es  wird  zu  Feuer". 

Mir  fällt  dabei  der  lettoslav.  Instrumental  des  Gege 
Standes  ein,  zu  welchem   etwas   wird   oder  geftiacht 
(Dobrowsky  Instit.  p.  643 ;  Schleicher  Litt.  Gramm.  S.  27 


*)  Ueber  seid  in    kirn  seid,   dho   svid,   das  Ludwig   anoh   hieli©^ 
rechnet,   vergl.  Benfey  Gramm,  f.  An£  S.  348,   wo  ZasammenBetrai)!^ 
aus  8u  und  id  vermuthet  wird. 


I 
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^^tatt  des  lat.  griech.  zweiten  Nominativ  resp.  Accusativ, 
Wo  wir  meist  zu  gebrauchen :  vergl.  altf  r.  ealire  a  roi,  mlat. 
^  episcopo  electus  usw.  Diez  Rom.  Gramm.  3,  15Ji     Dies 
zu  oder  txdy  d  bezeicbuet  das  Ziel ,  worauf  die  Handlung 
gerichtet  ist.    Dem  Instrumental  liegt  die  Anschauung  der 
Vereinigung  des  Gegenstandes  mit   dem  neuen  Zustand  in 
i^elohen  er  versetzt  wird,    zu  Grunde.    Er   vergleicht  sich 
dem  skr.  Instrumental  bei  sac  „Zusammensein  mit,  zusammen- 
kommen mit,  erlangen":    i/ajt/d  saremahi   „mögen  wir  Er- 
frischung erlangen"  fuhrt  Delbrück  S.  55  aus  dem  Bigveda 
«Ä.     „Erfrischung"  ist  hier  nach  deutscher  Auffassung  Ziel, 
wir  könnten  auch   sagen   „mögen   wir  zu  Erfrischung  ge- 
langen".    Jenes  *8mdt  das   ich  als  Grundf.  des  Suff,  sät 
vermuthe,  ist  lediglich  eine  Nebenform  der  Präposition  smat^ 
eine  andere   Ablativform   von   sma   nach   substantivischer 
W'oise   wie  givdt   von  y*va.     Die    instrumentale,    sociative 
Bedeutung  wird  besonders  deutlich,   wenn  man  die  zweite 
skr.  Verwendung  des  Suffixes   „von  dem  was  das  Nomen 
besagt,   abhängig  machen,  werden,  sein"  erwägt:    rdjaedt 
^«^  „vom  König  abhängig  machen";  hrähmanaadi  kar  „den 
Brahmanen   geben"    (Benfey    Vollst.  Gr.  §  576,    S.  217). 
öariu  liegt  in   der  That   nur   der  Begriff  der  Verbindung 
^^T:  ^mit  dem  König,  mit  Brahmanen  (als  ihr  Eigen thum) 
^^reinigen".      Und   sehr  charakteristisch,    dass   für   sdt  in 
^i^Sem  Falle  auch  das  Locativsuffix  trd  eintreten  kann,  wie 
^'^i'   87na  im  Pronomen  locativisch  fanden. 

Ich  möchte  mich  auf  syntaktische  Erörterungen  über 
^1^  gemeinsame  Grundbedeutung  der  vier  Casus,  welchen 
*^^a  dient,  möglichst  wenig  einlassen,  wie  sehr  auch  Dr.  Del- 
*^^ck's  höchst  willkommene  Schrift  über  Ablativ,  Localis, 
^Instrumentalis  (Berlin  1867)  und  SpiegeFs  Syntax  des  Zend 
^Altbaktr.  Gramm.  S.  262—338)  dazu  auffordern.   Es  käme 
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mir  vor  allem  darauf  an.  das  Fliessende  der  Casusunter- 
schiede nachzuweisen  und  den  Process  der  Casusvermehrung 
für  die  alte  Sprache  sowie  den  Process  der  Casusverminde- 
rung für  die  neueren  Sprachen  in  seinen  innerstea  Motiven, 
so  weit  diese  irgend  erreichl)ar,  aufzudecken. 

Im  allgemeinen  wird  sich  behaupten  lassen,  dass  der 
zweite  Process  sich  in  den  Grenzen  des  ersten  bewegt. 
D.  h.  eben  jene  Casus  welche  einst  differenzirt  wurden, 
vermischen  sich  in  späteren  Epochen.  Und  die  Verwandt- 
schaft zeigt  sich  im  Zustande  der  Unterscheidung  durch  Be- 
rtlhrung  des  Gebrauchs. 

Der  Instrumental  wie  der  Ablativ  bezeichnen  die  Ur-— 
Sache,  den  Urheber  (in  Passivconstructionen  was  im  Activu 
Subject  wäre):     Delbrück  S.    13.   17  f.  66,  vergl.    Spiege. 
S.  284*). 

Im  Ablativ  wie  im  Locativ  kann  die  Person  Steher».^ 
von  welcher  man  etwas  empfängt  (Delbrück  S.  39  f),  uac3 
das  Gefäss,  aus  welchem  getrunken  wird  (a.  0.  S.  3$>. 
Auf  den  Ablativ  als  Casus  des  Ruhepuncts  im  Skr.  hsti 
schon  Schweizer   in  Höfer's  Zeitschrift  2,  456  aufmerksax» 


*)  Die  sehr  aufschliissreicho  Lehre  von  deir  Präpositionen  will  ich 
nicht  umfassend  herbeiziehen,  aber  hier  doch  erwähnen,  dass  sdcd  (mit 
W.  sac  zusammenhängend  wie  lat.  secundum  mit  sequi,  lett.  aezz'  „]&BgB** 
mit  sekt  „folgen")  im  Skr.  „mit"  und  „bei"  bedeutet  und  den  Instru- 
mental, Local,   auch  Genitiv  bei  sich  hat,  während  das  identische  «d. 
haca  ausserdem  auch  mit  dem  Aco.  und  Abi.  durchweg  jedoch  in 
ablativischem  Sinne  verbunden  wird  und  das  altpers.  Äoc«  sub- 
schliesslich  den  Ablativ,  und  zAvar  wie  es  scheint  regelmässig,  begleitet 
(Spiegel  Keilinschr.  S.  172,  ^  75).    Wie  hierdurch  der  Ablativ  auf  die 
Vorstellung  der  Nähe  zurückgeführt  wird,  so  zeigt  die  lat.  Präposition 
der  Nähe  ad  in  den  romanischen  Sprachen  dativischen,  locativischen 
und  instrumentalen  Gebrauch:  Diez  3,  150 ff. 


gemacht.  Uud  für  das  Zciid  weint  ihn  Spiegel  Altb.  (>ramin. 
&  285  im  äinuo  des  Locativs  imcli. 

Im  Instrnmeutal  wie  im  Locativ  kann  der  Oegenstand 
<ui  dem  man  sich  freut  Htehen  (Delbrück  iS.  iiS  f.),  ferner  die 
FitiflBigkeit  in  welcher  gebadet  oder  gewaschen;  der  Kampf 
in  welchem  gesiegt  oder  unterlegen  wird  (a.  0.  K.  32  f.). 
Beide  Casus  bertthren  sich  ausserdem  in  Zeitbestimmungen 
(S.  40  f.  54  f.);  und  der  I^cativ  bezeichnet  denjenigen  ^  bei 
ieok,  in  dessen  Gesellschaft  ich  mich  befinde  (S.  36). 

Der  Locativ  dient  wie  ein  Dativ  zur  Bezeichnung  des 
Besitzers  neben  dem  Verlmm  Hul)stantivuni  (fthtnht . . .  ttJtta 
ndiesem  gehöre^  S.  o7).  Man  sagt  fh/ihd-dt/irrl  im  Locativ 
und  divi'-dive  „Tag  für  Tag"  im  Dativ  wie  rhy-virr  „von 
Haus  zu  Haus"  (vergl.  Delbrück  S.  40). 

Hiernach  begreifen  wir,  wie  der  Locativ,  Ablativ,  Instru- 
luental  (und  zwar  der  Locativ  und  Ablativ  durch  den  Instru- 
meutal  hindurch)  im  germanischen  Dativ,  der  Ijocativ  und 
Instrumental  im  lat.  Ablativ  aufgehen  konnten. 

So  viel  über  die  vier  CaKua  die  uuh  hier  zunächst  be- 
fK^häftigen.  Aber  die  Berührung  hält  sich  nicht  innerhalb 
ilires  Kreises. 

Woran  man  sich  freui,  drückt  audi  der  (Genitiv  aus 
(öelbrttck  S.  3S  f.),  die  Zeitbestimnmng  dcHgleichen  (8.  41  f.). 
Worin  man  erfahren  ist  (H.  .-^3),  worunter  oder  worüber 
Jöinand  hervorragt  (S.  37),  woi-über  man  herrscht  (S.  38), 
*töit  im  Locativ  oder  Oc^nitiv.  Den  absoluten  Genitiven 
*ee  Skr.  Zend  und  Griechiscben  (Spiegel  H.  287  8  277, 
Delbrück  S.  42  f.)  stehen  absolute  Locative  des  Skr.  und 
^ören  regelmässige  Vertreter,  lat.  Ablative,  gothische  Dative 
^^^  Seite.  Auch  im  Lettoslavischen  merkwürdiger  Weise 
^^cht  Locative,  sondern  Dative:  Öcblcicher  Litt.  Gramm. 
^'  S21,  Dobrowsky  Institutiones  S.  (;:u;. 

Al)gesehen  von  diesem  letzten  Fall,  den  uns  wohl  Miklo- 
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sich  aufklären  wird,  belegen  alle  angefiihrten  Thatsachen 
Verwandtschaft  des  Loeativs  and  Genitivs.  Und  so  wird  im 
Zend  der  Genitiv  in  rein  locatiriseher  Bedeniong  gefiinden 
(Spiegel  Gramm.  S.  288  §  279). 

Bekannt   sind   dann    die   Beziehungen   zwischen   dem 
Ablativ  and  Genitiv.    Schon  den  skr.  Grenitiv  mama,  Abla- 
tiv  mamat   möchte    ich   hiehendehen^    vei^L  S.  243.     Ich 
erinnere   femer  an  lat.  de   mit  dem  Ablativ,    woraus  deK^ 
romanische  Grenitiv  wird.    Das  ablativ.  fe  des  griecLEpo^ 
vertritt   auch  das  Genitivsaffix  (Gartios  Erläatemngen  zu:^ 
griech.  Schalgramm.  S.  68:    Delbrück   S.   70X     Im  Ksl^-. 
regieren  die  Präpositionen  welche  ab,  ex,  de,  sine  bedeuten 
den  Genitiv  (Dobrowsky  S.  649  flF.).    Im  Littauischen  ver- 
einigt  der  Genitiv   die  Bedeutungen   des  Angeh5rens  und 
Hervorgehens  aas  etwas  (Schleicher  Gramm.  S.  271).   Auch 
im  Griechischen   und  Deutschen   übernimmt   einen  grossen 
Theil  ursprünglich  ablativischer  Functionen  der  Genitiv,  der 
im  Zd.  gleichfalls  zuweilen  den  Ablativ  vertritt  (Justi  S.  387 
§  521;  Spiegel  Gramm.  S.  288  §  279). 

Damit  dart'  man  keineswegs  zusanmienwerfen,  dass 
im  Skr.  alle  Wortelassen  mit  Ausnahme  der  mase.  nod 
neutr.  a-Stänmie  im  Singular  das  dem  Genitiv  gleiche 
Ablativzeichen  as  aufweisen.  Die  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft der  grammatischen  Kategorien  des  Ablativs  und  Ge- 
nitivs  spielt  dabei  allerdings  mit  (yergL  S.  311):  aber  deiem. 
sichere  Scheidung  im  actaeUen  Sprachgefühl  wird  dadnrd» 
nicht  beeinträchtigt.  In  den  europäischen  Sprachen  ist  meiste 
das  Locativsuffix  an  die  Stelle  der  Datiyendung  getreten:  di^ 
formelle  Verwandtschaft  von  i  und  ai  hat  das  bewirkt:  aber* 
die  Verwendung  des  Dativs  im  locativischen  Sinne  geh^ 
damit  durchaus  nicht  Hand  in  Hand.  Wir  bemerken  da80 
im  Deutschen  der  Weg  vom  Locativ  zum  Dativ  durch  den 
Instrumental  geht^  das  ablativ-datiT-instnunentale  ^e  wird  bei 
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Homer  in  locativiBcbcr  Function  getroffen,    wio   hi  in  lat. 
^M,  vhi, 

Eigentbttmliche   Berührung    zwischen  dem   Dativ   und 
Genitiv  thut  Bich  im  eraniHchen  KprachkreiRe  hervor.   Spiegel 
(Altb.  Gramm.  S.  282  f.  §  272)  beobachtet  im  Zend  einige  „An- 
zeichen, dass  der  Dativ  Lust  habe  mit  dem  Oenitiv  zu  ver- 
schmelzen^.   Und  das  Altpersische  hat  in  der  That  den  Dativ 
gSnzIieh  eingebttsst  und  durch  den  Genitiv  ersetzt.  Umgekehrt 
lässt  sich  in  romanischen  Sprachen  der  Besitz  auch  durch  den 
Dativ  ausdrücken   (/tlJut  a  Vempenuhrr^  la  nm*e  au  he.rger)j 
womit  schon  Diez  3,  1 30  den  slavischen  Gebrauch  vergleicht, 
oaeh  welchem  der  v(m  einem  Substantiv  abhängige  Genitiv 
Ijäufig  in  den  Dativ  verwandelt  wird  (Dobrowsky  S.  ()29). 
Wenn   es   sich   um  den  Ausdruck   der  Richtung   nach 
einem  Orte  hin,    des  Zieles  handelt,    so    l)ietet  sich  ausser 
dem  Accusativ  der  Local  und  Dativ  dar  (Aufrecht -Kirch- 
ioff  i,  ll2Anni.  2;  D»  *rich  Zs.  K^,  128  flf.;  Delbrück  S.  45). 
W'ie  denn  z.  B.  in  neuindischen  Sprachen  vielfach  Dativ  und 
Accusativ  zusammenfallen:  Fr.  Müller  No  vara- Werk  S.  144, 
^örffl.  Pott  Zigeuner  1,  175  i'.    Das  Streben  nach  einem  (ent- 
fernten) Ziele  wird  überdies  im  Skr,  Griech.  und  Deutschen 
durch  den  Genitiv  ausgedrückt  (Delbrück  S.  40),  und  ksl. 
^^    (zu)  begleitet  den  Genitiv. 

Andere  Verwandtschaften  des  Accusativs  übergebe  ich, 
denn  es  kommt  mir  weder  auf  vollständige  Aufzählung  der 
hergehi^rigen  Fälle,  noch  auf  Darlegung  aller  der  verschiede- 
nen Reflexionen  an,  zu  welchen  dieselben  Gelegenheit 
^hen  *).  Die  Casuslehre  ist  die  Geschichte  und  ßedeutungs- 
. lehre  der  Casussuffixe:    sie   kann  nur  im  Zusanmienhange 

*)  Die  generellen  Formen  doH  PcrKonal])ronom(>nH  von  denen  oben 
^'0  Uode  war,  Hind  mir  RyntuktiKch  noch  nicht  hinlänglich  klar.  Man 
'^^Urh  wohl  die  Advcrbia  nnd  Indcclinnhiliii  im  Allgemeinen  herhoi- 
*iehen,  nm  nich  ihr  Vei-HtändniHR  zn  vermiiUOn. 
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der   allgemeinen  Geschichte    der   Bedentangen   erfolgreich 
und  abschliessend  behandelt  werden. 

Die  kürzeste  nnd  einfachste  Rechtfertigung  der  Annahme 
gemeinschaftlicher   Suffixe,    also    einer   einzigen  Grandan- 
schauung für  späterhin  geschiedene  Casus  liegt  in  der  That- 
sachC;  dass  auch  die  lebendige;  nicht  erschlossene  Sprache 
solche  gemeinschaftliche  Suffixe  bewahrt     Genitiv  und  Lo- 
cativ,  deren  Verwandtschaft  sich  uns  oben  ergab,  haben  im 
Dual  eine  und  dieselbe  Endung  as  (av-as):  und  dasselbe 
HS  im  skr.  Gen.  und  Ablativ  Singularis.  Dativ,  Ablativ  un 
Instrumental  werden  nicht   blos   im   skr.    Dual   sämmtlic 
durch  hhydm  bezeichnet,  sondern  es  sind  auch  wohl  hhis  un 
hhyas  im  Plural  nicht  ^wesentlich  von  einander  verschiede 

Und  die  genauere  Prüfung  der  Suffixe  welche  d^s 
Element  hM  enthalten,  ftthrt  uns  noch  näher  an  die  Gruaö- 
anschauung  des  oben  erschlossenen  singul.  Gasussuffix:es^ 
snia  heran. 

Der  Dat.  Sing,  der  Personalpronomina  (womit  die  Flexion 
des  sma  im  Plural  tibereinstimmt)  lautet  skr.  mdhyam,    tif- 
hhyam,  aber  vedisch  iiibhya.     Dem  entspricht   zd.  maihy^^ 
taibyd:    neben   ersterem   aber  findet  sich  imlvmtaj   inäv&ya 
und  ebenso  hvävoya   vom  St.  hva.     Hierin   steht  v  füi  hh 
wie  öfters  im  Zend  (Justi  S.  364  §  100,  7)  und  wie  ver- 
einzelt  im   Griechischen   (Curtius    Griech.    Etym.    S.  475>- 
Drei  Formen   des   Suffixes   liegen   uns  mithin  vor:   %ö^-» 
bhyam^  bhaya.  Dazu  kommt  bhyas  in  mdvaya^-cit,  yushmaoj/t^^ 
maibyö^    taibyd:    oflFenbar    eine    Weiterbildung    von   hhyat ^ 
Denken   wir  uns   in   ähnlicher  Weise   die   beiden  übrige 
Formen  weitergebildet,  so  erhalten  wir  bhyams  (flir  bhyamc^ 
wie  Acc.  Plur.  -ains  für  -arnas:  Benfey  Skrgramm.  f.  An 
§  459  S.  271)  und  bhayas.    Diese  Suffixe  auf  as  begegnen« 
anderwärts  nur  in  pluralischer  Function. 
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Das  erwähnte  hluu/a«  dürfte  dem  Int.  Dat.  Ahl.  nobeiis, 
^ohda  2a  Grande  liegen;  6A?/(///2j9  dem  Dativ  altpreuss.  man/?, 
litt  mu8y  ksl.  muj  lat.  h\U  (Corssen  VocalismuB  1;  359): 
Sehmidt  Beitr.  4,  208  f. 

Die  Form  hhßus   bildet   im  Skr.  und  Zend  den  Dativ 
ond  Ablativ ,    ebenso   im  Germanischen  den  Dativ  und  im 

Lettodav.  wie  es  scheint  den  Instr.  Pluralis.    Germ,  m  für 

« 

•  ^  (altnord.  ein  paar  mr  erhalten)  steht  oifenbar  flilr  älteres 

inia    nnd  dieses  für  hjiH:  aus  hhjaniH  wäre  goth.  nuwH  oder 

mtn«  geworden,  vollends  iuuk  wie  Schleicher  ansetzt,  hätte 

dem  vocalischen  Auslautsgesetze  Widerstand  geleistet   und 

wäre   unverkürzt   geblieben.    Ebenso  deutet  litt,  mh,  ksl. 

w*  auf  hjt»  für   hhjaa:  denn  (jlrundf.  hkl»  würde  wohl  litt. 

W«  und  Slav.  In  ergehen  haben.     Daneben  ma  in  ksl.  Adv. 

^liTiia^  jelima  usw.  und  sonst  (Schleieher  Ksl.  Formenlehre 

S.    273),    wie   auch  altpreuss.  noumasy    hnnmift   vorkommt. 

Die  skr.  Instrumentalendung  hhhy  zd.  hh,  h!s,   ist   meiner 

Aneicht  nach  auf  bekannte  Art  aus  />//.?A^s  differenzirt.  Merk- 

^ttrdig,  aber  nicht  ganz  klar  lautet  der  zd.  Instr.  von  alui 

einmal  ahum  bis  (Justi  S.  ;J87  §  525). 

Das  Suffix  des  Dat.  Abi.  Instr.  Dualis  ist  im  Zd.  regel- 
DiÜssig  bi/a.  vfi',  i'i'j  also  das  singular,  hhj/it.  (ianz  vereinzelt 
steht  bruat  byaiu  (Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  421 ;  Spiegel  Ö.  1 17), 
fl-lso  das  skr.  bhi/<hn  als  selbständige  Postposition  oder 
^"Weites  Compositionsglied '0 :  offenbar  das  obige  hhi/a  ver- 
J^iehrt  um  die  Partikel  (fm  die  wir  schon  vom  Verbimi  her 
l^ennen  (S.  -^li)  f.). 


*)  Diesem  fnjujn,  joiicin  his  und  dorn  iintoii  zu  erwähnenden  die 
(Inetp.  Plup.)  vergleicht  wich  daas  im  Puda-Pritha  des  Rigveda  die 
^oniinalsuflixo  bhis,  hhijas,  hht/om  häufig  von  dem  Thema  des  Nomens 
*^  Welchem  sie  gehören  wie  ConipositionHglicdcr  abgetrennt  werden; 
^iteßhr.  f.  Kuudo  des  Morgenl.  4,  84. 
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Die  westarischen  Singularformen  fahren  uns  über  den 
Kreis  der  angegebenen  ostarischen  nur  insofern   hinäns  als 
sie  ein   grösseres  Verbreitungsgebiet  besitzen:  und  auch  in 
dieser   Beziehung    concurrirt   wenigstens    das   Armenischey 
worin  alle  Instrumentalsuffixe  das  Grundelement  h  enthalten 
(Fr.  Müller  Beiträge   zur  Declination  des  armenischen  No- 
mens  S.  7  f.  Sitzungsber.  Bd.  d4).    Die  allgemeine  lettoslav. 
Instrumentalendung  ksl.  m?,   litt,  mi  entspringt  aus  hji  ftti 
hhja.    Dasselbe  hhja  vermuthlich  im  altpreuss.  Dativ  I.  Per- 
son maim^  zunächst  wohl  für  *  inaimi^  *mami.     Die  Epen- 
these des  i  wie  in  maiseif  tivaise  (für  rnasja^  tvasja),  stm^y 
steisesy  steisiei  (neben  stesseiy  stessesy  stessiei;  Grdf.  -asjce^ 
-asjds,  -asjdi)^  nur  durch  Formübertragung  auch  in  steismn 
neben  stesmu. 

Dagegen  in  den  correspondirenden  altpreuss.  Formen 
der  II.  und  III.  Person  tebbei  (tehhe)^  sehhdy  sowie  im  k8l. 
tehe,  sehe,  altlat.  mihei^  tibei,  sibei  (.umbr.  -M^  -fi^  osk.  -fei) 
deutlich  das  Suffix  bhaja.  Und  der  weitesten  Verbreitung 
geniesst  diese  Endung  im  nur  adverbialisch  gebrauchten 
Instrumental  der  gothiöchen  Adjective  und  einiger  Pronominal- 
stämme. Sie  lautet  b(t  {raihtabay  arniba,  hardubä)  oder  hai, 
letzteres  nur  in  ibai^  jabai  (vergl.  lat,  ubei,  ibt^  titrobi-que, 
aliiibi'j  umbr.  pit-fe,  l-fe^  nicht  aus  Grundf.  cndhiy  idhi  U8W.)> 
aber  neben  ibai  findet  sich  iba  (das  auch  durch  ahd.  ibt^ 
vorausgesetzt  wird)  und  neben  thaiihjabai  auch  thavhjaba 
gleichberechtigt.  Das  j  der  germ.  Grundf.  baja  ist  entwe- 
der ausgefallen  wie  in  *ijd  für  *ijaja  und  das  ä  nachher 
verkürzt  wie  in  iddja  (oben  S.  204  f.),  oder  das  j  ist  ge- 
blieben und  das  schliessende  a  nach  dem  vocalischen  Ans- 
lautsgesetz  abgefallen  wie  in  den  Imperativen  nasei^  sandeu 
habai  für  nasija,  sandija,  habaja  (vergl.  S.  180). 

Im  Griech.  nimmt  man  in  ificv,  zety,  kty  am  einfachsten 
das  Suffix  F^v  für  vjam  flir  bhjam  an,  welches  dann  ehcatfo 
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im  Plural  des  I^onomcns  und  im  Dual  dnrcliwcg  erkannt 
werden  mnss:  L.  Meyer  Griceh.  und  lat.  Declination  8.63. 
Beim  Snbstantivum  gebührte  ^t  («ruiidform  bhja  anfangs 
gewiss  blos  dem  Singular,  ^iv  kann  sofern  es  singula- 
risoh  ans  hhjam^  sofern  pluralisch  ans  hhjams  hervor- 
gegangen sein.  Suff,  hhjuft  nur  in  Xtxpt-fi^  (Pott  Etym. 
Forsch.  2,  274). 

Die  Endung  hhjam  ist  auch  in  ksl.  Adverbialbildungen 
wie  tamoj  jaituK  kamo  zu  vermuthen,  weil  ebenso  im  Nom. 
Aec.  Sing,  der  neutralen  a-Stämmc  o  fttr  -am  steht. 

Sehr  eigenthUmlieh  gestaltete  sich  das  Schicksal  unseres 
iiuflHxeS;  soweit  es  nicht  schon  besprochen,  in  den  italischen 
Dialekten. 

Das  plural  Suff,  hhjan^  ital.  Grdf.  etwa  fos,  ist  mit  dem 
taufigen  Ausfall  des  o  für  a  */'V?  '•'•^  ^"^  Oskischen  und 
Umbrischen  (KirchhofT  Allgem.  Monatschr.  1852  S.  81 G  Anm.) 
gevvorden.  Nur  in  den  fem  in.  </-Stänimcn  vollzog  sich  diese 
W'anälung  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Dat.  Abi. 
der  o-Stämme  (Grundf.  -ots)^  so  dass  <anstatt  das  sich  aU 
festsetzte. 

Daher  kommt  es  dass  im  Osk.  bei  consonantischen  und 
'"Stämmen  Acc.  (mh  fllr  nt^)  und  Dat.  Abi.  Plur.  zusammen- 
fallen. Und  so  wird  es  auch  im  Umbr.  einst  gewesen  sein, 
^ber  die  Schwäche  der  unibr  auslautenden  Gonsonanten 
*^^dingte  die  Nothwendigkcit  von  Diflercnzirungcn.  Der 
^tnbr.  Dat.  Abi.  Plur.  stinmit  allerdings  mit  dem  osk.  ttber- 
^iu;  nur  dass  im  Altumbr.  .•*  (fttr  f<s)  zuweilen  abfällt  und 
^litbin  die  reine  Them.iform  erscheint.  Aber  der  umbrische 
Acc.  Plur  zeigt  neben  reiner  Themaform  die  Endung/. 

Das  Sufi^.  -/  erscheint  noch  in  osk.  y)?/,  j»fa^y  (Aufrecht- 
Kirchhoflf  2,  169.  23();  Aufrecht  KZ.  1,  88),  in  umbr.  i/- 
ont  (?),  reatef^  kutef,  traf,  in  sabell.  eaf-ce,  in  volsk.  asif: 
Corssen  Nachtr.  S.  21  i).     Wir  dürfen  wohl   die  Grundform 
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bhja  *)  dafür  ansetzen  und  von  dem  Infitrnmental  al8  Ver- 
treter des  Locativs  dabei  ausgehen.    Locativ  and  Accosati^^ 
haben  syntaktisch  gemein,  dass  sie  beide  die  Bichtnng  w(^  ^ 
hin  bezeichnen  können.    Vergleichbar  wären  etwa  die  lati^ 
Ablativformen   med,    Ud^   sid  für   den  Acc.  Sing.  (S.  24^^ 
und  das  mehe  pro  me^  das  Quintilian  bezeugt.     Zur  Rech 
fertigung  des  pluralischen  Gebrauchs  darf  man  sich  auf 
hya  des  zd.  Duals  berufen. 

Was  das  Verhältniss  zu  Suff,  ^foa  (bhjas)  betrifft, 
halte  ich  /  für  eine  eigentlich  pronominale  Endung,  welclie 
das  umbr.  Nomen  behufs   der  Differenzirung   seiner   Casus 
im  Plural  gerade  so  entlehnte  wie  im  Singular  das  loe^  m^ 
(skr.  -smin),  wovon  unten.    Auch  der  lat.  Plural  zeigt  eine 
andere  Dativ -Ablativ -Endung   im  Pronomen,    eine  andero 
im  Nomen:  dort  bis,  hier  bus. 

Wie  es  mit  dem  Gebrauch  aller  dieser  Endungen  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  Zustand  der  Sprachen,  den. 
wir  kennen,  gestanden  haben  mag;  wie  die  Vertheilung  der* 
verschiedenen  Formen  innerhalb  ihres  ursprünglichen  Ge- 
bietes, d.  h.  auf  Instrumental,  Dativ,  Ablativ  sich  bewerk- 
stelligte: das  genauer  festzustellen,  wird  vielleicht  niemals 
ganz  gelingen.  Schon  die  arische  Ursprache  braucht  eszn 
einer  durchgehenden  Uebereinstimmung  in  diesem  Pancte 
nicht  gebracht  zu  haben.    Vergl.  S.  293. 

Alle  Formen  unseres  Suffixes   setzen   den  Stamm  bhl 
voraus.     Daran  trat  die  Endung  a  oder  as  oder,  am,  erstere 


*)  Doch  will  ich  die  Bedenken  nicht  verhehlen  welche  das  ^^sonder- 
bare  und  unerklärliche"  p  neben/  (Aufrecht-Kirchhoff  1,  88.  2,  233) 
rege  macht.  Schleicher  wirft  Comp.  S.  548  die  Bemerkung  hin,  möglicher 
Weise  sei  das  /  des  Acc.  Plur.  Rest  einer  Postposition.  Dachte  er  etwa 
'•äi^"te}t;^fiW-*  oder  an  osk.  i-p,  lat.  nem-pe  (Oorssen  KZ.  13,  192  f., 
ftf^fäfoiflifcjÖt  ifölölmehr  nem-pe  für  nem-pte  nach  Pott)V 
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beide  mit  oder  ohne  Guna  des  StammvocalB  L  Diese 
Endungen  können  nur  die  Aufgabe  haben ;  dem  hhi  eine 
grammatische  Form  zu  verleihen  die  es  auf  eine  Linie  mit 
Adverbien  ähnlichen  Ausganges  stellt.  Das  Charakteristische 
»ber  fUr  die  Bedeutung  des  Casussuffixes  steckt  ohne  Zweifel 
blos  in  hhi 

Und  was   wird   nun  diese  Bedeutung   sein  in  einem 
Suffix  welches  dem  Dativ,  Ablativ  und  Instrumentalis  dient? 
Offenbar  wieder   keine   andere   als   die   wir   oben   in  sma 
fanden,  die  Bedeutung  des  Beisammen.    Daraus  folgt  aber 
^o^leich   dass  wir  das  Element  hh'f .   wenn   es  selbständig 
nocli  erhalten  wäre,  nur  unter  den  Präpositionen  zu  suchen 
hätten.  In  der  That  bietet  sich  litt,  he  („vergl.  hezwna  frustra" 
Milclosich  s,  V.),  ksl.  he-zt)j  lett.  he-a.  preuss.  ir-hhe  „ohne" 
n^it;    dem  Genitiv  (d.  i.  Ablativ)  fllr   den  ablativischen  Sinn 
v^ VI.  hhi  zur  Vergleichung.    Zwar  würde  man  hha  als  Grdf. 
*^  Hetzen,  indess  braucht  uns  eine  Doppelform  mit  a  und  i 
^'^^h  dem  S.  '237  Bemerkten  nicht  zu  überraschen.    Ebenso 
®^^lien  die  Präposition  amhhi  (skr.  <(hhiy  griech.  dfi^e]  ahd. 
^^^^hi^  usw.)  und  das  Numerale  amhhd  (skr.   uhhduj  griech. 
'^My«;^  litt,  ahh  usw.)  als  a-  und  /-Stämme  neben  einander. 
Beide  sind  ohne  Zweifel  identisch  (vcrgl.  Pott  Präpos. 
S«  581,  Curtius  Griech.  Etym.  S.  '2()5).     Aus   dem   Begriff 
^er  Zweiheit  ergiebt  sich   der   der   Nähe   und    Umgebung 
(d.  i.  der  allseitigen  Nähe).    Es  liegt  beides  in  der  Zweiheit: 
Vereinigung  und  Trennung.    Unter  den  Verbalwurzeln  ge- 
hören  nicht   bloB  skr.  uhh   ^zusammenhalten^    (vergl.    skr. 
ndhhis,  ahd.  naha,  nahnlo  mit  griech.  diKpako^  usw.  Curtius 
8.  2(55 f.),  sondern  auch  nahh  „bersten,  zerreissen ^^^  hieher. 
Setzen  diese  nicht  die  Grundf  ana-hh  voraus,  also  Compo- 
sition mit  dem  Stamm  der  Präposition  dvd^  eye,   der  eben- 
falls Nähe  bedeutet?    Dann  aber  werden  wir  auch  in  den 
Stämmen  amhhi   und   amhha  Zusammensetzung  annehmen, 
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gelangen  so  auf  unser  hhi  oder  hha  und  sind  berechtigt 
das  Suflfix  bhi  als  den  eigentlichen  Keim  der  Präposition 
amhhi  anzusehen  *). 

Auch  in  anderen  Wurzeln  bewährt  hhi  oder  bhi  die 
Vorstellung  der  Zweiheit,  die  ich  darin  vermuthe:  hha  in 
unserem  binden  z.  B.,  bhi  in  bhid  ^spalten^  und  bhi  „ftirch- 
ten^;  eigentlich  „  zittern  ^^  im  Zittern  liegt  die  Anschauung 
des  raschen  Hin-  und  HerbewegenS;  der  Doppelrichtung  der 
Bewegung. 

Die  Frage  wenigstens  wird  noch  erlaubt ^  ja  geboten 
sein,  ob  nicht  das  lat.  und  zd.  Präfix  bi-   neben  skr.  dvi-y 


*)  So  weite  Umwege  echienen  mir  noihwendig,  am  die  Ansicl^^^t 
Pott's  (Etym.  Forsch.  1,111.  2, 635;  Präpos.  S.  573  ff.  589)  und  Benfey  ^  s 
über  den  Zusammenhang  der  Oasuscndnngen  welche  bhi  enthalten,  v^  :mt 
der  Präpos.  skr.   ahhi   zu   rechtfertigen.     Dafür  dass  t  in   ahhi  zu  am 
Stamme  gehört  und  nicht  etwa  wie  in  ap-i  ein  Locativ  in  dem  Woi— Cse 
Yorliegt,  spricht  vielleicht  der  Umstand  dass  die  einzigen  bekannten 
Ableitungen  skr.  ahhi-tas  und  altpers.  ahis,  griech.  äfju^iq  sind:  danr&it 
vergleiche   man    die   reiche  Entfaltung  jener  W.  ap,   Pott  Präpos.    S. 
435—570  (apa  und  api).    Gehört   aber  i  zum  Stamm,   so   ergiebt  8i.oh 
die  Annahme   der  Composition   mit  Nothwendigkeit.     Natürlich   dax-f 
inan  nicht  goth.  hai   als  Beweis   eines   ehemals   selbständigen  hha  'for 
am-hkä  betrachten.    Und  noch  weniger  goth.  bi  als  unser  Gasussaffijc 
bhi.    So  wie  gricch.  dji^i  und  irrt  für  ahd.  umbi  und  6/  zum  Vergleicli 
stehen,  ist  die  weit  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  für  Bopp's  Dea- 
tung  des  letzteren  aus  int,    skr.  api.    Die  Lautverschiebung  zwischen 
Tönenden  verläuft   auf  die   bekannte   oben  S.  82   gerechtfertigte  Art-. 
Ebenso  steht  goth.  ga-  zu  lat.  com  und  beweist  zugleich  dass  ein  tönen- 
der Laut  vor  der  Gutturalis  abgefallen :    was  denn  die  Erklänmg  m& 
skr.  sakam  bestätigt  —  Benfey  sieht  (Gramm,  i.  Anf.  %  457)  in  fl^^» 
einen  Locativ  von  ahh^  aus  Pronomen  a  und  hha  vom  Verbnm  Äi*^ 
,, scheinen "*,   etwa   zunächst  in  der  Bedeutung    „da  scheinend"  dans^ 
„entgegen  scheinend**,    endlich  „entgegen**    überhaupt    Bopp  (Veij^-' 
Gramm.  1,  440)  denkt  an  Identität  des  hhi  mit  dem  PronominaktMM^» 


ferner  lat.  zd.  hh  neben  skr.  dvh  einen  Lautwandel  wieder- 
holen,  den  Hchon   die   arisclic  Ursprache  kannte  und  der 
sicA    physiologiseh    leicht    genug    erklärt:   hW    fllr   dWy 
die    Media   anf  der   Articulationsstelle   der   nachfolgenden 
Spirans.    Es  wäre  also  hluiy  hhi  mit  dva^  dvi  vollkommen 
idexitisch. 

Wir  fanden  sum  als  Zeichen  des  Dativ,  Ablativ,  Instrn- 
mexitalis  und  Locativ,    hhl  als  Zeichen  des  Dativ,   Ablativ 
oricl  InstnimentHlis.     Den  Locativ    kann    hhl^   so   viel  wir 
wissen,  nur  dadurch  ausdrücken,  dass  in  Sprachen  die  den 
Locativ  eingebüsst  haben,  der  Instrumental  seine  Function 
tibemimmt.     Das   geschah   im    Griechischen,    Latein,    und 
Grexm.    Aber  der  germ.  Singular  scheint  das  Suffix  hhl  sehr 
firllh  aus  dem  Gebrauch  verloren  zu  haben.   Dagegen  dürfte 
im  Griech.  das  instrumentale  hhl  ebenso   allgemein  als  im 
Liettoslav.  und  im  Ital.  mindestens  beim  Pronomen  verwen- 
det worden  sein:   daher  das  ^t  in  locat.  Verwendung  bei 
Homer  und  das  lat.  hl^  umbr.  fe  in  nhi^  ihi'^  puf^,  (Z"«^,  das 
önabr.  osk.  /  in  Adverbien,  usw. 

Das  ausschliessliche  Instrnnicntalsuffix  des  germ.  Sin- 
pi'ars  ist  </,  wovon  andere  westarisehe  Sprachen  nur  einige 
Spuren  bewahren.  Ebenso  ausschliesslich,  wenn  wir  von 
P^nominaler  DiflFerenzirung  der  Stämme  (S.  235)  absehen, 
^Sselbe  Suffix  im  Ostarischen.  Aber  auch  dieses  nicht 
*öBschliesslich  instrumental. 

Der  Locativ  Sing,  der  Stämme  auf  «,  d  lautet  im  Veda 
•>i8A^eilen  -d,  die  Stämme  auf  /,  d  scheinen  gar  keine  sing, 
^^ativendung  anzunehmen,  d.  h.  ihre  einstigen  Locative 
y^>  vd  wurden  contrahirt.  Man  findet  ferner  den  Locativ 
^^hfi  vom  Stamme  ndhhiy  und  aus  einem  solchen  d  das 
**^^  an  die  Stelle  des  Stammvocals  setzte,  ist  meiner  Ueber- 
zeuguug   nach   auch   das  skr.    du   im  Loc.    der   i-Stämme 
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hervorgegangen.  In  den  St.  auf  d  und  /,  ü  trat  die  Par 
tikel  am  an  die  alte  Endung:  ^ivdydm,  nadydm^  vadkvän 
für  ^ivdyd-am,  nadyd-am.  vadhvd-am,  Ueber  die  correspon- 
direnden  Stämme  im  Zend  oben  S.  266  Anm.  üeber  eine 
westarische  Spur  des  Ausgangs  dm  s.  den  folgenden  Auf- 
satz. Die  zd.  Locative  der  i-St.  lauten  d,  a  und  o,  weichet 
hier  wohl  nur  als  Verdunkelung  von  d  angesehen  werdei 
kann,  wie  in  mehreren  der  von  Justi  Zusammensetzung  dei 
Nomina  (Marburg  1861)  S.  67  angeführten  Fälle.  Vor 
den  Localendungen  der  te-Stämme  gehören  hieher  Hy  c 
und  v6. 

Auf  zd.  a  wäre  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  wem 
nicht  auch  im  Veda  a  neben  d  ausser  Zweifel  stünde,  Ben 
fey  Gramm,  f.  Anf  S.  305;  Kuhn  Beitr.  3,  463.  4,  204 
In  skr.  ä-dya  (für  a  diva  „an  diesem  Tage"  S.  251  f.)  gegen 
über  griech.  ^-St^  findet  sich  dies  a  doppelt. 

Ein  a  zwischen  Tempusstamm  und  Personalendun 
charakterisirt  den  Conjunctiv.  Würde  es  nicht  zu  dess^ 
imperativisch-futurischer  Bedeutung  trefiflich  stimmen,  wen 
man  die  Verbindung  eines  Locativs  des  Ziels  mit  dem  Pr* 
nomen  darin  sehen  dürfte?  Ich  denke  dabei  an  locativiscb 
Infinitive,  wie  das  Petersb.  Wb.  5,  102  aus  ßigv.  1,  137^ 
den  Infinitiv  budhi  nachweist.  Von  dem  Locativ  der  reine 
Wurzel  geht  die  Bildung  natürlich  aus.  Z.  B.  dsa-si  „d 
seist"  von  W.  as  s.  v.  a.  „zu  sein  (hast)  du,  zu  sein  (ie 
dir  (bestimmt)".  Man  erwäge  den  Zusammenhang  4 
zwischen  dem  Partie.  Fut.  Pass,  und  dem  Infinitiv  o 
waltet  (Lassen  Instit.  linguae  Pracr.  S»  364  Anm.  Böhtling 
Chrestom.  S.  406  f),  und  der  besonders  klar  in  den  ve 
Infinitiven  auf  dhydi  (griech.  (r&ac)  zu  Tage  tritt,  welche  i 
Zend  meist  als  Partie.  Fut.  Pass,  verwendet  werden,  Spi< 
gel  Gramm.  S.  261.  392:  vergl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  27£ 
Anders  Curtius  Zur  Chronologie  S.  229  flf. 
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Dies  Loontiv-  und  InstrumentalHuftix  (I  oder  a  identifi- 

cirte  sehon  Bopp   mit  dem  Adverbinm   nnd   der  skr.    zd. 

Aüposition  d,  welche  ebensowohl  ^zu  etwas  hin^  wie  ^von 

etwas  her^  und  ^iii;  bei^  bedeutet  und   in   den  westlichen 

Sprachen  in  lat  d  (Delbrück  S.  1^2),  ahd.  uo-,  ags.  6-  und 

^1«  0  (mit  Acc.  nnd  Loc.  ^ad,  in,  de^   Dobrowsky  Instit. 

S.    €58;  y^ntpt    circum,    hnif)  de"  Miklosich  s.  v.)   erhalten 

ist.      Da  skr.  tl  auch  anreihend  steht  (^dazu,  ferner ,  auch, 

nacl"  Petersb.  Wb.),  so  vergleicht  sich  ferner  ksl.  a  (et,  ut, 

sdd^  vel:  Miklosich  s.  v.)  und  vielleicht  lat.  a-c  (gleichsam 

8k.ir.  ä  CO)  und  goth.  a-^-,    ahd.  oh  (gleichsam  skr.  (l  pha, 

veirgl.  au-k,  gleichsam  griech.  au  ye),  worin  Kürze  des  Yo- 

cetls  hervortritt  Wie  griech  r/S',  f^  etwa  liicher  gehören  könnte, 

uxi.'tersuche  ich  nicht 

Die  Grundbedeutung  des  Wortes  kann  wieder  nur,  wie 

b^i  87)ia,  yjin  der  Nähe,   beisammen^  sein.     Und  dass  das 

pluralische  d,  a  damit  identisch,  dürfen  wir  gleichfalls  nach 

MEassgabe  von  Hma  nun   schon  vermutheu.     Das  Augment 

wurde  bereits  S.  231  mit  unserer  Partikel    identiiicirt   und 

die  Verwandtschaft  des  Demonstrativstamraes  a  constatirt. 

Man  hat  wohl  e^,  a  für  einen  Instrumental  dieses  Stammes 

erklärt   (Benfey   Gramm,    f  Anf.  §  155,   Bern.  1,    S.  85). 

Wir  würden   uns   im  Kreise  drehen,    wollten   wir   der  Er- 

l^lftrimg   beipflichten.     Ich   sehe  in  d  zuiiiichst   nichts   als 

^iii   verstärktes,  gedoppeltes  a.    Und  in  a  scheint  mir  ganz 

einfach  die  Raumansohauung  der  Nähe,  des  Hier,  zu  liegen: 

^iue  Ortspartikel  mithin,  die  als  Pronominalstamm  gebraucht 

'^ird.    Die  gleiche  Vermuthung  einer  zu  Grunde  liegenden 

Ortspartikel  dürfte  auf  alle  Pronomina  Anwendung  leiden. 

Das  skr.  Adv.  d  wird  auch  blos  „steigernd  und  hervor- 
tebend  (zumal,  ganz,  gar)"  gefunden.  „Nicht  selten  dient 
®*  'iUr  um  auf  das  W^)rt  nach  welchem  es  steht  den  Nach- 
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druck  zu  werfen^  oder  um  andere  Präpositionen  zn  yersiärk^, 
(Petersl).    Wb.).      Dem   vergleicht    sich   griech.  ij  in  ruv — 
&liiv-r,  und  ähnl.  (Pott  Et.  Forsch.  2,  323).    Mhd.  d  (w^^r^^ 
nein   und  ähnl.   Zingerle  in  Pfeiflfer's  Germania    7,  257  "f^^  ^ 
hat  zu  sehr  das  Ansehen  einer  Interjection^  als  dass  es  H^f^ 
einiger  Sicherheit  unmittelbar  herbeigezogen  werden  könnf;^. 

Ganz  ähnlich  nun  erscheint  im  Skr.  und  Zend  e/c^e 
enklitische  Verstärkungspartikel  t^  im  (letzterem  vergleicK^t 
der  Form  nach  Benfey  Granmi.  f.  An£  S.  336  Anm.  d:»« 
vedischen  Partikeln  sim^  kim\  auch  im  Griech.  und  son^  ^ 
von  welcher  im  folgenden  Aufsatz  noch  näher  zu  hande^^^ 
sein  wird.  Sollte  nicht  darin  ein  Localadverbium  von  äh^»o- 
licher  Bedeutung  wie  d  stecken?  So  wären  vdr  über  d^^D 
Ursprung  der  noch  übrigen  LocativsufiSxe  im  Reinen. 

Zunächst  ?,  vedisch  auch  /,  zd.  L  t 

Dann  eine  zweite  Form,  für  deren  älteste  Gesta»  It 
ich  im  halten  möchte:  in  der  Pronominalflexion,  skr.  täsm^'i^ 
und  ähnl;  litt,  jemim-in  (vom  St.  ja),  szventamim-p  (V(^^äm 
Adj.  szventai  Schleicher  Comp.  S.  629  f.);  sabell.  e-sni^^i, 
lat.  ta-men  (dagegen  jedoch  Corssen  Krit.  Beitr.  S.  217  y- 
hieher  auch  wohl  die  umbr.  Locativendung  Sing,  me  (Ebel 
KZ.  4,  200)  für  nun  (gleich  smin  Aufrecht-KirchhoflF  2, 1 48 
Anm.  nach  Lassen;  würde  jedoch  mit  lat.  tarnen  fallen)? 
vor  welcher  der  Themavocal  der  o-  und  a-Stämme  die  Ge-" 
stalt  e  annimmt,  ich  denke  e:  d.  h.  das  prononunale  fn^ 
tritt  an  den  alten  Locativ  Grdf.  ai  dieser  Stämme.  Femer, 
ohne  das  Element  sma  davor,  aber  mit  gleicher  YerdrängungT 
des  vorhergehenden  Themavocals  lat.  istim,  illim^  hin-c  ufiH"^- 
osk.  oinim,  aber  auch  nominal  fiisnim,  hortin,  Aofiredit  KZ- 
1,85  und  nach  ihm  Corssen  KZ.  5,  119,  Krit  Beitr.  S.  280. 
Krit.  Nachtr.  S.  217  ff  wollen  im  aus  skr.  ?>Äyam  ableitea : 
dagegen,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  Grassmann  KZ.  V2f 
255  f.;  über  den  angeblichen  umbr.  Löcativ  -fem  (ConfiftH 
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KZ.  5,  184)  vergl  Khel  KZ.  4,  198  ff.  Man  kann  dies  im 
etwa  wie  die  bekannte  Partikel  skr.  /</,  zd.  Jf^  U  ftir  eine  Neu- 
tral-oder  Acensativbildung  (vergl.  skr.  kha)  vom  l^onominal- 
stanun  i  halten ,  welcher  mit  dem  loeativ.  /  oder  i  ganz 
ebenso  zusammenhängt  wie  mit  <i  oder  (t  der  Pronominal- 
stamm  a.  Und  wie  im  zu  i,  f\  ho  —  mrtchte  icli  abweichend 
von  Holtzmann  (oben  S.  \0\))  annehmen  -  verliält  sich  die 
mehrerwähnte  Partikel  um  (S.  21i)f.  277.  284)  zu  a,  d: 
d.  h.  sie  ist  ein  Neutrum  dos  Stammes  </. 

Em  drittes  Localsul'tix  ist  endlich  ja.  Am  häufigsten 
im  Zend,  wo  die  Locative  der  masc  und  neutr.  </-ätämme 
ausser  ^  61  auch  auf  aya^  j/a  ausgehen.  Ferner  vf-ätämme 
ausser  du  (oben  S.  2(57),  (1o(S.  2G6  Anm.),  a.  o.  v6(S.  284),  vi 
auch  auf  uyd  (Justi  §§  r)40.  r)45),  wenn  dies  nicht  anders 
aufzufassen  und  vielmehr  der  Endung  d  beizuzählen  *). 
Consonantische  Stämme:  kehrp-ya^  (fp'V<h  -fdif-ya.  -<tnt-ya 
(Spiegel  Gramm.  S.  145.  147.  151.  158).  Dieselbe  Bildungs- 
weise  in  den  litt.  Loc.  sihtu-jtK  (thhjr,  rmihUjo.  Zu  dem 
letzteren  stimmt  genau  der  goth.  Dativ  aihai  ttlr  aUuUja. 
V'iclleicht  auch  griech.  Hupa-U,  ^^/xa-Zs,  zfta-U  als  Loc.  des 
Spiels,  wenn  inlautend  Z  i^\y  j  durch  Curtius  (Iriech.  Etyra. 
S.   553  flf.  hmläuglich  gesichert. 

Man  kann  vermuthen,  das  vorliegende^^  sei  nur  Weiter- 
bildang  von  ?,  daher  mit  dem  Relativstammc  ja  identisch. 
^der  es  sei  Loeativ  des  Stummes  /.  Oder  es  verhalte 
*ich  damit  wie  mit  lUas^  das  jüngere  Suffix  stehe  zwischen 
^eui  Thema  und   dem   älteren,  ja  gleich   i-a   bilde   mithin 


■ 

•)  Vergl.  die  voditschcii    Jnstrnmcntalc  auf  t/rf',  inHbesondcro  von 

^"tämmciii  aber  auch  von  Tlicmcii  auf  a.    „Boachtonsworth  ist,  daBB 

^^t    in  aUon  FiUlen  diese  Formen  keine  eine  spociell  iiiHtrumcnlHlo  Be- 

^*^**tiuig  Imben,  Houdüru  eine  adverbiale'',    lionfey  VoIIkI.  Gramm.  S.  'J9Ö, 

**»ii.3.    DoH  »kr.  Femininum  amiiya  (ved.  amiti/a)  ist  wohl  Bchwerlieh  »u 

^^"•^ffloichen,  da  es  für  avivaya,  (vm-avaija  (Sl.ani)  Htohen  dürfte:  vgl.  S.23'2. 
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den  Uebergang  vom  Locativsnffix  </,  a  zu  9,  i.  Fttr  die 
zweite  Erklärang  scheint  za  entscheiden,  dass  sonst  noeh 
ja  in  völlig  gleichem  Werthe  neben  i  erscheint:  so  im  Dat. 
Sing,  der  skr.  masc.  und  neutr.  a-Stämme;  ^a  fttr  <M,  und 
im  zd.  Nom.  Plur.  Masc.  haya  neben  koi  vom  Interrogativ- 
stamme ka.  wofern  darin  nicht  vielmehr  der  Stanun  H 
steckt.  Jnsti  S.  76«  bemerkt  dazu:  „ans  k^  aufgelöste 
Schwerlich  kann  an  den  8t.  kaja  (in  ved.  kaya^sya^  ksl.  koj^ 
gr.  xo?oc,  To7o<:)  gedacht  werden. 


Wir   unterscheiden   zunächst   von   dem  i  des  Locativi 
das  i  welches   im   ostarischen   Yocativ   der  Feminina  ai^^:f 
ö  erscheint  und  worin  man  am  natürHchsten  die  skr.  Intei 
jection  ?,  1  (gleich  niederd.  /,  hochd.  et?)   vermuthet, 
in  den  zend.  Vocativen  auf  va,  vo,  av6  die  zwar  nicht  z< 
aber  sonst  weitverbreitete  Interj.  a,  ä:  skr  a,  rf,  grieciL  «S, 
lat.  Oy  ksl.  a  und  o,   goth    0,    mhd.  -ä'i:   ahd.  bekanntUcäh 
ohne  Beleg  (Lachmann  zu  Iw.  349:  zu  ahd.  au  Graff  1^  1150 
vergl.  skr.  du,  lat.  ksl.  hh).   Die  Nachsetzung,  wiesle  Griixiin 
Gramm.  3,  289  von  ags.  M  (vergl.  ksl.  o-le)  u.  a.  nachweist. 

Ich  zweifle,  ob  man  recht  thut,  die  Interjectionen  theil- 
weise  als  blosse  Naturlaute  zu  behandeln.    Schon  dass  sie 
den  Gesetzen  des  Lautwandels  unterliegen  virie  andere  Wörter, 
scheint  mir  dagegen  zu  sprechen,  so  wenn  ksl.  ag  sich  ixm 
dän.  aky  schwed.  ach^  ahd.  ah  regelmässig  verschoben  wiederf- 
ändet.    Noch   mehr   aber  dass  Interjectionen  vor  unserem:=^ 
Augen   aus   lebendigen  Wörtern   entstehen.    Warum  nicifc-  ^ 
auch   aus  dem  Fronomen?    Ich  will   keine  bestimmte 
hauptung  aufstellen;  aber  die  Möglichkeit  —  dünkt  mich 
muss  noch  offen  bleiben ,   dass  die  Interjectionen  ilj  i 
den   gleichlautenden  Partikeln  zusammenhängen^    ihr  Sinr 
wäre:  „herbei!"     So    kann  z.  B.  auch   goth.  saiy   ahd. 
den  Lautgesetzen  nach  mit  dem  Imperativ  goth.  Äa/fe»,  ah< 
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n&  nicht  vereinbart  werden,  and  am  nächsten  bietet  sich 
gleichfalls  ein  Pronominalstamni  say  etwa  im  Locativ  auf 
»,  im  Sinne  von  „da!"  Vergl.  Pott  Präpos.  S.  414.  Coresen's 
Erklärung  des  lat.  en  als  Locativ  des  Demonstrativs  i 
(KZ.  5,  124)  würde  im  Princip  damit  Übereinkommen. 

Das  Zend  besitzt  nun  eine  Interjection  di^  wohl  mit 
Sriech.  oX^  ahd.  oiy  litt,  ai^  et,  ksl.  oj  identisch.  Das  Zend 
rietet  ferner  nach  Justi  S.  47i>  eine  Präposition  di  „zu". 
^cid  aus  dem  Veda  weist  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  206  Anm. 
Dative  wie  kärtavdi,  ydmitavdi  (vergl.  Petersb.  Wb.  1,  861,  6) 
ftch:  das  d!  hat  noch  seinen  selbständigen  Accent:  kann 
ia.li  zweifeln,  welches  der  Ursprung  des  DativsufBxes  sei? 
^ass  dann  in  der  Regel  al  den  Dativ  bezeichnet,  thut 
iohts  zur  Sache,  trifft  man  doch  z.  B.  im  Veda  die  Themen 
^'  '  (y^)  i^i*  der  Dativendung  ye  flir  ydi  d.  i.  yd-al  Guna 
•lid  Vriddhi  können  für  die  älteste  Zeit  nicht  streng  ge- 
pennt werden,  gleich  das  ^  der  Feminina  auf  d  im  Vocativ 
ffcür  d-i  oder  d-f)  kann  es  lehren,  nicht  minder  die  Medial- 
^Xldungen,  oben  S.  219. 

Die  Elemente  aus  denen  unser  ai,  di  besteht,  sind 
eicht  zu  unterscheiden,  wir  haben  die  Adverbien  und  Suffixe 
i,  d  und  i,  i  der  Reihe  nach  kennen  gelernt.  Es  ist  nichts 
Us  ein  durch  i  verstärktes  d  mit  dem  speciellen  Sinn  der 
BVendong  zu  etwas  hin.  Da  wir  gleichberechtigt  a  neben 
I  fanden,  so  rechtfertigt  sich^auch  von  Seiten  der  Etymologie 
lie  Doppelform  ai,  di.  Wir  gewahren  aber  dass  d  einst 
lern  Locativ,  Instrumental  und  Dativ  diente,  oder  vielmehr 
lass  die  sprachliche  Kategorie  des  Dativs  im  Arischen  nicht 
Uter  ist,  als  die  Hinzufligung  eines  verstärkenden  i  zu  der 
Postposition  d.  An  sich  kann  durch  Verstärkung  die  Be- 
deutung nicht  verändert  oder  eingeschränkt  werden.  Wenn 
wir  dennoch  die  eingeschränkte  Bedeutung  von  di  aner- 
kennen  müssen,   so   hat   sich   offenbar  vollzogen  was  wir 
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Differenzirnng  nennen^  ein  Process  der  in  aller  Spracl%^^ 
geschichte   eine  der  wichtigsten  Rollen  spielt  und  dess&r^ 
Betraehtnng  im  allgemeinsten  Zusammenhange   die  tieftt^:^ 
Aufschlüsse  gewähren  müsste. 


Dass  ai  seinen  speciellen  Sinn  nur  durch  DifferenziruDg. 
erhielt  und  ursprünglich  ein  Adverhium  der  Nähe  war  gerade 
wie   (1,    folgt   mit  Nothwendigkeit  aus   der  Weiterhilduiig- 
durch  8.  zd.  selbständig  dis  „herzu",  auch  zur  Yerstärkong- 
des  Dativ  Plur.  verwendet  wie  es  scheint  (Justi  S.  47  f), 
als  Instrumentalsuffix   ein  Wort   ftir   sich   in  dem  freilieh. 
schwierigen  geus  dis  (von  gaosha:  Justi  S.  100«  f.).    Ebeia. 
die  Instrumentalbedeutung  ist  es  die  uns  ganz  auf  die  Fährte 
von  d  bringt. 

Zu  dem  skr.  dis  der  masc.  und  neutr.  a-Stämme  komm'fc 
vedisch  nadydis  fftr  nadlhMs,  allerdings  auch  oft  0)hi8  incm 
Masc.  und  Neutr.  wie  altpers.  nur  aihis.    Im  Zend  gleielt— 
falls  aeihis  neben  dis^  im  Littauischen  maais  (fttr  dis  yn^ 
Dat.  Sing.  Fem.  rankai  für  rdnkdi\    altpreuss.   die  einzig-^ 
Form  sivai-eis),   italisch  —  und   dies  besonders  werthvoXl 
weil  in  der  Function  des  Dat.  Abi.  —  ais^   ois,  Ss.  eis,  i-s-« 
Ueberall  nur  in  den  masc.  und  neutr.  a-Stämmen:  denn  die 
ursprüngliche  italische  Endung  der  Feminina  auf  d  ist  dbu» : 
Corssen  Krit.  Nachtr.  S.  214.  Was  dagegen  Corssen  S.  215 
anführt  um  einstiges  ibus  der  o-Stämme  zu  beweisen,  scheint 
mir  durchaus  nicht   zwingend.     Für  kslav.  y,  z.  B.  vlüky^ 
erwartet    man   allerdings  e  wie  im  Loc.  Dat.  Sing,  rarice, 
Grundf.  rankdi.    Die  Abweichung  erklärt  sich   ans  folgen- 
der Betrachtung. 

Im  litt.  Loc.  Plur.  masc.  a-Stämme  finden  wir  vnsu^ 
u8i(  (z.  B.  vilkusu)  welches  den  Platz  eines  früheren  am 
eingenommen  haben  muss,  das  im  skr.  eahu,  zd.  aiskoj 
griech.  oia:^  ksl.  echii.  mithin  in  allen  vergleichbaren  Formen 
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vorliegt   Hält  man  dazu  den  Noni.  PL  vUkal  und  Acc.  PI. 
^^\i$  flir  vilknns,  so  scheint  klar,  dass  hier  die  scheinbare 
^ominatiyform  durch  die  Accusativform   verdräugt  wurde. 
Bedeutende  Macht   der  Accusativform   lässt  sich  nun  auch 
im  Ksl.  nachweisen.    Der  Acc.  Plur.  rauhj,  Grdf.  ranhtns, 
ht  nicht   nur   den  Nom.  Plur.  sondern   sogar   den   gloich- 
Matenden   Gen.   Sing.   Grdf.   ranhis   vom  Stamme  rauM 
verdrängt.    Im  Masc.  konnte   nicht  mit   dem  ganz  abwei- 
chenden Nominativ  {vlncl  Grdf.  varhn),  wohl  aber  mit  dem 
einzigen  Casus  des  Plurals  der  ebenfalls  auf  ft  ursprünglich 
ausging;  dem  Instrument^;  Vermischung  eintreten.  Am  leich- 
testen zu  einer  Zeit,  wo  die  Form  des  Acc.  noch  aus,  die  des 
I>iBtr.  aber   vielleicht  <1s  lautete;    wodurch   der   Fall   ganz 
J^Hem   des  Fem.  gleich   wurde.     Für  t1  statt  dl,  also  Ab- 
»Oirption  eines  schliessenden  l  durch  voraufgehenden  langen 
'^Ocal,  wie  im  griech.   m,  lat.  <>  (älter  oi)  des  Dativs  Sing. 
*^"r  a-Stämme,  scheinen  sich  eben  auch  in  ksl  Dativen  zwei 
^ Dimere  Belege  darzubieten. 

Wir  haben  von  tf-Stämmen  Loc.  Dat.  »ftnu.  Dat.  syuovij 

^W.  8}/ne;  von  a-Stämmcn  Dat.  vlvkvy  vlvkovi^  Loc.  vlnce, 

"Oazu  pronominal  Dat.  toimi  Grdf.  tasm&i.    Niemand  zwei- 

J'^lt,    dass   der  Loc.  }  nur   den  ^f -Stämmen,  der  Dativ  ovi 

(auB   Grdf.  avai   skr.  <tvr   wie  z.  B.  Nom.  Plur.  vHtn   aus 

Ordf.    varkai)   nur   den  ?(-Stämmen   ursprünglich   gebühre. 

^Vit  Loc.  Dat.  n  bleibt   nur   die  Zurückführung   auf  einen 

Locativ  der  ?/-Stämme  oifen,  Grdf.  smiav}:   wie  im  Genit 

^ynu  fär  Grdf  sunavs,  mithin  n  fUr  a?t  steht,  so  gleichfalls 

hier  u  für  av,  auj*   im  if  ursprunglich  n  aber  ist  /  spurlos 

untergegangen.    Diese  Form  fand  im  Dativ  der  (/Stämme 

(Ghrdf  varkAi)   gewiss  nicht  vlnce  und    noch   weniger  tome 

vor  —  denn  weder  begegnet  der  Locativ  vlvce  in  dativischer 

noch  der  Dativ  vlnku  in  locativischer  Function,  —  sondern 

ohne  Zweifel  *vlüka,  *toma  (aus  vlühf^   tonid   für  varkai^ 
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tasmäi),  ersteres  gleichlaatend  mit  dem  Gtenitiy  nnd  gerade 
deshalb  zur  Differenzinmg  geneigt,  letzteres  dann  unter  dem 
Einfluss  der  Nominalflexion  ebenfalls  gewandelt.  Wenn  Grd£ 
rankdi  (Loc.  Dat.  vom  Fem.  rankäj  nicht  ebenfalls  die 
Gestalt  ranka.  sondern  rahce  annimmt,  so  beruht  dies 
wohl  auf  altem  Uebergang  des  fU  in  ai,  welches  seinerseits 
zu  e  oder  l  werden  konnte,  vergl.  goth.  anstais  neben 
ahd.  enstif  litt.  Kom.  Plur.  cilkai  neben  ksl.  vlüci,  Loc. 
Sing,  vilke  neben  ksl.  vlücej  Nom.  Acc.  Dualis  ranki  neben 
ksl.  rahce.    Vcrgl.  S.  247  Anm. 

Hält  man  die  litt.  Dative  vilkui  und  tamul  neben  ksl ^ 

vlüku  und  tomu^  so  scheinen  sie,  an  sich  vollkommen  iden  — 
tisch;  nur  das  im  Ksl.  absorbirte  i  noch  unverletzt  zu  b^.  ^ 
wahren.  Die  Sache  hat  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  eine^^z^ 
anderen  Zusammenhang. 

Littauischer  Uebergang  von  d  zu  u  (au)^  der  sich  den 
skr.  Dualen  und  Locativen  auf  du  für  d  und  dem  skr.  Perf 
daddu^  dadhdu  vergleicht,  kann,  dünkt  mich;  nicht  geleag:- 
net  werden.    Den  Wurzeln  du  und  stu  für  dd  und  std  ge- 
sellt sich  der  Instr.  Sing,  tu  für  td,  goth.   tM  (vergl.  Pott 
Präpos.  S.  308;  d);  und  der  Nom.  Dual,  tu -du.    Im  Sub- 
stantiv mit  bekannter  Verkürzung  Instr.  Sing,  vilkh  (vergl. 
den  altpreuss.  „Dativ"  auf  n\  Nom.  Dual,  vilku^  Grdf.  beider 
Casus  varkd. 

Von  dii  wird  das  Praet.  daviau  gebildet.    Musste  nicht 
ebenso  im  Dativ  aus  tasnnU  zunächst  tamavi^    aus   variäi 
zunächst  vilkavl  entstehen?  Eine  solche  Form  fiel  aber  mi 
dem  vorauszusetzenden  Dativ  der  «-Stämme,  z.  B.  *  sum 
zusammen;   neben    welchem   (wie   zd.   Dativ   pa^ve  net 
pagavP)  siinui  bestand:  dieses  ui  wurde  ausschliesslich  h' 
sehend  im  Dativ  der  u-  und  «-Stämme. 

Analoge   Wandlung   des   ausl.    ksl.   a  (d)  zu  u 
lässt  sich  nicht  nachweisen. 
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Wir  haben  nunmehr  das  plur.  Suffix  lUs   von   masc. 

nnd  neutr.  «- Stämmen  im  Ostarischen,   Italischen,  Letto- 

slavischen    aufgezeigt.      Wie     leicht    es    im    Griech.   mit 

dem  Locativ- Dativ   zusammenfallen  konnte,  begreift   sich. 

Ob   es  im  Germ,   einem  Casus  angehörte,   der   überhaupt 

verloren  ging  oder  ob  es  durch  eine  Neubildung  wie  ksl. 

i'lükümi  verdrängt  wurde,  muss  dahingestellt  bleiben.    Als 

nrarische   Form   können   wir   nur  iHs   voraussetzen.     Und 

daflttr  giebt  es   keine   andere  Erklärung   als   die  Berufung 

änf  das  Dativsuffix  rtl  des  Singulars.    Denn  die  jetzt  beliebte 

-Annahme  einer  Contraction   muss   nicht   nur  die  skr.  und 

'*t.  Verdttnnung  des  labialen  ßeibungsgeräusches  zum  blossen 

Hauch   für   die  Urzeit   behaupten,    sondern  auch   über  die 

Seliwierigkeit  hinwegsehen,  dass  aus  a-hhis  nach  Schwund 

^^8  bh  nur  als,  nimmermeh^  dis  werden  konnte. 

Die  merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  Lettoslav. 
^l:id  Skr.,  welche  beide  dis  dem  Instrumental  zutheilen, 
Collen  wir  nicht  verwischen:  die  Behauptung,  dass  di,  ai 
^nr  eine  Differenzirung  von  d  sei,  wird  dadurch  bestätigt, 
^as  die  plur.  Casus  mit  hlu  anlangt,  so  dürfen  wir  nach 
dem  Singular  des  Personalpronomens  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit bhjams  als  Dativ  -  und  bhjas  als  Instrumental- 
Buffix  der  arischen  Ursprache  vermuthen:  zur  Bestimmung 
der  ursprünglichen  Ablativendung  fehlt  uns  jeder  Anhalt; 
dass  im  Ital.  Dativ  und  Ablativ  wie  im  Skr,  zusammen- 
fallen, dürfen  wir  nicht  allzuhoch  anschlagen,  da  einerseits 
das  Ital.  den  Instrumental,  andererseits  das  Skr.  die  — 
wenn  ich  nicht  irre  —  ursprüngliche  Dativform  eingebüsst 
hat.  Wie  das  Instrumentalsuffix  hhjasj  7nis  im  Germ,  den 
Dativ  übernahm,  so  kann  das  als  im  Ital.  ftlr  Dativ  und 
Ablativ  eingetreten  sein :  an  griech.  ocae  dabei  zudenken, sollte, 
wenn  schon  nicht  die  umbrischen  Spuren  des  echten  Loca- 
tive (der  lateinischen,  Corssen  Krit.  Nachtr.  S.  214,  vollends 
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ZU   geschweige]!);    doch  weoigstens   der    mangelnde   Yocgtl 
des  Auslauts  abhalten. 

Ueberblicken  wir  nun  die  ganze  SteUung,  welche  dsL^ 
i  zur  Bezeichnung  obliquer  Gasu&  einnimmt,  so  kann  ua6 
die  Verwandtschaft  mit  dem  i  des  Plurals  nicht  entgehei 
welches  ebenfalls  theils  mit  selbständigem  Werth^  theils  dil 
begleitend  und  differenzirend  auftritt. 


4. 

Wir  nähern  uns  der  Pluralformation  mit  as,  indem 
den  Best  der  obliquen  Casus  betrachten. 

Vorerst  eine  chronologische  Bemerkung. 

Man  wird  leicht  zugeben;  dass  unter  den  Bezeichnungs- 
mitteln, welche  bis  jetzt  vorgeführt  wurden,  die  Redupli- 
cation und  sma  die  ältesten  sein  mttssen,  darum  weil  sie 
die  sinnlichsten  sind.    Daraus  folgt,  dass  im  Allgemeinen 
die  Pronominalflexion   älter  ist   als  die  der  Nomina.    Die 
Reduplication  ist  den  letzteren  ganz  verloren,  das  Element 
sma  auf  den  Locativ  Pluralis  und  das  (djsas  des  Nom.  Plur. 
beschränkt.    Es  folgt  weiter,  dass  die  Declination  des  Per- 
sonalpronomens  älter   ist  als  die  der  übrigen  Pronomina. 
Und  innerhalb    der  Nominalflexion    der   Plural  und  Da4 
in  welchen  manche  Casus  noch  nicht  geschieden  sind,  älter 
als  der  Singular,  femer  die  Declination  der  a-Stämme  älter 
als  die  der  übrigen.    Die  a-Stämme  haben  im  Singular  den 
Genitiv  auf  sja,  im  Plur.  den  Nominativ  dsas,  das  plural- 
bezeichnende  i  im  Locativ  aisva  und  die  Endung  äis  voraus. 
Und  wiederum  machen  sja  und  i  und  dis  einen  Vorzug  der 
Masculina   und   Neutra   vor   den   Femininis  aus.     Ebenso 
fanden   wir   im  Verbum   bei   den  a-Stämmen   die  ältesten 
Flexionsverhältnisse,  S.  222.  229. 
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Wie  kommt  das?  Sollte  man  nicht  meinen,  die  ursprüng- 
lichsten Themen  wttrden  auch  die  ursprUnglicliHten  Endungen 
anfVeisen?  Sollte  man  die  letzteren  demzufolge  nicht  an  den 
Stämmen  reiner  Wurzelform  suchen?  Und  doch  unterscheidet 
sich  die  Declination  einer  Wurzelform  als  Substantivum  ge- 
braucht nicht  wesentlich  von  der  Flexion  jeder  beliebigen 
Ableitung  mit  gleicliem  Sohlusslaut.  Zugleich  gilt  es  hier 
die  höhere  Ursprünglichkeit  der  Pronomina  zu  crkliireu. 
^ie  des  Plurals  wird  man  sich  schon  eher  zurecht  legen, 
Wenn  wir  seine  Entstehung  erst  einmal  im  Ganzen  über- 
Micken. 

Ich  möchte  von  dem  heutigen  Sprachgefühl  ausgehen. 
Je  mehr  ein  Wort  lediglich  formelle  Function  erhält, 
^esto  mehr  wird  es  im  Redeton  vernachlässigt.  Und  wenn 
^ine  Verbindung  von  Worten  lediglich  formelle  Function 
^)rhält,  so  schliessen  sich  dieselben  so  nahe  aneinander^ 
^6S  es  uns  natürlich  scheint,  sie  als  ein  Wort  zu  schreiben : 
^"^/olffedessen,  inderthaty  verahredetermassen  und  ähnl.  Die 
^ache  lässt  sich  in  die  ersten  Denkmäler  der  hochdeutschen 
Sprache  zurückverfolgen.  Zweisill)ige  Wörter  können  nur 
dann  in  der  Senkung  des  ahd.  Verses  stehen,  wenn  sie  wie 
thetnOf  thero^  theray  theru^  thtra  sich  mit  einer  dienenden 
Holle  im  Satze  begnügen  (vergl.  Lachmann  zu  Iwein  S.  1^91  f ). 
In  den  Handschriften  werden  wie  in  den  Zendhandschriften 
Composita  in  der  Kegel  getrennt^  aber  die  Präposition  mit 
dem  darauffolgenden  Artikel  zusanmicngeschrieben.  Dem 
entspricht  sehr  wohl,  dass  wirkliche  Verschmelzungen  mit 
Lftatlieher  Einbusse  wie  zemo^  zeroj  zen  l'Ur  ze  demo^  ze  deroy 
xe  dm  sich  bald  bemerkbar  maclien. 

Die  Wörtchen  sma^  hid  usw.  aber  haben  keine  andere 
Aufgabe  bei  Demonstrativis  wie  ta^  als  das  hochd.  zu  beim 
Artikel,  der  auf  denselben  Pronominalstamm  zurückgeht. 
Hier  besitzen  wir  mithin  eine  sichere  Analogie,  nach  der 


296  Zur  Chronologie  der  Wortbildung. 

wir  schliessen  dürfen,  dass  Form  Wörter  auch  in  der  Ur- 
sprache mit  ihren  Affbrmativen  leichter  nnd  deshalb  Mher 
verschmolzen  als  andere. 

Was  das  heisse  ;,yerschmolzen^.  lässt  sich  so  genau  nicht 
sagen. 

Wie  man  Bauten  über  Eisengerippen  ausführt,  so  bildet 
das  musikalische  Element  der  Bede,  die  Accentuation,  gleich- 
sam das  Tongerippe,  um  welches  sich  der  Satz  aufbaut. 
Ein  System  von  Abstufangen  der  Schallkraft,  der  Tonhöhe^ 
der   Zeitdauer   sämmtlicher  Silben   macht   die  Einheit  des 
Satzes  aus  (vergl.  z.  B.  Hupfeld  Zeitschr.  d.  DM6.  6,  154f.>'  _ 
Eine  herrschende  Silbe  an  der  Spitze,  eine  Reihe  von  Bela«  — 
tionen  der  übrigen  zu  ihr,  vermittelt  durch  eine  Hierarchie 
der  mehrbetonten,  welche  alle  einzelnen  umfasst.     Zu  dei 
Ganzen  einer  vielgegliederten  Periode  verhält  sich  das  Wor-t; 
wie  Dorf  oder  Stadt  zum  Staate.    Aber  wie  es  sehr  vex-- 
schiedene  Gemeindeverfassungen  giebt,  wie  das  Gemeind^- 
leben  thatsächliche  Einheiten  kennt,  die  es  juristisch  nicht 
sind:   so   müssen  wir   auch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit 
wo  nicht  der  Art  und  Weise,  so  doch  des  Grades  zugeben, 
in   welchem  sich  zwei  oder  mehrere  Wurzeln  zur  Einheit 
zusammenschliessen. 

Rein  grammatisch  gesprochen  können  wir  nur  etwa  die 
fonnelhafte  Verbindung,  das  Compositum,  das  einfache  Wort 
mit  unverletztem  Lautbestand,  das  einfache  lautlich  ver- 
kümmerte Wort  unterscheiden.  Nehmen  wir  den  Aorist; 
ddäm  „ich  gab",  so  würden  wir  ansetzen:  a  dd  ma,  a-dd-tm^ 
addmay  addm.  In  diesen  vier  Kategorien  findet  stufenweise 
Zunahme  der  Macht  des  Hauptaccentes,  Abnahme  der  Kraflfc 
minderbetonter  Silben  statt. 

Welchen  Grad  die  Verschmelzung  zwischen  amaj  (m^- 
oder  JM  z.  B.  und  dem  pluralischen  sma  erlangt  hatte,  al^ 
man  begann  die  Plurale  auf  d  zu  bilden,  können  wir  nicb* 
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mehr  ausmachen:  wir  sahen,  dass  im  Zend  (Hsy  bis,  hyam 
fast  noch  als  Compositionsglieder  geftthlt  wurden.    Gleich- 
[      viel  also!   Dass  die  Verbindung  eine  unauflösliche  geworden 
war,  dürfen  wir  behaupten. 

Was  aber  das  Motiv  der  Unauflöslichkeit?    Die  Frage 
lässt  sich  schwerlich  erschöpfen.    Die  vollständige  ünter- 
flöchuDg  müsste  mit  den  Formeln  des  Epos  oder  der  recht- 
lichen  und   gottesdienstlichen  Sprache   beginnen.    Ich   be- 
gnüge mich  hier  mit  einer  bildlichen  Wendung.    Die  Form- 
wörter sind  im  Accent  zurückgesetzt :  die  Sprache  sieht  sie 
fflit  geringem  Antheil,  sie  sieht  sie  nur  aus  der  Ferne  an; 
Masse  Farben  aber  verfliessen  in  der  Ferne. 

Doch   kann   noch  eine  Rangordnung  stattfinden  unter 
^^Tx  Silben  formeller  Bestimmung,    eine  Rangordnung,    die 
ßJ^li  nach  ihrem  Lautbestande  richtet.    Je  kleiner  ein  Gegen- 
«ta^nd,    desto  leichter  steckt  man  ihn  in  die  Tasche.    Die 
Silbe  na  oder  nu  als  AflFormativ,  ja  selbst  d  wird  schwerer 
^^   einem  niedrigen  Tongrad  herabsinken  als  a.    üeber  den 
^•^Igemeinen  Charakter  des  a  in  der  arischen  Ursprache  ist 
^lion   S.    26   Einiges   bemerkt:    wenn   es  jemals   arische 
W"xurzeln  gab,    die  nur  aus  einem  Consonanten  bestanden, 
So  wurden  sie  jedenfalls  früh  entfernt,   indem  man  ihnen 
^Urch  beigefügtes  a  grösseren  Tongehalt  verlieh:   ich  habe 
^iaher  a.  0.  a  den  Indifferenzvocal  genannt.    Nimmt  nun 
Qin  Laut  bereits  eine  derartige  Stellung  ein  und  tritt  dann 
als  Ableitungssuffix   auf,    vielleicht   noch  in  häufiger  Ver- 
wendung,   die   ihm  den  Charakter  des  Gewöhnlichen  auf- 
drückt: so  begreift  es  sich  wohl,  dass  Flexionselemente  mit 
ihm  rascher  feste  Verbindungen  eingehen,  welche  den  Wechsel 
der  Mode,   das  Auftauchen   neuer  Declinations-   und  Con- 
jngationsendungen  überdauern. 
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Die  aufgestellte  chronologische  Reihe  that  uns  sogleic 
ihre  Dienste,  wenn  wir  die  Casussuffixe  untersuchen^  welch 
m  und  eine  Lingualis  enthalten. 

Wir  finden  m  und  d  bei  «-Stämmen  als  Kennzeiche 
des  Nom.  Acc.  Sing,  der  Neutra.  Und  zwar  m  beim  Nomer 
d  beim  Pronomen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  d  als  da 
ältere  Neutralzeichen  gelten  muss.  Jedem  scheinen  abe 
noch  weitere  Leistungen  in  der  Flexion  übertragen  zu  seit 

M  oder  eigentlich  am  (vergl.  ausser  den  consonantische 
Stämmen  Acc.  Sing,  tanvdrriy  Plur.  qoAUhg  für  qaHvdng  VQ 
i«-Stämmen  im  Gäthädialekt,  Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  3& 
362)  bezeichnet  den  Accusativ  Sing,  und  PluraliS;  den  let: 
teren  nur,  wenn  es  mit  dem  plural,  a«  verbunden  ist  (»i, 
ns  für  ma8y  amas).  Es  bezeichnet  femer,  indem  es  als  m 
an  den  Plural  auf  ä  tritt*),  den  Genitiv  Pluralis  (dan 
S.  1 20) ;  und  am  Possessivstamm  des  Pronomens  den  Genitii 
überhaupt  (S.  257). 

Ohne  Zweifel  hängt  m  mit  dem  Demonstrativum  am 
Jener"  zusammen,  wovon  S.  232  die  ßede  war.  Und  was 
den  Accusativ  anlangt,  so  wäre  man  geneigt,  einen  Auf- 
druck des  Ziels  als  des  Fernen  darin  zu  suchen.  Aber  ist 
der  Accusativ  blos  Casus  des  Objects?  Sprechen  nicht 
schon  die  zahlreichen  Adverbia  dagegen,  welche  accnsaä- 
vische  Form  tragen?  Und  was  hat  z.  B.  der  Accusativ 
welchen  man  den  Accusativ  der  Beziehung  zu  nennen  pfl^ 

*)  Ueber  die  Genitive  Plur.  auf  nam  s.  den  Aufsatz  über  di^ 
Nominalflexion.  Was  E.  Meyer  Die  Bildung  und  Bedeutung  des  Flor» 
(Mannheim  1846)  S.  28  ff.  zum  Beweis  anfährt,  dass  „die  alteNeatral 
endung  am  =  afi*^  zur  Bezeichnung  des  arischen  Plurals  verwendö 
worden,  ist  Alles  nichtig.  —  Schleicher's  Vermuthung  dass  das  ßkJ 
pronominale  sdm  der  ursprünglichen  Form  des  Gen.  Plur.  zunaclus 
liege,  ist  schon  von  Kuhn  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgen!.  3,  80  an^ 
deutet:  dagegen  Lassen  ebenda  S.  478.  Brockhaus  ebenda  4,  S4 
trennt  um  als  GcnitivsufQx  ab. 
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mit  dem  Object  zu  tbun?  und  was  der  Accusativ  des  Stoffs 
oder  der  Acensativ  der  Zeitbestimmung?  Wie  merkwürdig 
besonders  der  Accusativ  des  Zustands  (vergl.  Steinthal  Typen 
S.  255.  271  über  den  Accusativ  als  Zustandscasus  im  Se- 
mitisoheDy  und  Dietrich  in  Ilaupt's  Zeitschrift  11  ^  408)  und 
der  Accusativ  des  Prädicats,  ja  vielleicht  sogar  des  Subjects 
bei^'o;  (kommen),  bu,  rtA  (sein)  im  Zcnd:  Spiegel  Altbaktr. 
Gramm.  S.  273  ff.  Er  ist  auch  dem  Skr.  nicht  ganz  fremd : 
man  denke  an  das  periphrastische  Perfectum:  <h(t  oder 
labMva  mit  dem  Accusativ  eines  Abstractums  auf  <t  (vergL 
oben  S.  202). 

Der  Genitiv  Pluralis  seinerseits  „zeigt  schon  im  Alt- 
baktrisoben  die  Neigung  als  allgemeiner  Casus  an  die  Stelle 
der  übrigen  zu  treten,  wie  dies  später  im  Neupersischen 
durchgeführt  worden  ist"  (Spiegel  a.  0.  S.  288  f.). 

Wie  will  man  den  Accusativ  mit  dem  Genitiv  verein- 
baren und  die  verschiedenen  Bpdeutungen  des  ersteren  auf 
Eine  Formel  bringen? 

Dazu  erwäge  man,  dass  die  Jugend  der  Accusativbe- 
leichnung  aus  dem  Personalpronomen  (nui,  tra^  ava,  Plural 
-«mo,  S.  241)  und  aus  dem  Plural  (Nom.  Acc.  d  oder  aa) 
^ellty  dass  in  den  plur.  Genitivsuffixen  8dm  und  mim 
nicht  der  Ausgang ,  sondern  die  Elemente  8a  und  na  das 
charakteristische  sind  (vergl.  die  beiden  folgenden  Aufsätze), 
^d  dass  im  Singular  der  Nomina;  welche  nicht  ce-Stämme 
*üid,  der  Genitiv,  >vie  sich  bald  zeigen  soll,  durch  eine 
Ahlativform  vertreten  wird. 

M  oder  am  scheint  das  jüngste  aller  obliquen  Gasus- 
^^ffixe.  Man  vergegenwärtige  sich  einen  Zustand  der 
brache,  in  welchem  die  meisten  Verhältnisse  ohne  Hilfe 
^^  Flexion  ausgedrückt  wurden.  Immer  mehrere  dieser 
^^hältnisse  werden  nach  und  nach  verschiedenen  Partikeln 
^^  Bezeichnung  übergeben,  welche,  Dank  der  steigenden 
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DiflTerenzirung,  mit  wachsender  Prägnanz  gelingt.  Für  eine 
geringen  unbezeichneten  „neutralen"  Best  —  man  mag  sie 
des  negativen  Begriffes  hier  gerne  bedienen  —  schafft  di 
Sprache  endlich  in  am  ein  Element,  das  auf  sehr  verschieden 
Beziehungen  passt,  weil  es  im  Grunde  nichts  anderes  b( 
sagt,  als  den  Mangel  an  selbständigem  Eingreifen,  di 
untergeordnete  Rolle  im  Satz  oder  im  ganzen  Zusammei 
hang  der  Dinge:  in  der  grammatischen  wie  in  der  Wel 
anschauung  Dasjenige  was  keine  wirkende  Persönlichk^ 
besitzt,  was  sich  nur  leidend  oder  begleitend  verhä] 
Ungefähr  wie  wir  mit  einem  verächtlich  angehefteten  d 
das  Unbedeutende  bei  Seite  schieben. 

Selbständig  existirt  die  Neutralpartikel  vielleicht  fr 
der  Negation,  die  Form  am  entspräche  dem  in  Composition 
vorgesetzten  negierenden  an.  Den  inneren  Zusammenhang 
könnte  etwa  der  Umstand  erläutern,  dass  die  Negation  das 
Interrogativum  zum  Indefinitum  umgestaltet:  s.  den  fol- 
genden Aufsatz. 

Was  das  ältere,  dem  Pronomen  eigenthümliche  Neutral 
zeichen  betrifft,  so  müssen  wir  es  nach  lat.  d^  skr.  id-dii 
und  germ,  t  (it-aj  that-a)  als  d  ansetzen:  vergl.  Böhtlingl 
Chrestom.  S.  x;  Grassmann  KZ.  12,  246.  Es  knüpft  siel 
ohne  Zweifel  an  den  Pronominalstamm  ada  der  aus  den 
skr.  Neutrum  adds  (jenes),  dem  zd.  Ablativ  Sing,  adhm 
(von  dort,  nachher),  worin  übrigens  ebenso  gut  dMt  Suffi' 
sein  kann,  und  dem  zd.  Instr.  Plur.  addis  (dann,  hierauf 
zu  erschliessen  ist.  In  ada  können  wir  nur  eine  zwische 
Vocalen  sehr  begreifliche  Erweichung  von  *ata  sehen.  Ua 
diese  Form  neben  ta  muss  möglich  gewesen  sein,,  etwa  at-c 
wie  wir  oben  S.  231  f.  «m,  am-a  fanden.  Mit  Abwit: 
des  anlautenden  a  ergab  sich  der  zd.  und  präkr.  Proa< 
minalstamm  da  (Justi  S.  143»;  Lassen  Instit.  p.  324,  verg*/ 
indess  p.  197).    Daneben  das  altpers.  und  zd.  enklitische 
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Demonstrativaui   r//   als  /-Stainni,    dan   sic.li   im  altprenss. 

Acc  Sing,  diu,    dien   (ihn);   Plur.   diut<  (»ic)  wiederfindet. 

Hieher  gehört   ohne  Zweifel  duH  DcnionHtr.  griech.  fh  in 

üot  Visw.,  aber  deßsen  specicilc  (leHchichtc  liinst  »ich  nicht 

mit  Sicherheit  crBchliesöcn.     Der  Dat.  Plur.  zoU-ozaat  und 

Gen.  Plur.  twv-oswu  (Abrens  Dial.  aeol.  p.  120)  könnenden 

St  oi  oder  ozv  vorauHsetzen.     Das   letztere   vernmthet  A. 

Ludwig  Wiener   SitzungHber.   '^)hy    17«),   indem    er   an  «2^% 

hh-a  (quidam)  erinnert;    da»  er  für  ozvt  nimmt.    Die  Er- 

Uärung  Hcheint  mir  der  von  Abrens  KZ.  8,  844  {Zoz  etv) 

und  Pott  Wurzel wb.  1,  1050  (unz  fw/)  vorzuziehen.    Aus  (/« 

entsteht  danij  dsv  wie  rev  aus  r«,  daran  fügt  sich  /,  /  wie  in 

skr.  svtn/'fhn^    zd,  qac-paithj/a^    altpers.  urffi-jHfsij/mn^  und 

daran  kann  die  Partikel  dm  (-«)  treten,  wie  in  skr.  ftcaj/'din, 

Jnit  welchem   das  Wort   auch   die  ursprüngliche  Flexions- 

logigkeit  theilt.    Der  nächste  Verwandte   dürfte   wohl  alt- 

preuss.  dei,  di  (man),  Grundf.  </</-/,  sein.    Was  die  Bedeu- 

^g  anlangt,   so  vergl.  unten  S.  308  das  skr.  tr<t,  zd.  tu, 

Zu  dem   gegenwärtigen  Mtamnie   düri'te   auch   noch   etwa 

prenss.  rfei,  dei-t/}^  dj/'f/i,  df'-f/l  „auch"  gehören. 

Jenem  da  würde,  in  reiner  Stammform  oder  als  Locativ 
*Uf  a  genommen,  die  Bedeutung  „da,  dort"  zukommen,  wie 
dem  skr.  Neutrum  tad.  Durch  Verlust  des  unbetonten  a 
^Äitsteht  unser  Neutraldeterminativ  d. 

Wie  verhält  sich  zu  diesem  d  das  Ablativsuffix? 

Ich  glaube,  es  ist  gänzlich  davon  zu  trennen.  Wie 
*^«rfie  das  blosse  t  der  ältesten  Ablative  mat,,  tvat,  af^mat^ 
^u^Tnat  dem  Neutralzeichen  auch  zu  stehen  scheint:  am 
Natürlichsten  wird  man  doch  die  Ablativsuffixe,  ältere  wie 
JUngere,  unter  einander  vergleichen  und  aus  allen  zusammen- 
^enonmien  die  Art  jedes  einzelnen  studiren. 

Das  Zd.  bietet  blosses  t  an  ^/-Stämme  gefügt,  also  a-f, 
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auch  im  Nomen.    Daneben  aber  dt  (skr.  dt,  griech.  <»?,  lat. 
dd)y  dat  und  ddha,  mithin  das  Suffix  at  (s.  Orassmann  EZ.^ 
12,  253)  oder  adha,   worauf  auch  oit  (lat  M),   aSdha  vor^ 
t-Stämmen   (für   a^/at,    ayadha)    und    aot    (fttr  avat)    vo 
^(-Stämmen  führen.   Wie  denn  auch  beide  in  consonantische 
Themen  begegnen:   dat  oder  ddha  dürfen,  wir,    wo  sie 
legentlich  ebenso  erscheinen,  dreist  für  Uebertragungen  von 
den  (7-Stämmen  erklären. 

Am  interessantesten,  aber  auch  schwierigsten  sind  die 
Formen  mit  diu    Sollte   dh  blos   wie  oft  das  d  zwischen 
Vocalen   vertreten?    Die  Annahme   hätte   kein  Bedenken, 
existirten  nicht  mit  angelehntem  ca  Ablative  von  i-Stämmen 
auf  aedh.    Und  dazu  gewährt  sogar  das  Skr.  eine  Bestäti- 
gung in  dem  ved.  Adverbium  d-dha  „da,  dann;  darum,  so; 
und" :    (idha-ddha    „sowohl  -  als   auch".     Dazu   halte  man 
zd.  at,  den  nächsten  Verwandten  von  lat.  et:   es  bedeutet 
„dann,  nämlich**,  at-at  „sowohl-als  auch".  Kein  Zweifel,  da» 
beide,  die  skr.  und  die  zd.  Fortn,  Ablative  des  Pronominal- 
stammes a  sind.    Wir  scheuen  uns  nun  auch  nicht,  an  das 
griech.  ablative  ^sv  und  locative  da  (in  evda)  zu  erinnern, 
wovon  das  locative  ^^  nicht  zu  trennen  ist:   so  dass  sieb 
uns   abermals   Beziehungen   zwischen  Ablativ  und  Locati^ 
enthüllen  wie  bei  sma, 

Griech.  iv^a  zieht  lat.  inde  und  dieses  unde  (fttr  eunde^ 
herbei.    Von  ihnen  wieder  kann  man  quando  nicht  trennea, 
dessen  (/  aus  dh  hervorgegangen  ist,  wie  ahd.  huanta,  darda, 
goih.  thandc  lehren.    Ob  noch  andere  lat.  Suffixe  oder  Par- 
tikeln hieher  gehören  (vergl.  Corssen  Beitr.  497  ff.   Naditr. 
154  ff,  Pott  Wurzelwb.  1,  1043  ff.),  fühle  ich  mich  nidit 
berufen  zu  entscheiden*). 


*)  Ganz  nahe  za  den  angefahrten  Formen  mit  innerem  n  steOes 
sich  die  ksl.  Adverbien  anf  ndu^  nde,  welche  nach  Ifiklosich  BOdmig 
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Das  Zeud  kennt  ein  Suffix  dha^  dat,  dhat,  dhdt,  worin 
sieh  skr.  M  fUr  dM  (ihd  ^hior^  biohcr;  jetzt";  zd.  idha, 
altpen.  idd  gleichfalls  „hier")  und  da  vermischen.  Kslay. 
(fe,  ctf,  litt.  cW,  dafy  dos,  daffi  sind  der  Bedeutung  nach 
identisch:  diese  kommt  überall  einem  Locativ  gleich;  ist 
mir  im  Litt,  und  bei  skr.  dd  auf  temporale  Beziehung  ein- 
geschränkt. Was  die  Form  anlangt,  so  sind  a!  (worüber 
outen  „Numeralia  und  Adverbia")  und  ah  (Instr.  Plur.)  die 
gewöhnlichen  Adverbialendungen:  dos  ist  Qenitiv  (Ablativ) 
wie  von  einem  St.  dd.  Ob  d  auf  dh  oder  d  zurückgehe, 
läset  sich  nicht  ausmachen.  Mit  skr.  hd  hängt  wohl  weiter- 
hin jenes  dhä*)  zusammen,  das  Zahladverbien  bildet,  welche 


^  Nomina  (Wionor  Donksoliriftou  9,  230)  den  Raum  bozeichnon,  durch 

den  eino  Bowegong  geschieht.     Damit  vorglich  schon  Bopp  Sprache 

WaHen  Preassen  (Berliner  Abh.  von  1853)  S.  103  das  ablative  m/aw 

dos  Proassischen:  is-quendnu   „von  wo",  Htwcndau  und  istwendau  (für 
• 

*^wendau)   „von  da".    Die  grammatische  Form    ist  mir   nicht  ganz 

^^1  OS  mÜBste  doun  erlaubt  sein   anf  die  Gleichung  preuss.  litt.  lott. 

J**u^  goth.  7*11,  lat.  ^am  sich  zu  berufen,    was  anf  Grundf.  datrij  gleich 

^''i  führen  würde.      Auch  an  Instrumentale  nach  Massgabe  des  litt. 

"  (oben  8.  292)  dürfte  gedacht  werden.  —  Ich  bomerko  ausdrücklich 

^^8  die  Darstellung   des  AblativsufiixoH  auf  vollständige  Darlegung 

•Hob  Vorwandten  keinen  Anspnich  macht.    Auch  will  ich  hier  und 

'^  Folgendon  mangelhafbo  Uorbeiziehung  der  einschlägigen  Litteratnr 

'^^V  gleich  selbst  eingestehen. 

*)  Nicht  zugriech,  -/a,  -/»5«a:  vergl.  zd.  thrizhat  „dreierlei"  Spiegel 
J*^amm.  S.  181  mit  griech.  Tptx&<;.  —  Das  Ksl.  verwendet  zdy  und 
•'<  Eur  Bildung  von  Zahladverbien.  Zu  dem  ersteren  stimmt  voll- 
*^!ftndig  skr.  dhyam  in  äikadhyam  „  auf  einmal " :  nach  dem  Potorsb. 
^▼b.  Aco.  eines  neutr.  Abstractums  von  ekadha.  Von  einem  solchen 
'^bstractum  würde  dhyni  der  alte  Dativ  lauten.  Wir  erkennen  ihn 
^  dom  Adverbialsuffix  dyäi  welches  die  dunklen  Zahlformen  dos  Gätha- 
^ialektes  (Spiegel  S.  369)  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  ergeben 
Scheinen.  Damit  ist  aber  der  Infui.  auf  dhyni  ohne  Zweifel  identisch. 
I)ie8  berechtigt  uns  das  ksl.  sti  mit  dem  skr.  Suff,  tya  (neben  yd)  dos 
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Theilan^  oder  Art  and  Wetöe  oder  Ort,  Stelle  ausdrücken 
Das  Petersb.  Wb.  3.  930  fasst  es  freilich  als  Instramenta 
eines  fem.  Nom.  Actionis  dM  von  W.  dhä^  das  jedocl 
selbständig  nicht  vorkommt.  Möglieh  ist  es  jedenfalls  di 
Be<leQtangen  des  Soff,  ans  nrsprüngl.  locativem  Sinn  abzo 
leiten:  tridhä  ist  als  Loeativ  des  Ziels  s.  v.  a.  mhd.  en  dri 
{ieilj  and  za  dem  Loeativ  der  Rahe  ^in  dreien*^  kann  ma 
ergänzen  „Arten"  oder  „Orten". 

Die  sicheren  Formen  des  Suffixes  mit  dh  sind  nanmeh. 
wenn  wir  nach  Massgabe  des  zd.  Ablativs  a  vor  dh  voraa 
setzen:  adha,  adhd,  adhi  (gr.  ff:),  adh/jm  (gr.  dsv).  Ab 
zaerst  entweder  die  reine  Stanmiform  oder  ein  Locativ-I 
strum,  auf  //,  dann  ein  Loc.-Instr.  auf  d^  femer  ein  Locat 
auf  i  und  die  Neutralform.  Wir  dtlrfen  dieser  Reihe  noc 
als  Ablativ  rWuts  (wenn  nicht  fttr  dn-dhasjj  das  skr.  Adv 
und  Präpos.,  beigesellen.  Denn  das  damit  verwandte  Mt 
findet  sich  in  derselben. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  sich  in  dem  Wor 
vereinigen,  zeigen  schon  jetzt,  dass  wir  es  anch  hier  nai 
wieder  mit  einem  Ausdrucke  der  Nachbarschaft  zu  thni 
haben,  wie  bei  ffma,  hki  und  d. 

Die  europäische  Verwandtschaft  von  ddhi  steht,  abge 
sehen  von  dem  griech.  Suffixe,  keineswegs  sehr  fest.  Dii 
germ.  Präpos.  at  (welche  ein  a  am  Schlüsse  verloren  habet 

GerundiauiB  zu  vergleichen  and  hier  in  t  wie  dort  in  dh  das  Abhitir 
Bufßx  zu  vermuthcn.  An  das  skr.  Stammbildangssuffiz  tya,  darcl 
welches  aus  Local-  und  Tomporaladverbicn  Adjectiva  werden,  darfiel 
hier  zum  voraus  erinnern.  Schon  Pott  Et  Forsch.  2,  465  fühlte  siol 
zu  der  Frage  veranlasst,  ob  nicht  „das  t  in  diesem  Suffixe  dem  abhitivi 
sehen  t  gleichkomme  oder  sonst  präpositionelleu  Sinn  habe".  Da& 
wurde  noch  mit  d  skr.  di/a  kommen:  Benfey  Vollst.  Gramm.  S.  23 
N.  CXLVll. 
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wild)  und  ta  (dies  etwa  als  GruDdf.  für  ags.  alts,  te,  ahd« 
zQy  zi  anzusetzen),  tä  (ags.  alts.  tS,  ahd.  zuo)  weisen  be- 
stimmt auf  einen  altar.  Stamm  ada  von  gleicher  Bedeutung 
wie  der  eben  besprochene  adha,  zu  welchem  dagegen  goth. 
du  sich  zu  stellen  scheint.  Jenem  at  vergleicht  sich  lat. 
ad^  jenem  ta,  td  die  slav.  Präpos.  do ,  lett.  da,  die  griech. 
mid  zd.  Postpos.  ^e,  du  (gr.  oJx6v'8s,  zd.  va^gmen-da).  Dazu 
wohl  auch  das  gleichbedeutende  8c^  {äXMt^,  äfiuSc^^  x^/iddc^) 
und  femer  Sa,  86v,  drjv,  o/,  8s{:  R6gnier  Formation  des  mots 
S.  389  ff.  Für  lat.  de  dürfen  wir  nach  osk.  dat  (Panzer- 
Meter  bei  Barchhoff  Stadtr.  von  Bantia  S.  47)  d^d,  aber  in 
der  Grundf.  ebensowohl  adhat  wie  adat  ansetzen,  wozu  es 
»ch  verhält  wie  m^d,  tM  zu  altar,  maty  tvat:  vergl.  Schweizer 
KZ.  3,  218. 

Unzweifelhaft  gehört  aber  als  Locativ  dem  griech.  ^c 
vergleichbar  di,  di  in  skr.  yadi,  yadl  „wenn"  hieher.  Vergl. 
skr.  yatra,  yadj  litt,  jei  (das  sich  zu  skr.  yad  verhält  wie 
W  zu  tad)^  goth.  jabai  ebenfalls  vom  St  ja.  Dagegen 
ital.  Grundform  svaiy  Loc.  von  sva,  griech.  el  für  at  st 
(Benfey  Wurzeil.  2,  48),  gleich  goth.  eva  (während  griech. 
ipil  „wie"  gleich  goth.  sv^:  Curtius  KZ.  3,  76). 

Den  sicheren  Formen  mit  d  reiht  sich  nun  das  skr. 
SuflF.  dd  und  das  zd.  dha,  dhat  so  weit  es  auf  dd,  dat  be- 
ruht, an.  Dürfen  wir  aber,  die  Stämme  adha  und  ada  ver- 
gleichend, behaupten,  jener  habe  in  diesem  seine  Aspiration 
eingebüsst?  Dergleichen  wäre  ohne  Beispiel,  so  viel  ich 
weiss,  für  die  arische  Ursprache. 

Erwägen  wir  einmal  das  goth.  du.  Die  Färbung  des 
a  zu  w  fällt  auf  gegenüber  dem  e,  i  der  übrigen  germ. 
Sprachen.  Für  trudan  (oben  S.  31)  Hess  sich  doch  ein 
Grund  angeben.  Aber  hier!  Besonders  da  die  helle  Fär- 
bung auch  im  Griech.  vorhanden  Ich  vermuthe  daher 
Grundf.  dva,  und  so  kämen  wir  auf  einen  arischen  Stamm 

20 
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adhva  oder  atva  der  in  allen  bisher  betrachteten  Formen 
sein  ('  eiugebüsst  hätte.  Dies  nichts  Auffallendes  ^  wir 
kennen  die  Personalsntfixe  dhi  für  dhvi^  ta  für  tva  und 
wissen  zugleich,  dass  sie  unter  einander  identisch  sind. 

Diesen  Erwägungen  kommt  das  skr.  Suff,  tha  (d-tha)^ 

thä  {td'thd,  ka-tha  u.  a.  auch  zd.  itha  u.  a.),  tham  (ka-thani 

it'tham)  entgegen;  das  nur  auf  Grundf.  mit  tv  beruhen  kaniL^ 
vergl  wieder  die  Personalsuf&xe  tha^  tha^  der  zweiten  Pear- 
son.   Von  dtha  bemerkt  schon  das  Petersb.  Wh.,  es  stet^« 
etymologisch  wie   begrifflich  im  nächsten  Zusammenhange 
mit  ddlia.    Zu  tha,    tham  kann  man  mit  Bopp  lat.  ta   xn 
ita,   aliiita  und  lat.  tem  in  itemj    autetn  stellen ,    denn  thd 
und  tham  sind  meist  modal:  nur  das  Zd.  bewahrt  auch  die 
rein    locale    und    temporale    Bedeutung.      Dagegen    muss 
zweifelhaft  bleiben,  ob  lat.  at  zu  dtha  gehöre.    Denn  goth. 
ithy  üith  (in  aäh'thaujy  ath  (in  ath-than)  setzt  ein  altar. 
a-ta  oder  a-ti  (nicht  mit  skr.  dt-i^  griech.  in  zusammenzu- 
werfen) von  gleicher  Bedeutung  voraus,   das  ebenso  nahe 
Ansprüche  hätte  wie  dtJia.    Ueber  ksl.  a  (de)  das,  wenn  es 
hieher  gehörte,  formell  mit  zd.  aty  lat  et  zusammenfallen 
mtisste,  s.  oben  S.  285. 

Hier  dürfen  sich  nun  die  Sufüxe  mit  blossem  t  an- 
schliessen.  Das  ablative  tas  des  Skr.,  ttM  des  Lat  Das 
locale  ti  in  skr.  i-ti  (lat.  iti'dem\  in  prorti^  an-ti  mit  be- 
kannter Vei'wandtschaft,  in  zd.  paitt  (gr.  nore  Pott  Präp. 
272*),  tiiti    „so"  (lat   uti^  ut):  daneben  gleichbedeutend  ta 


*)  Gegen  die  Scheidung  von  nport  und  ttotc  allerdings  Onrtiuß 
Etym.  76.  256.  Aber  seine  Argumentation  überzeugt  nicht,  ohne  die 
dringendste  Noth  wollen  wir  die  Lautgesetze  doch  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Diese  Noth  träte  ein,  wenn  sich  für  eine  unregelmässi^  Neben- 
form absolut  keine  selbständige  Anknüpfung  fände,  oder  wenn  sich 
aUgemein  beweisen  Hesse,  dass  niemala  awei  Partikeln  yerschiedentn 


V 


Dort,  Du,  Zwei.  307 

in  skr.  utd,  goth.  anda-vaurdi^  mit  ablativischer  Färbung 
in  vntha-thliuJian,  Aber  dasselbe  ta  im  Simie  eines  Lo- 
catiyg  des  Zieles  in  der  griech.  Postposition  -as  ftlr  -t«, 
goÜL  d  in  jain-dj  hva-fh  u.  ähnl.,  alts,  himrö-d,  ahd.  huarS-f 
Ofiw.  Anch  skr.  tät^  das  Adverbia  ans  Präpositionen  bildet; 
gehört  wohl  als  Ablativ  hieher.    Und  so  noch  Anderes. 

An  dieser  Stelle  endlich  erklärt  sich  das  Ablativsnffix  f. 
Und  at,  wenn  wir  uns  der  angenommenen  vollen  Grund- 
form atva  erinnern.  Es  scheint  fast^  als  ob  in  der  ksl. 
PrÄpofl.  otü  (de),  dies  ata,  at  in  selbständigem  Gebrauch 
erhalten  wäre.  Aber  man  darf  nicht  leicht  einem  solchen 
Ajisdiein  trauen:  die  Vergleichung  mit  skr.  a-tas,  obschon 
dieses  nicht  als  Präposition  vorkommt,  ist  wohl  eben  so  gut. 

Der  Zusammenhang  der  Suffixe  und  Wortformen  mit 
^Ä,  t  und  dhVf  dh  ist  durch  die  Metamorphosen  der  Conju- 
SHtionsendung  zweiter  Person  lautlich  gerechtfertigt.  So 
^^e  wir  aber  ada  aus  ata  werden  sahen  zwischen  Tönenden, 
*o  dürfen  wir  für  atva  dasselbe  und  nach  Analogie  von  tv 
^nd  dhv  auch  Ausfall  des  v  annehmen,  so  dass  wir  hier  zu 
^en  obigen  Suffixen  mit  d  und  zu  der  Ablativendung  ad 
gelangen.  Dass  eine  Ablativendung  d  jemals  existirt  habe, 
föchte  ich  nicht  behaupten:  lat.  et,  wenn  es  oben  richtig 
erklärt  worden,  spricht  wenigstens  dagegen. 

Zu  der  ganzen  vorstehenden  Erörterung  ist  Pott  Präpos. 
S.  274 — 289  und  sonst  zu  vergleichen.  Insbesondere  aber 
S.  280:  „Das  th  in  atha  erkläre  ich  aus  tva  (alius),  wie 
auch  das  th,  dh  zweiter  Person  im  Verbum  sich  nach  meiner 


Ursprungs  in  den  Sprachen  völlig  gleiche  Function  gewinnen  können. 
In  nnserem  Falle  ist  es  gewiss  nicht  schwer,  sich  vom  Positiv  apa 
wie  vom  Oomparativ  apara  Ableitungen  derselben  Bedeutung  mittelst 
desselben  Snf&xes  vorzustellen. 
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Ansicht  nur  aus  einer  Aspiration  erklärt,  hervorgerufen 
durch  V  in  tv-am  (Du),  womit  auch  tvxi  (als  Nicht-ich) 
gleichen  Stammes  sein  dürfte".  Das  Pron.  tva  erklärt  das 
Petersb.  Wb.  „der  eine,  mancher",  tva  —  tva  „der  eine  — 
der  andere"  (vergl.  tvad  —  tvad  „theils  —  theils")  undi 
bemerkt  dazu :  „wohl  mit  der  Partikel  tu  verwandt".  Die^ 
tu  seinerseits  steht  niemals  am  Anfange  eines  Verses  ode^ 
Satzes,  hat  die  Bedeutung  „aber,  doch"  und  dient  au(^~ 
als  Auflforderungspartikel.  Vergl.  das  zd.  Pronomen  uc^ 
Partikel  tu  und  oben  S.  223.  Es  kommt  mit  griech.  de  \j% 
Wesentlichen  tiberein.  Und  wie  tu  mit  einem  Pronom^ej 
„der  andere"  zusammenhängt,  so  hat  längst  Pott  das  gr.  Si 
mit  dem  Stamme  dva  der  Zweizahl  verglichen:  hier  wie  dort 
steht  die  reine  Stammform  als  Conjunction. 

Und  hiermit  wird  uns  der  letzte  Einblick  aufgethan 
in  die  ganze  Reihe  der  behandelten  Partikeln,  ob  sie  nnn 
selbständig  oder  als  Suffixe  vorkommen:  die  Zweizahl,  die 
wir  soeben  im  Sinne  des  Gegensatzes  wie  in  den  Präfixen 
vi'  und  dvis'  trafen,  bewährt  in  ihnen  die  Bedeutung  des 
Paares,  des  Verbundenseins,  des  Beisammen,  die  wir  schon 
in  den  Declinationsendungen  mit  hhi  zu  beobachten  glaubten. 

Wir  erblicken  ferner  in  den  Stämmen  atva,  adva,  woran 
sich  zunächst  das  S.  254  nachgewiesene  ava  (zwei)  reiht, 
die  gemeinsame  Wurzel  des  Du  und  der  Zwei*). 

Indess,  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

Wie  tief  handelt  Wilhelm  Humboldt  tlber  den  Begriff 
des  Du!  Die  Sprache  könne  nur  gesellschaftlich  zur  Wirk- 
lichkeit gebracht  werden.   Das  Wort  müsse  also  Wesenheit, 


*)  Zusammenhang  des  Du  mit  der  Zweizahl  hat  man  sonst  schon 
angenommen  (z.  ß.  Pott  Jahrb.  1833»  S.  327,  dagegen  Zähknetb. 
S.  133;  Lepsius  Zwei  spraehvergleichende  Abhandlungen  S.  102;  Aof- 
recht-Kirchhoff  1,  58  Anm. ;  Key  in  Transactions  of  the  Philol.  Soc.  4, 
33),  ohne  sie  jedoch  lautlich  genügend  zu  vermitteln. 
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die  Sprache  Erweiterimg  in  einem  PlOrenden  und  Erwidem- 
den  gewinnen.    „Diesen  Urtypus  aller  Sprachen  drückt  das 
l^ronomen   durch   die  Unterscheidung  der  zweiten  Person 
yon  der  dritten  aus.    Ich  und  Er  sind  wirklich  verschiedene 
Gegenstände,  und  mit  ihnen  ist  eigentlich  Alles  ersch()pft, 
deim  sie   heissen  mit   andern   Worten  Ich  und  Nicht-Ich. 
ön  aber  ist  ein   dem  Ich  gegenübergestelltes  Er.     Indem 
loh  und  Er  auf  innerer  und  äusserer  Wahrnehmung  beruhen, 
Kogt  in   dem  Du  Spontaneität  der  Wahl.     Es  ist  auch  ein 
Nicht-Ich,  aber  nicht  wie  das  Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen, 
Sondern  in  einer  andern,   in   der  eines  durch  Einwirkung 
Someinsamen  Handelns",   lieber  den  Dual  Ges.  W.  6,  591, 
"^^rgl.  damit  und  für  das  Folgende  besonders  die  Abhand- 
lung über  Verwandschaft  der  Ortsadvcrbia  mit  dem  Pro- 
nomen. 

Wenn  wir  nun  oben  S.  229  das  Ich  mit  einem  Prono- 
t&en  der  dritten  Person  lautlich  vollkommen  identisch  fan- 
den, so  werden  wir  nach  dieser  Humboldt'schen  Auseinan- 
dersetzung uns  nicht  wundem  das  Du  aus  einem  solchen 
hervorgehen  zu  sehen.  Schon  die  Form  fva  selbst  zeigte 
sich  als  Indefinitum.  Und  wenn  wir  das  S.  270  vermuthete 
SnperlativsufBx  va  herbeiziehen,  dürfen  wir  atva^  tva  als 
atma,  tum  (wie  atama^  taina)  auffassen,  d.  h.  als  Superlativ 
des  Demonstrativums  «f,  at-d,  ta. 

Für  skr.  ta  nimmt  man  die  Bedeutung  „dieser"  an,  aber 
adds  steht  als  Neutrum  zu  dem  St.  am  ,jener".  Und  dieselbe 
Bedeutung  setzt  man  für  ta  in  anderen  verwandten  Sprachen 
an:  „tu  ixelvo^  ille,  auz6^  ipse"  Miklosich  Lexicon.  Selbst  die 
Verwendung  als  Artikel  würde,  wenn  man  der  Analogie  des 
altnord.  suffigirten  und  des  roman.  Artikels  trauen  will*), 


*)  Auch  altpers.  hauü  und  ava^  die  sich  wie  skr.  asäu  und  <7/n,  amu 
ergänzen    (jener),    stehen    ganz    nach   Art  z.  B.   des    goth.  Artikels. 
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aus  dem  Begriflfe   Jener"  entspringen.    So  viel  dürfen  wir 
als   sicher  aufstellen  ^    dass   der  St.  at   vom  Sprechenden 
hinweg  deutet.    „Der  Zungenlaut  deutet  auf  ein  ausserhalb 
des  Subjects  Befindliches  hin",  bemerkt  schon  Heyse  System 
S.  117:  die  Zunge  sei  gleichsam  der  Zeigefinger  unter  den 
Sprachwerkzeugen.    Vergl  auch  Pott  Jahrbücher  f.  wissensch. 
Kritik  1833,  S.  336.    Und  wirklich  stimmen  die  verschieden- 
sten Sprachen  der  Erde  in  Verwendung  der  Linguales  mm 
äusseren  Demonstration  tiberein.    Suchen  wir  demnach  da- 
einfachste  Aequivalent  unserer  Sprache  fllr   den  St.  aty  s 
wtirde  sich  etwa  „dort"  darbieten,  wie  wir  den  Stanmi 
S.  229  ff.  285  auf  einem  „hier,  in  der  Nähe"  beruhen  sahe:^ 

Im  lat  iste    bewahrt  ta  den  speciellen  Bezug  auf  ck^: 
zweite  Person.    Und  ganz  ebenso  verwenden  wir  im  Deiz» 
sehen  mit  einem  allerdings  nicht  sehr  verbreiteten  Sprac^i 
gebrauch  —  Adelung  und  die  Grimm  verzeichnen  ihn  nioi^ 
—  das  Adjectiv  dortig  für  Dinge,  die  sich  an  dem  Ort  des 
Angeredeten   befinden.     So   lehrt   uns   der  Gegensatz  voü 
iste  und  ilUy  von  dort  und  jenseits  ungefähr  auch,  welcher 
Unterschied  im  altarischen  Sprachgefühl  zwischen  at  und 
am  obwaltete. 

Rufen  wir  uns  den  S.  236  aufgewiesenen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  St.  i  und  der  Einzahl  zurück:  so  ge- 

Pseudo-Smerdes  wird  Beb.  3,  22  mit  den  Worten  eingeführt:  1  martiya  • 
Vahyazdata  ndma  „(es  war)  ein  Mann  V.  mit  Namen".  Dann  ist 
von  ihm  nie  mehr  anders  die  Rede  als  mit  beigesetztem  hauv  oder 
nva :  3,  53  der  (hauv)  Vahyazdata  welcher  (hya)  sich  Bardiya  nannte,  der 
(hauv)  entsandte  ein  Heer  nach  Arachosien;.  3,  69  der  (hauv)  Mann 
welcher  des  (avahyd)  Heeres  Oberster  war,  welches  Vahyazdata  ent- 
sandte gegen  Viväna,  der  (hauv)  Oberste  zog  ab.  —  VergL  auch  Böht- 
lingk-Roth  3,  408  über  tya\  Jener,  insbes.  jener  bekannte;  öfters  abge- 
schwächt zum  Artikel".  Doch  könnte  zu  sya^  tya  auch  das  Belativum 
ya  als  Artikel  verglichen  werden,  weil  sya  ursprünglich  Relativnm: 
s.  den  folgenden  Aufsatz. 
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wahren  wir  deutlich,  wio  aiiH  dor  primitivsten  Raiiinnn- 
flchannng,  ans  der  Unterscheidung  des  Hier  und  des  Dort^ 
das  Ich  und  dias  Du,  die  Eins  und  die  Zwei  erwUclist. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nocli  einmal  die  Lautwan<l- 
langen  der  Verlmlendung  zweiter  Person,  so  hahen  wir  fnnt 
alle  und  noch  einige  mehr  in  den  wechselnden  OcKtaltc^u 
des  Ablativsuffixes  und  seiner  Sippe  wiedergefunden.    Nur 
eine  einzige  bis  jetzt  nicht:    die  Form  mit  s.    Kann  man 
aber  zweifeln  an  dem  Puncte,  aufweichen  die  Untersuchung 
nun  gebracht  ist,  und  wenn  man  sich  der  Locativbedcutung 
einiger  mit  dem  Ablativzeichen  verwandter  Riidungselcmentc^ 
CK>wie  dessen  was  oben  über  den  Zusammenhang  von  Geni- 
tiv und  Ablativ  gesagt  wurde,    noch  erinnert:    kann  man 
^^eifeln,  dass  das  Suffix  a»,  welches  im  Dual  dem  Genitiv 
^Dd  Locativ,  im  Singular   dem  Genitiv  und  Ablativ  (Irndy 
^it  unserem  Suif.  at  der  Urform   noch   identiscii  ist?    Nur 
^ass  die  mehrfache  Möglichkeit  der  Lautgestalt  zur  Auh< 
Prägung  mehrfacher  Bedeutung,    zur  DiiTerenzirung,  tlicil- 
"^eise  benutzt  wurde:  etwa  wie  in  der  zweiten  Person  des  Prae- 
sens  und   der   sog.    secundiiren   Formen   der  /^-Laut   dem 
Singular,    der   #-Laut   dem   Phiral   vorbehalten    erscheint. 
\\^ie  dieser  Unterschied   in   dem   activcn  Perfect   wegfJlllt, 
Bo  weist  im  Singular  der  Declination  das  Sanskrit  grosHcn- 
theils   dem   Genitiv   und   Ablativ    die   gleiche  Knchmg  zu. 
l)enn   wir   haben   keine  Ursache   das   ablat.  att   für  einen 
Eindringling  aus  dem  Genitiv  zu  halten,  so  wenig  als  das  ä 
des  Loeativs  für  eine  Entlehnung  aus  dem  Instrumental:  die 
strengere  Scheidung  des  Zend  und  des  Lateinischen  ist  im 
Sanskrit  nicht  eingetreten :  wir  dürfen  nicht  die  (Mgentbüm- 
lichkeiten  und  Besonderheiten  einer  Sprache  darum  ableug- 
nen oder  verwischen,  weil  sie  in  sehr  holie  Zeit  hinaufzu- 
reichen scheinen.    Vgl.  oben  S.  5  und  IHH  f. 


312  CasiiSBnfliz  as. 

Durch  as  wurde   das  ältere  sja  ausser  im  Pronomen 

und   bei   den    nominalen    a-Stämmen   gänzlich    verdrängt 

Sja  ist  von  Steinthal   De   pronomine   relativo  (1847*)  p,^^ 
66.  80  und  Typen  des  Sprachbaues  S.  306  im  Hinblick  an  ^ 
chinesische,  koptische  und  andere  Analogien  so  vortrefflich: 
erklärt;  dass  ich  nicht  begreife  wie  man  nach  einer  ander-:^ 
Auffassung  suchen  und  sich  bei  einer  so  anfechtbaren  w^« 
die  Berufung  auf  das  griech.  Suff,  (reo  (skr.  tya!)  beruhigen 
konnte.      Sja  ist  Relativum  und  macht  das  Wort    dem  «g 
folgt  zum  Genitiv  oder  Adjectiv:  über  das  Adjectiv  s.  dön 
folgenden  Aufsatz,  über  den  Ursprung  des  sja  unten. 

Aber  nicht  blos  das  Declinationssuffix,  auch  das  ent- 
sprechende Pronomen  hat  die  Wandlungen  des  tv  voll- 
ständig durchgemacht.  Ich  scheue  mich  nicht  das  dem  ta 
gleichbedeutende  *as^  *as-d  (S.  321),  sa  hieher  zu  stellen 
und  von  der  Grdf.  atva  abzuleiten  (vergl.  S.  314  Anm.).  Zar 
ausdrücklichen  Bestätigung  darf  ich  mich  wohl  auf  den 
Nom.  SiDg.  Masc.  hvo  des  Gäthädialektes ;  der  uns  w> 
manches  hoch  Alterthümliche  überliefert,  für  zd.  M,  skr- 
soy  sas  berufen.  Und  die  Grundbedeutung  ^beisammea^ 
die  wir  schon  S.  268  f.  dem  sa  zuwiesen,  hebt  beinahe  jeden 
Zweifel. 


*)  Noch  etwas  früher  ähnlich  Rost  üeber  den  Genitiv  in 
dekhanischen  Sprachen  (Jahresbericht  der  DMG.  für  1846  S.  214  ff.)  und 
Rieh.  Qamett  Transactions  of  the  Philological  Society  2,  165—176  (vom 
12.  December  1845)  der  seine  Resultate  S.  172  zusammenfasst:  The 
object  of  all  the  different  forms  of  the  genitiye  case  is  to  eetsblisb 
the  same  sort  of  connexion  between  words  that  the  relative  does 
between  clauses,  namely,  to  show  that  one  of  them  may  be  predi- 
cated of  the  other;  thus  serving  as  a  kind  of  logical  oopnla.  Ter^' 
auch  Benfey  Gramm,  f.  Anf.  S.  291  £  Anm.  3;  Pott  PrapoB.  S.  9; 
Schleicher  Beitr.  1,  504.  Dazu  Fr.  MüUer  Sprache  der  Bari  S.  H 
(Sitznngsber.  Bd.  45);  Mahn  Bask.  Denkm.  S.  XXVII. 
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Es  ist  nun  Zeit  nns  der  siebenten  Plnralbildnng  wieder 
ZQ  erinnem. 

Wenn  ich  oben  Recht  hatte  das  sina  des  Dativ,  Abla- 
tiv, Instmmental,  Locativ  des  Singulars  mit  dem  sma^ 
das  d  des  Instrumental  und  Locatiy.  mit  dem  dj  das 
t  des  Loc.  Sing,  mit  dem  i  des  Plurals  zu  identificiren : 
darf  ich  hier  die  Gonsequenz  scheuen,  unser  gleichfalls 
locativisches  as  in  dem  Pluralzeichen  as  wiederzuer- 
kennen? 

In   der  That   scheint   es   der  Begriff  des  Locativs  zu 
«ein,  der  so  innige  Verwandtschaft  mit  dem  Plural  bekun- 
det    Denken   wir   blos  an  «ma,  so  liegt  es  nahe,   unser 
^ttmmt  und  geaammt  herbeizuziehen  und  uns  vorzustellen, 
<löT  Doppelsinn  ruhe  im  Suffix.    Aber  hhi,  ein  Element  von 
Wesentlich  gleicher  Bedeutung  wie  ^wia,  ])ezeichnet  niemals 
^^n  Plural  als  solchen.    Und  offenbar  hängt  dies  mit  dem 
l^mstande  zusammen,  dass  es  im  Sing,  von  der  Bezeichnung 
^^s  Locativs  ausgeschlossen  ist.     Während  wir  andrerseits 
^ie    blosse    Vocalverstärkung    des    Bildungssuffixes    ohne 
"^v^itere  Declinationsendung  gerade  dem  Locativ  und  Plural 
gemeinsam  fanden*). 

*)  Für  zwingend  möchte  ich  diese  Argumentation  noch  nicht 
Halten.  Ist  nur  erst  das  Factum  des  Zusammenhangs  der  Locativform 
^Hit  dem  Plural  anerkannt,  so  wird  man  über  den  Grund  dieses  Zu- 
sammenhangs bald  klarer  sehen  und  sicherer  urthcilcn.  Pott  war  es, 
^er  schon  1833  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftl.  Kritik  S.  326 
fEtym.  Forsch.  2,  628)  skr.  a-sma  mit  Beziehung  allerdings  nicht  aul 
9(mta,  aber  auf  das  gleichbedeutende  sima  (all,  jeder)  „Ich  in  der 
Gesanimtheit,  ich  und  die  Uebrigcn"  erklärte.  Ausgehend  davon,  dass 
deutsch  ge-  unter  anderm  zur  Bezeichnung  der  öesammtheit  diene  (Berg^ 
Gebirge),  macht  Mr.  Latham  Transactions  of  the  Philological  Soo.  4, 79  be- 
merkbar, dass  im  Tamulischen  da  (mit)  den  Plural  der  Pcrsonalpronomina 
bilde,  gleich  als  ob  mecum  „I  conjointly",  tecum  „thou  conjointly"  bedeute. 
Anknüpfend   an   diesen   tamulischen  Plural  bemerkt  Pott  Doppelung 
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Das  Wort  an  sich,  der  reine  Stamm  bezeichnet  weder 
den  Einzelnen   noch  Einige  noch  Alle.    Die   sprachlichem. 
Kategorien  des  Numerus  fallen  keineswegs  mit  den  logischeix 
Kategorien   der   Quantität   zusammen.    Der  Singular   xun,^ 
schliesst  gleich  dem  Stamm  selbst ,  der  in  ihm  keilte  ModU 
fication  erfährt,  ebensowohl  das  Individuum  wie  die  Gattung-, 
Der  Plural  ist  weniger  der  Ausdruck  der  Gesammtheit,  als 
der  Ausdruck  einer  unbestinmiten  Menge.    Nun  bezeichnet 
der  Locativ   einen   gewissen,   seiner  Lage,   Beschaffenheit, 
Ausdehnung  nach  ungewissen  Punct  innerhalb   der  Sphäre 
des  benannten  Gegenstandes.    Der  Punct   kann    einen  be- 
liebigen Theil  der  Gesammtmasse   des  Gegenstandes  aus- 
machen.   Wird  daher  irgend  ein  Locativ  als  Subject  oder 
Object  gesetzt,   so  sieht  sich  der  Hörer  genöthigt,   die  Be- 
nennung des  Gegenstandes  im  Sinne  der  Gattung  zu  ver- 
stehen, und  so  wird  der  beliebige  Theil  von  selbst  zum  Auf- 
druck der  unbestimmten  Menge,  der  Locativ  zum  Plural. 

Wir  konnten  beobachten,  wie  die  Locativ-Plurale  auf 
8may  dj  ai  wieder  als  Dedinationsstämme  genommen  und 
so  dem  Nom.  Voc.  und  Acc.  noch  andere  Pluralcasus  hinzu- 
gefügt wurden.     Das  Element  as  hat  man  nicht  auf  die 
gleiche  Weise  behandelt. 

Seinem  ablativ-genitiv-locativischem  Sinne  nach  bildete 
es  Adverbien,  z.  B.  von  Zahlwörtern  skr.  dvis^   trisy  catur 


(1862)  S.  48  Anm.,  dass  sich  „ja  auch  das  8  als  Pluralzeichen  der  indo- 
germ.  Sprachen  etwa  aus  dem  athroisÜBchen  sa  (mit)  deuten  liesse". 
Und  so  schon  1860  Schleicher  Die  deutsche  Sprache  8.  237.  Sehr  ein- 
leuchtend ist  auf  den  ersten  Blick  Pott's  Erklärung  von  ama.  Diese 
aber  auch  nur  darum ,  weil  ein  Nomen  sama  daneben  zur  Verfügiug 
8teht:  vergl.  ahd.  manno  Ith,  dingo  Uh.  Geben  wir  den  Zusammenhang 
mit  dem  Locativ  zu,  so  haben  wir  nur  Partikeln  zur  Verfugung:  in 
ihnen  müsste,  wie  Pott  von  sa  annimmt,  die  Doppelbedeutimg  stecken. 
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(tKat  catura^  zd.  cathriut)  odor  von  PräpositioiiOD;  skr.  aväs-^ 
updm&-  und  ähnl.  (vor  -t(H  S.  307),  vedisch  pdris ,  zd. 
VW,  paitis^  pairiSf  altpers.  abiif^  piitisy  gr.  «/xf /c,  gr.  lat.  g( 
ea:,  äi/f  abs  usw.  *)  Vcrgl.  oben  S.  305  Si^  und  S.  306  taa. 
Ein  solches  Adverbinm  war  bhjaAy  das  uns  im  Sing, 
des  Personalpronomens  begegnete.  Der  Ausgang  att  legte 
jedoch  eine  Vmdeutung  und  spücielle  Beziehung  und  Ein- 
sehrSnkung  des  Suffixes  auf  den  Plural  nahe,  und  indem 
80  scheinbar  das  Pluralzeichen  an  die  Casusendung  getreten 
war,  gab  es  das  Vorbild  ab  fllr  andere  falsche  Bildungen. 
Vergl.  Pott  Etym.  Forsch.  2,  «30.  Eine  solche  ist  vielleicht 
Bohon  bhjams,  doch  können  dafür  noch  zd.  Adverbien  aus 
I^positionen  wie  /raÄ,  apä^y  paräft  (vergl.  skr.  rnns-krta?) 
Angeführt  werden ;  worin  jenes  s  an  Neutralformen  auf  am 
getreten  scheint;  die  sich  jedoch  nicht  gesondert  nachweisen 
lassen.  Ganz  gewiss  aber  beruht  das  Suffix  na  (für  m«) 
des  Acc.  Plur.  nur  auf  falscher  Analogie. 

Ein  solches  Adverbium  war  ferner  dh  und  seine  Be- 
Mbränkung  auf  den  Plural  ging  in  derselben  Weise  vor 
*ich.  Dagegen  wird  das  gleichgcbildete  Pronomen  acUts 
^ohl  der  Analogie  der  Neutra  auf  as  seine  Geltung  fUr 
^cm.  Acc.  Sing.  Neutri  verdanken.  Es  ergänzt  den  Stamm 
^^^  und  den  Nom.  Sing.  Masc.  und  Fem.  <in(ht.  Die  Ver- 
**^uthung  wird  nicht  allzu  verwegen  sein,  dass  wir  darin 
^ine  Weiterbildung  des  neutralen  Determinativs  <i,  Grdf.  ad(tj 
^m  uns  haben:  S.  800. 

♦)  Uebcr  dies  h  vergl.  Ourtiu«  Gr.  Etyin.  S.  36.  264.  AI«  Genitiv- 
^^rmen  führt  hiehor  gehörigo  PrüpoHitionen  Weber  Ind.  ßtiui.  2,  406  f. 
Huf  (vgl.  Benfey  Gramm,  f.  Anf.  ö.  291  Anni.  3).  Nebe»  den  zd.  Adv. 
Hof  $  finden  sich  Formen  auf  sha  (franha  „vorwärtH",  apfisha  „rück- 
Värts**),  womit  schon  WindiHchmann ,  dem  Spiegel  Altbaktr.  Gramm 
6.  208  beistimmt,  griech.  npoffffWy  ömffffto  verglich.  Das  leuchtet  auch 
mir  ein:  als  Grundf.  des  SufTixes  wär(;  zunächst  Hva  anzusetzen.  Anders 
Onrtiiis  Etjm.  S.  256. 
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Aiiefi  »majf  im  Norn.  Flor,  der  PenonalpTonoiniiiay  resp^ 
ms  in  der  NominalflexioD;  kann  nichts  anderes  sein  als  ein^ 
mit  «ma  Tollkommen  gleichbedeutende  AdTerbialfom^ 
Merkwürdig  daher^  dai^  es  unseres  Wissens  anf  den  Noni3 
natiy  beschränkt  war,  nnd  neutrale  Nomina  rem  seiner  Yerm 
Wendung  gänzlich  ausgeschlossen  erscheinen.  Aehnlieh  irj, 
das  Pluralzeiehen  as  nur  im  Zend  der  ausschliesslich^ 
Neigung  f&r  Masculina  und  Feminina  widersteht  Wo:rii 
kann  das  seinen  Grund  haben? 

Ich  denke,  dasselbe  Motir,  welches  im  Singular  der 
Neutra  Anfügung  eines  DeterminatiYS  herbeiAihrte,  bewirkte 
dass  im  Plural  die  Neutra  sich  abzusondern  suchten,  indem 
sie  die  ältere  Form  des  Plurals  ^dy  a)  beibehielten.  Was  aber 
8ma'9j  8a-8  betrifft,  so  mag  man  das  ausl.  s  als  Nominativ- 
zeichen  angesehen  haben.  Dies  kann  jedenfalls  yerhältnä»- 
massig  spät  erst  geschehen  sein. 


Es  giebt  für  den  Nominativ  dreierlei  Bezeichnimgs- 
weisen:  erstens  Yocalyerstärkung  des  BildungssofiBxeSr 
zum  Theil  mit  Veränderung  des  Thema's;  zweitens  bei- 
gefttgtes  dm;  drittens  Anhängung  von  s. 

Unbezeichnet  bleibt  der  Nominativ  im  Plural;  im  Neu- 
trum, gleichviel  ob  es  mit  einem  Neutralzeichen  (d^  ff^) 
versehen  sei  oder  nicht;  im  Femininum  auf  d^  t  (y^,  « 
(vä)'^  in  den  PronominalsufBxen  nia,  tva  des  Verbums,  w- 
fem  sie  als  Subjecte  anzusehen.  Ausserdem  im  Demon- 
strativum  8a:  das  Zd.  regelmässig  und  das  Skr.  in  gewissen 
Fällen  verwenden  zwar  allerdings  die  Grdf.  8a8^  aber  döB 
gewöhnlichen  skr.  8a  entspricht  goth.  «a,  gr.  6,  im  QAM- 
dial,  einmaliges  y  (vergl.  ke\  yi).  Und  auch  das  Lat.  nwfls 
den  Nom.  se  (vergL  die  alten  Formen  suiriy  8am^  808y  808  und 
die  osk.  Stämme  ek-so^  ei'8o^  umbr.  eso,  ero)  einst  besessen 
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hibeii,  denn  alle  seine  Pronomina  ausser  den  i-Stämmen  i$ 
und  quis  setzen  ein  solches  Vorbild  vorans. 

Die  erste  Art  des  Nominativansdrucks   nehme  ich  in 
mehreren  Fällen  an,  in  denen  man  unberechtigt  einstiges  s 
and  versehiedene   andere  Consonanteu   abfallen   zu  lassen 
pflegt.    Man  legt  sich  die  Lautgesetze  der  Ursprache  nach 
willktlrlichen  Hypothesen  zurecht.    Wenn  das  Skr,  die  No- 
minative hhdrwn  (Thema  -ant)  und  ydviyiln  (Th.  der  starken 
Casus  äha)  bildet,  so  hat  es  ohne  Zweifel  nach  seinen  Laut- 
g:e8etzen  die  auf  n  noch  folgenden  Consonanten  verloren; 
ttnd  das  Lat.  lässt  in  ferens^  junior  die  Grundf.  -anta,   -ans 
(Wohl  niemals  -änas)  erkennen."   Aber  mit  rajä    (öt.  -an), 
pitä  (St.  -ter),  bdlavän  (St.  -vant),  darnianda  (St.  -as)  ver- 
'^Ült  es  sich  wesentlich  anders. 

Zu  durniands  stiqmit;  abgesehen  vom  Accent,  gr.  Sua- 
^«vjy?  genau. 

Dem  Nominativ  -ä  von  Stämmen  auf  an  correspondirt 

^^Lat.  gleichfalls  d  Qiomo),  im  Griech.  dn  {notjxijv)^  worauf 

^lich  die  germ,  (vergl.  S.  120)  und  lettoslav.  Form  beruht. 

^ine  alte  Dittologie  mithin,  das  eine  Gebilde  mit,  das  andere 

Ohne  Wahl  verschiedener  Themagestalt.    Das  Thema  ohne 

n  bestätigt  sich  auch  im  Nom.  Acc.  Sing,  der  Neutra  z.  B. 

vdrtma  und  vor  consonantisch  anlautenden  Gasusendungen, 

sowie  als   zweites   Glied    der   Composita   (Benfey   Vollst. 

Gramm.  S.  256  §  639). 

Gegenüber  hdlavdn  l)ezeugen  die  griech.  Adjectiva  auf 
6et^  den  Nom.  -vanift,  also  eine  Nebenform  mit  ft. 

Die  Stämme  auf  tar  habe  ich  oben  S.  90  f.  noch  falsch 
beartheilt:  der  lat.  Nominativ  kann  stafk  gekürzt,  auch 
durch  den  Vocativ  (skr.  ^>/<f/r)  beeinflusst  sein:  tdr  dürfen 
wir  als  westarische  Grdf  ansehen.  Den  ostarischen  Nomi- 
nativen auf  td  steht  im  Griech.  und  Lat.  ein  gleichlautendes 
Stammbildungssuffix  gegenüber.    Vergl.  Curtius  De  nominum 
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graee.  form.  p.  33  ff.;   Bopp  Yei^  Gramm.   3,  187.  .^7L    - 
Benfey  KZ   9.  109  ff.;  L  Meyer  Vergl.  Gramm.  2,  335  flT^ 
Schleicher  Comp.    S.   442   ff.     Völlig  aii%eklärt   sind  s%^^ 
noch  nicht*). 

Absicht  der  ganzen  Bildongsweise  ist  nichts  ander^s^ 
als  Anszeichnnng  des  Subjects  durch  die  einfeu^hsten  sxir 
Hand  Uzenden  Mittel. 

Der  gleiche  Zweck  wird  dnrch  dm  erreicht^  das  in  at^A- 
dmj  tU'dmy  vaj-dm,  juj-dm  (oben  S.  243),  andväm,  judvam 
(vergl.  S.  253),  femer  in  ostar.  ay-dm^  iy-dm^  id-dm  (vei^I. 
S.  109)  vorliegt,  uns  in  lediglich  verstärkender  Function  schon 
sonst  (S.  277.  284)  begegnete  nnd  von  dem  hervorhebenden 
ä  (S.  285  £)  nicht  wesentlich  verschieden  ist.  War  die  S.  287 
vorgeschlagene  Deutung  als  Neutrum  des  Demonstrativoias 
a  richtig,  so  lehrt  sie  uns  wie  ungemein  jung  diese  Nominativ^- 


*)  üebergang  des  Suffixes  ter  in  ta  nimmt  Fr.  Müller  Zend-Stadien 
2,  6  (Wiener  Sitzangsber.  Bd.  43)  in  dem  zd.  Nom.  pito  an.  Vob 
Stammen  anf  tär  scheint  gleichfalls  ein  Nominativ  auf  6  nicht  so 
leugnen :  Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  162.  163.  Vielleicht  beruht  dies  o 
ganz  einfach  auf  Verdunkelung  von  d,  Dass  das  tä  des  Nom.  nicht 
aus  rein  phonetischen  Gründen  für  tars  steht,  ersieht  man  ans  dem  sd. 
Nominativ  dtars  (Spiegel  S.  164  Anm.  4)  und  dem  Gen.  nars  (woneben 
Nom.  nd  wohl  nach  Analogie  der  tor- Stamme,  Spiegel  S.  166).— 
Einige  andere  Formen  die  Spiegel  verzeichnet,  scheinen  eine  besondere 
Auffassung  zu  erfordern.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  vor  auslautendem 
8  einer,  auch  zwei  Consonanten  ausgeworfen  wären.  So  Acc.  PL  3/00 
St.  yäre  (S.  167,  N.  13),  für  yds,  ydrs.  Gen.  Sing,  hü  neben  huro 
St.  hvare  (S.  168,  N.  16),  fur  hv6,  hvaSy  hvars.  Nom.  Sing,  ncqpdo  (rer^ 
altpers.  napd)y  napdo^-,  St.  napdt^  fur  napdSy  napdt8\  Nom.  Sing,  »wpo, 
St  napaty  für  napas,  napaU  (S.  164,  Anm.  4).  Nom.  Sing,  der  St  auf  aÄ| 
regelmässig  ao,  daneben  ap  und  6  (S.  158),  offenbar  fur  ans,  As  und 
ans,  as :  zu  letzterem  stimmt  der  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  -y6,  St  ycAh 
(S.  164  f.),  für  yansy  yas.  Die  Nom.  Sing,  -va.  St  -vant  (S.  160  §  140) 
Wühl  nach  Analogie  der  St.  auf  van,  wie  umgekehrt  verethravdo  St 
verethravan  (S.  156  §  137)  nach  Analogie  der  St  auf  vant 
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beieiohnang  ist.   Wir  mUssen  sie  ftir  jttnger  als  die  jüngsten 
der  obliquen  CasuS;  die  mit  Neutralform,  erklären. 

Und  gleichwohl  zeigt  ihre  Beschränkung  auf  das  Pro- 
nomen,  dass  sie  noch  immer  die  Nominative  mit  s  an 
Alter  Überragt. 

Das  Nominativ-  oder  Subjectzeichen  a  dient  Masculinis 

ond  Femininis.    Es  muss  dem  todten  Neutrum  gegenüber  das 

liObendige  bezeichnen.     Aber  auch  von  den  Femininis  auf 

^  hält  es  sich  fern,   während  dm  unterschiedslos   an   das 

Neutrum  id  {id-dm)  und  das  Fem.  l  fUr  yd  (iy-dm)  getreten 

iBt.    Wir  können  uns  unmöglich  bei  einem  Aufschluss  über 

'   l)emhigen,   der  diesen  Gegensatz   nicht  erklärt.     Wenn 

nichts  weiter  als  das  Pronomen  sa  darin  steckt,  wie  Bopp's 

Deutung  will,  warum  trat  nicht  sd  au  die  Feminina,  und 

^^ar  an  alle,  auch  die  auf  df  Abfall  des  sd  oder  auch  nur 

^^  d  vorauszusetzen,  liefe  aller  unserer  sonstigen  Kennt- 

^iss  zuwider. 

Das  8  ist  klärlich  nicht  blos  Subjectszeichen,  sondern 
^in  Determinativ,  wodurch  der  gegebene  Begriff  als  Glied 
^iner  bestimmten  Kategorie  von  Wesen  hingestellt  wird. 

Die  Wörter  auf  d  charakterisiren  das  Zarte,  Schwäch- 
liche, Stillwirkende,  Unselbständige:  vergl.  insbesondere 
Jac.  Grimm  Kl.  Sehr.  3,  371  ff.  Sie  bedürfen  eines  weite- 
iren  Determinativs  nicht  mehr,  ihr  Stammauslaut  d  ist  ihnen 
Determinativ  genug.  Das  Leben  kann  zwar  diesen  Bildun- 
gen auf  d  nicht  abgesprochen  werden,  wohl  aber  das  Leben- 
dige. Ein  Leben  höherer  Art,  von  mehr  Kraft  und  selbst- 
herrlicher Thätigkeit,  einen  geistigeren  Zug  möchte  man  in 
den  Wörtern  suchen,  die  weder  unter  die  Neutra  noch  die 
d-Stämme  sich  einreihen:  es  bedarf  freilich  näherer  Unter- 
suchung, um  die  genau  richtige  Formel  dailir  zu  finden. 
Trifft   die  gegebene  nur   im  Allgemeinen  zu,   so  versteht 
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sich   ganz   wohl,   dass  Magculina   und  Feminina   daninter 
begriffen  werden. 

Die  Scheidung  überhaupt  erinnert  an  den  Gegensatz 
zwischen  Lebendem  und  Todtem,  der  sich  in  gewisse^ 
nordamerikanischen  Sprachen  tiefgreifend  durch  die  gan^^ 
Grammatik  hindurchzieht. 

Der  speciellen  Anwendung  im  Arischen,  welche  die^^ 
Charakteristik  nur  dort  eintreten  lässt,   wo  das  Lebendi^^^ 
als  das  Wirkende  hingestellt  wird,  im  Xominatiy,  entspricht 
genaU;  dass  wir  skr.  sa^  sdj  zd.  hoy  ha  usw.  als  Nom.  MascFeiu 
neben  dem  Stamme  ta  der  obliquen  Casus   und  des  Keo- 
trums,    dass   wir   den  skr.  Nom.  Masc.  Fem.   asäu   neben 
dem  Nom.  Acc.  Neutr.  adaa  und  dem  amy  amu  der  übrigen 
Formen,  dass  wir  desgleichen  zd.  hdii,  altpers.  hauv  gegen- 
über  dem  Stamme   ava   der  obliquen  Casus   finden.     Wie 
wenn  gerade  in  diesem  wunderlichen  räthselhaften  asän  die 
Auflösung   des  Räthsels   steckte   das   uns  beschäftigt?  Es 
giebt   ein   skr.  Masc.  dsu  „Lebenshauch,   Leben".     Davon 
der  Locativ   nach   der  S.  267  beschriebenen  Weise:  dsdu. 
Wie  wenn  einst  dies  äsciu  „im  Leben"  d.  h.  „im  Leben  be- 
findlich, lebendig"  den  Wörtern,  die  wir  jetzt  mit  Nomina- 
tiv-« finden,  anstatt  des  s  nachfolgte? 

Asu  kommt,  sofern  es  Leben  bedeutet,  einem  Nomen 
Actionis  von  der  W.  as  „verweilen,  existiren,  sein"  gleich: 
Leben  ist  gesteigerte  Existenz.  Der  Zusammenhang  wird 
unzweifelhaft  durch  zd.  ahhu  im  Sinne  von  „Ort"  und  '„Welt". 

Nun  wissen  wir,  dass  ursprünglich  jede  nackte  Verbal- 
wurzel als  Nomen  Actionis  flectirt  werden  konnte.  Möglich 
ist  daher  neben  dem  angenommenen  äsäu  ein  gleichbedeor 
tender  Locativ  asa  mittelst  Sufi*.  a  (S.  284)  von  W.  as. 
Aus  dem  letzteren  kann  in  Ansehung  der  Laute  das  No- 
minativ-« sehr  wohl  entstanden  sein:  mit  Aphärese  sa,  und 
nach  geschehener  Verschmelzung  Verlust  des  a  der  letzten 
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SObe.  Die  Bedeutung  stimmt  wie  es  scheint  ganz  genau. 
Gerade  der  Begriff  eines  Lebens  liöherer  Art  bildet  sich  in 
a9u  und  seinem  Derivat  asnra  allmUlich  immer  mehr  heraus^ 
einerseits  im  Zend  der  Herr,  der  hl^chste  Herr,  andererseits 
im  Skr.  die  Geister,  die  Gutter,  der  höchste  Himmelsgeist, 
vergl.  Spiegel  Beitr.  4,  32(). 

Aber  damit  ist  noch  nicht  Alles  erklärt.  Wie  kommt 
der  determinative  Locativ  in  den  Nominativ  eines  Demon- 
strativumB? 

Neben  dem  Pronominalstamm  sa  scheint  die  Nebenform 

^  existirt  zn  haben.     Wenigstens  könnte  man  in  der  lat. 

Conjunction  a«^  (nach  Aufrecht-Kirchhoffl,  107  gleich  einem 

skr.  at'tham'^  nach  Gorssen  Vocalismus  2,  278  aus  at  set) 

diu  davon  mittelst  ta  oder  tJui  gebildetes  Adver])ium  ver- 

Dauthen,  wenn  anders  das  parallele  at  S.  306  richtig  erklärt 

^^^»de.   Und  im  umbr.  St.  estOy  lat.  isto  dürfte  sich  dasselbe 

*  ^«  mit  dem  St.  ta  —  gleichsam  ein  imigekehrtes  dieser  ^ta, 

**ldir  so)  —  componirt  haben,  altpreuss.  sta  wie  lat.  ste 

^l.iachmann  zum  Lucr.  S.  197;  Schuchardt  Vocalismus  des 

V'ulgärlateins  2,368)  mit  Verlust  des  anlautenden  a.    Auch 

^418  umbr.  Adv.  este  (ita)  könnte  hieher  gehören. 

Denken  wir  an  die  obigen  ani-a  (S.  231)  und  at-a 
(S.  300),  so  werden  wir  uns  vielleicht  geneigt  fllhlen  einen 
Nominativ  asa,  woraus  sa  durch  Aphärese  des  ersten  a  ent- 
i^itanden  wäre,  zu  statuiren. 

Dieses  asd,  glaube  ich,  vermischte  sich  im  SprachgcfUhl 
mit  dem  determinativen  Locativ  von  W.  as.  Im  Locativ 
a^sd  wie  im  Locativ  äsdu  wurde  nur  mehr  ein  Pronomen 
empfunden,  demgemäss  wohl  asau  nach  dem  Muster  von 
aed  accentuirt,  und  dem  sa^  sä  wie  dem  asau  nach  Mass- 
gabe der  Determinative  vorzugsweise  (nicht  ausschliesslich 
was  den  Stamm  sa  betrifft)  der  Nominativ  Masculini  und 
Feminini  als  Provinz  zugewiesen:    wenn   auch   damit    für 
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die  Stämme  sa  und  as  nicht  aller  anderweitige  Gebrauch 
abgeschnitten  war. 

Dass  nachher  asäu  sich  als  Determinativ  ganz  verlor 
und  nur  die  kürzere  leichtere  Form  in  Verwendung  blieb, 
wird  uns  kaum  ttberraschen. 


Die  achte  Pluralform,  worin  der  Stamm  ganz  unver- 
ändert  bleibt,  fordert  noch  unser  Nachdenken  heraus. 

Wir  sahen  sie  beschränkt  auf  Stämme  mit  schliessen- 
dem  an  und  as.  Neben  den  ersteren  stehen  wieder  vedische 
Locative  wie  carman^  und  bei  dem  locativischen  Charakter 
des  Ablativs  darf  auch  der  zd.  Abi.  haregman  (Justi  S.  2I2b 
Spiegel  S.  156)  herbeigezogen  werden.  Neben  die  letzteren 
kann  ved.  7^djas  fftr  rdjasas  (Benfey  Vollst.  Gramm.  S.  301, 
Anm.  1)  gestellt  werden.  ' 

Was  haben  diese  Stämme  vor  anderen  voraus?  Wir 
sahen  die  im  Sprachgefühl  mit  dem  Nominativzeichen  iden- 
tificirten  Pron.  sa  und  asdu  ohne  Nominativ-«.  Offenbar 
weil  sie  durch  die  Identificirung  Nominative  an  sich  wu^ 
den.  Ebenso  erhielten,  glaube  ich,  jene  Stämme  kein  Lo- 
cativzeichen,  weil  sie  Locative  an  sich  waren  und  das  Be- 
wusstsein  davon  spät  genug  erlosch. 

Erscheint  die  Behauptung  verwunderlich?  Man  erwäge 
Folgendes. 

Fast  Niemand  zweifelt,  dass  die  Pronomina  eine  Haupt- 
rolle in  der  Stammbildung  spielen.  Aber  ich  habe  unter 
den  vorhandenen  Darstellungen  vergeblich  nach  derjenigen 
gesucht,  welche  einen  hinlänglich  klaren  Einblick  in  die 
Art  und  Beschaffenheit  dieser  Rolle  verstattete. 

Zum  Theil  kann  an  syntaktische  Fügungen  wohl  ge- 
dacht werden.    Wenn  Adjectiva  mittelst  ja  gebildet  werdeo, 
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90  hut  68  nicht  schwer  mit  Bopp  des  Relativs  ja  zu  gedenken 
(vergL  den  folgenden  Anfisatz).  Und  wenn  Adjectiva  mittelst 
ka  gebildet  werden,  so  mag  man  sich  eine  Ansdmcksweise 
vorstellen,  die  mit  starkem  rhetorischen  Effect  den  Adjectiv- 
b^riffyoraaftchickt  nnddas  zugehörige  Substantiv  durch  ein 
Interrogativ  ankündigt:  „ein  guter  —  wer?  ein  Mann^. 

Eme  Gruppe  anderer  Suffixe  scheint  aus  Stoffivurzeln 
beransgebildet  zu  sein. 

So  dtirfte  den  Snperlativsnffixen  ma,  va,  ta  der  Sinn 
der  Grosse  innewohnen. 

Ich  vermuthe  eine  alte  Wurzel  am  „angeftillt  sein^  sich 

*nflllen"  und  activ  „Allion".    Freilich  für  skr.  am  wird  das 

l^loBse  „gehen"  als  Bedeutung  angegeben.     Aber  vergleicht 

'KUin  die  Verwandtschaft  dieses  seltenen  Verbums  und  die 

'^mzeln  mä  „messen"  und  ma,  man  „denken",  so  zeigt  es 

'^^Id  ein  anderes  Gesicht.    Ich  verzichte  auf  Darlegung  der 

S^^Jizen  Verzweigung. 

Die  geistige  Erftlllung  mit  etwas  ist  das  Denken,  die 
*^^eisterung,  die  Wuth  und  alle  starke  Gemttthserregung. 
^^Ibst  Heiterkeit  (vergl.  W.  man  bei  Curtius  Etym.  S.  279) : 
^l)er  auch   ungestttme  Bewegung:    dies  ist  jenes  skr.  aiHj 
^«8  sich  bis  zur  Bedeutung  heiligen  Anfalls,  der  Beschädi- 
gung (daher   auch  Mangel),   der  Krankheit  steigert.    Von 
^twas  erfUlt  sein  ist  hartnäckiges  Bleiben  bei  etwas :  gr.  fiivo). 
Das  active  Anfällen  scheint  der  W.  »nd  „messen"  zu 
dnmde   zu   liegen,   insofern   dabei   von   dem  Messen   der 
^Ossigkeiten   ausgegangen   wird.     Dazu   stimmt   die  Ent- 
faltung sehr  gut :  „in  eine  Form  giessen"  wird  leicht  allge- 
mein „in  eine  Form  bringen,  bilden,  zurichten". 

In  der  Erregung  liegt  schon  die  Vorstellung  der  Stei- 
gerung. Oder  wenn  wir  auf  die  Grundbedeutung  zurttck- 
greifen:  das  Leere  das  angeftlllt  wird  (man  denke  an  einen 
Schlauch  oder  Sack)  schwillt  auf,  wächst,  vergrOssert  sieh. 


.11 « 


S24  Prädicative  Wurzeln  formal 

Daher  der  Begriff  des  Wachsens  ^  der  Ausdehniiiig  nad:: 
allen  Dimensionen,  der  Grösse  und  Macht  in  171a  mit  dec^ 
Determinativ  (wenn  man  es  so  —  nicht  ganz  bezeichneiL^ 
—  nennen  will)  gh:  maghj  mag. 

Diese  letzte  Bedeutung  scheint  die  Quelle  des  Sup^> 
lativsuffixes. 

Für  va  erinnere  ich  an  W.  av  sättigen,  erfreuen,  sicsl 
sättigen,  sich  erfreuen,  lieben.  Daran  schliesst  sich  vc^-^n 
begehren  und  va-r  wählen.  Wie  skr.  vara  erwählt,  aus- 
gezeichnet bedeutet,  so  Hesse  sich  derselbe  dem  Superlativ 
sehr  gemässe  Sinn  in  va  vermuthen.  Doch  könnte  die 
Grundbedeutung  von  av  ebenfalls  anftillen  sein  und  der 
Uebergang  sich  ähnlich  wie  bei  vfia  vollzogen  haben.  Vergl. 
mit  skr.  am  zd.  av  „gehen,  sich  wenden  zu". 

Im  Suff,  ta  Ausdehnung  und  Grösse  anzunehmen,  be- 
rechtigt schon  die  W.  fa,  tan  dehnen. 

Ich  bin  ferner  überzeugt,  dass  die  Comparativsuffixe 
tara  mit  W.  tar  (sich  hinbewegen  über,  sich  hinausbewegen 
über),  ra  mit  W.   ar  (sich   erheben)  zusammenhängen,  und 
dass  Jans  eine  participiale  Bildung  ist  von  W.  i  als  „aus- 
gehen   von    etwas"    (Petersb.  Wb.):   man    bemerke    dass 
der  übertroffene  Gegenstand  im  Ablativ  steht  und  dass  eine 
Bewegung  den  Punct  von  welchem  sie  anhebt,  hinter  sich  lässi 

Vollends  die  Abstracta  auf  tdt  werden  noch  vom  Zend 
als  Composita,  tat  als  selbständig  ablösbares  Wort  geflihlt: 
Justi  S.  133b,  Spiegel  Gramm.  S.  91,  46.  Es  kann  nicht  aus 
einem  Demonstrativum  stammen.  So  wenig  als  unser  -thm 
oder  'heit.   Dem  ersteren  scheint  es  am  nächsten  zu  stehen. 

Ich  halte  aber  auch  für  möglich,  dass  das  Suff,  ju  auf 
W.  ju  (verbinden)  zurückgehe.  Ebenso  scheint  Suff.  ^ 
auf  W.  8%  (binden)  zu  beruhen,  in  zd.  pahcShya  (zu  flinfen 
angeschirrt),  skr.  dhh,U'8kf)d  („die  verpfändete  Kuh",  jung 
bezeugt,  aber  wohl  ein  alter  Rechtsausdruck)  seinen  eigent- 
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fiehen  Sinn  sogar  in  sehr  specicUcr  Anwendung  zu  be- 
wahren (vergl.  handhaka  Verpfandung  von  W,  handh 
lunden),  in  manu-ehi/a  (Mensch)  dagegen,  so  wie  als  Rela- 
timm  nnd  Genitivpartikel  nur  im  Allgemeinen  Verbindung 
mit  etwas,  Verhältniss  zu  etwas  zu  bezeichnen. 

Gerade  an  diesem  letzten  Beispiel  zeigt  sich  aber 
deutlicli,  wie  die  Grenzen  zwischen  Stoflf-  und  Form-,  prädi- 
kativen und  demonstrativen  Wurzeln  in  einander  verfliesden. 

Das  Suff.  9V1,  wenn  es  den  angegebenen  Ursprung 
^Tklich  hätte,  mttsste  doch  nach  seinem  thatsächlichen  Ge- 
^i^nche  in  em  pronominales  Compositum  aus  sa  und  ja 
hingedeutet  worden  sein.  Aber  die  Wurzel  si  selbst,  auf 
^«  wir  es  zurückführten,  was  unterscheidet  sie  in  ihrer 
^Tondanschauung  vom  St.  «a,  si  als  Raumpartikel  genommen  ? 
^erbmdung,  Beisammen  hier  wie  dort. 

Auch  andere  Berührungen  der  beiden  scheinbar  so 
streng  geschiedenen  Wurzelclassen  halte  ich  für  sicher. 
^7on  Weber's  Aufstellungen  über  die  Präpositionen  (Ind. 
^tad.  2,  406)  haben  gewiss  einige  Bestand.  Und  überhaupt: 
WBS  unter  Stoffwöi-tem  wie  Hilfsstämmen  in  letzter  Analyse 
lautlich  zusammenfällt,  das  muss  auch  in  Bezug  auf  den 
Biim  identisch  sem. 

Wir  werden  noch  später  sehen,  wie  aus  Fülle,  Stärke, 
Grösse  der  Begriff  der  Entfernung  entspringt.  So  hängt  ayn 
jener"  mit  am  „füllen",  ava  „jener"  mit  au  „ftQlen"  zusammen. 

Damit  soll  aber  nichts  weniger  gesagt  sein,  als  dass 
alle  Pronomina  und  Präpositionen  Abschwächungen  von 
materiellen  Wurzeln  sein  müssen.  Im  Gegentheil  erweisen 
sich  vielleicht  umgekehrt  die  einfachen  RaumvorsteUuugen 
als  weitaus  die  reichste  Quelle  der  Wurzelbildung. 

Gleich  in  jenem  sa^  si  steckt  wie  wir  wissen  die  Zwei- 
zahl,  in  Wurzeln  mit  anlautendem  bha^  hhi  wurde  sie  eben- 
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falls  vermuthet  (S.  282).    Wenn  die  bisher  angenommene^ 
Lautgesetze    der    arischen   Ursprache    nur   einigermass^ 
richtig  sind;   so  können  Wurzeln  mit  anlautendem  va,  vi 
zum  Theil   ebenfalls   hieher  gehören.    Ja  falls   die  obige 
Deutung  von  ju-sma  sich  bewährt;  so  dürfen  wir  die  W.  ju 
herbeiziehen.    Und  was  folgt  nicht  Alles  aus  der  Grund- 
anschauung  der  Paarung,  der  Verbindung!    Mit  einem  Ort 
verbunden  sein  ist:  da  wohnen.    Sich  in  diese  Verbindong 
begeben  ist:  eintreten;  usw. 

Andererseits  die  Zweizahl  im  Sinne  der  Trennung. 
Theilen  und  Durchdringen  (Erkennen;  Strahlen),  Scheiden 
und  Zurückweichen ;  Biegen  und  Fliehen  hängen  daran. 
Dann  Zweifeln,  ZitterU;  Furcht.  Femer  Zwietracht;  Feind- 
schaft, Hass,  Krieg:  doch  vielleicht  gehört  Kampf  zu  Ver- 
bindung; vergl.  handgemein  werden.  Endlich  Spalten, 
Zermalmen;  TödteU;  UeberwindeU;  aber  auch  Kauen,  Essen. 

Wir  glaubten  zu  erkennen;  dass  die  Zweizahl  auf  dem 
Dort  und  seiner  Steigerung  beruhe. 

Sich  zu  einem  dortigen  machen  heisst:  sich  von  hier 
hinwegbegeben ;  sich  ausdehnen*),  gehen.  Ein  Ding  zu 
einem  dortigen  machen;  es  djortigeuj  wenn  man  so  will, 
heisst:  werfen  {aa).  Und  wie  jaceo  von  jacio  kommt;  so 
beruht  auf  dem  Werfen  das  Liegen,  Sitzen  (d8\  Bleiben, 
Festsein ;  Beharren,  Sein  (o^);  wofern  diese  Wurzeln  nicht 
auf  die  Zweizahl  im  Sinne  der  Verbindung,  des  Wohnens 
zurückgehen. 


*)  Ich  nehme  also  den  Zusammenhang  zwischen  ta  jidort**  und  to, 
tan  „dehnen,  ausstrecken"  an,  den  M.  Muller  YorL  1,  224  f.  bestreitet 
Ich  weiss  nicht,  gegen  wen  seine  Polemik  sich  richtet.  Ich  finde  die 
Ansicht  übrigens  bei  Benloew  De  quelques  caracteres  du  langage  pri- 
mitif  (Paris  1863)  S.  40.  Ebendaselbst  noch  andere  Gleichungen, 
E.  B.  W.  ju  mit  ju-sma,  die  natürlich  ganz  anderer  Begründung  be« 
dürfen,  sollen  sie  Qeltung  erlangen. 
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Das  Dortige  ist  das  Aeusserc.  Sich  einer  Sache  cnt- 
tamm,  sie  verschenken  fällt  also  hieher.  Aber  alles  Thun 
ist  Aeossenmg  der  Kraft.  Und  das  Tönen  kann  ebenso- 
wohl als  Aeossemng  wie  als  etwas  Durchdringendes  ))ei 
der  Benennung  aufgefasst  worden  sein. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  dass  die  vorstehenden  Bemer- 
kungen ausreichen  werden,    um   irgend  Jemand   von   den 
^urzelerklärungen  zu   überzeugen,   die   er  zwischen   den 
Zeilen  leicht  erkennt.    Ick  stelle  sie  nur  als  Programm  hin 
Air  eme   ktlnftige  Untersuchung,   deren  Ziel  S.  3G   sclion 
'ttgedeutet   wurde   und   deren   Möglichkeit   nur   Derjenige 
(^streiten  kann,  der  mit  Renan  u.  A.  die  Wurzeln  wie  ein 
^ciantastbares  Heiligthum  ansi^eht,  an  welchem  nicht  experl- 
**ientirt  werden  dürfe.    Die  Beachtung  der  Wurzelvariation, 
^ie  Abscheidung  von  sogen.  Determinativen  muss  der  erste 
Schritt  zu  noch  weiter  gehender  Analyse  sein.   Der  Wurzel- 
^«rrath  unserer  Sprachen   gleicht   einem   alten   verblas^ten 
^Aanuscript,   von   dem   wir  Enthüllung   der   wunderbarsten 
^äeheinmisse  erwarten  dürfen,    falls  nur  einst  die  richtige 
Mlnctur  sich  findet,   welche   die   vieltausendjährige  Schrift 
erhellt. 

Doch  was  sage  ich:  der  erste  Schritt,  was  sage  ich: 
einst  1  1st  nicht  vor  vierunddreissig  Jahren  schon  von  Pott 
wie  der  erste,  so  der  zweite  Schritt  gethan,  indem  er  von 
den  Wurzeln  Präpositionen  al)löste,  welche  er  als  einfacheren 
Wurzeln  vorgefügt  betrachtete? 

Die  Einwendungen  sind  mir  nicht  unbekannt,  welche 
von  den  strengsten,  besonnensten,  gewissenhaftesten  Forschern 
gegen  diese  Pott'schen  Wurzelanalysen  erhoben  wurden. 
Ich  theile  viele  ihrer  Bedenken  im  Einzelnen.  Auch  mir 
ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  Präpositionen  wie  Pronomina 
und  überhaupt  alle  Kedetheile  meist  Flexion  angenommen 
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haben  in  der  actuellen  Sprache  oder  doch  bei  Feststelloni 
ihrer  Formen  als  flectirt  gefühlt   wurden.    Und  hier 
sonst  möchte  ich  darauf  dringen,  dass  wir  das  Glesetz  d^^ 
Verstümmelung  erst  erforschen,    ehe  wir  uns  mit  der  A:m:i. 
nähme  grosser  Entstellungen  allzuweit  vorwagen.    Hier  vr\e 
sonst  möchte  ich  vermuthen,   dass  nur  lautgesetzliche  V^t- 
änderungen  und  Verlust  eines  unbetonten  a  mit  Becht  zq. 
gelassen  werde:   daneben   dürften   höchstens  die  „Missirer- 
Ständnisse"   und   „falschen  Folgerungen"   eine  gewisse  be- 
schränktere Geltung   behaupten.    Ich  meine  Fälle   wie    vi 
für  niatvi  (S.  237  f.),  khshma  für  ^yughama  (S,  238),  mat  flir 
samat^    smat  (S.  268),    wo  in  alter  Zeit  Gomposita  falscli^ 
zerlegt  oder  Ableitungen  als  Gomposita  missverstanden  and 
das   gefolgerte   zweite    Compositionsglied    im    Sinne   d&^ 
ganzen   wirklichen    oder  vermeintlichen   Compositums  g( 
braucht  wurde. 

Theoretisch  aber   scheint   mir   festzustehen,   dass 
berechtigt  sind,   nach  Präpositionen  als  Bestandtheilen  de?^ 
Wurzeln  zu  suchen.    Nur  müssen  diese  Präpositionen  selbi*  ^ 
in  ihrer  Wurzelgestalt  auftreten,  die  Wurzel  die  wir  prüfe xi 
muss   sich   als  Compositum   darstellen.    Mit   der  späterexi 
Modification   des  Verbalbegriffes   durch   begleitende  Präpo- 
sitionen lassen  sich  jene  componirten  Wurzeln   sehr  wob/ 
vergleichen:   die  beiden  Erscheinungen  verhalten   sich  im 
Wesentlichen    wie    eigentliche   und   uneigentliche   Compo- 
sition nach  Jacob  Grimm's  Unterscheidung. 

Eben  so  fest  steht  meiner  Ansicht  nach  unsere  Berech- 
tigung, Casussuffixe  für  Präpositionen  zu  erklären.  Audi 
hier  selbstverständlich  Präpositionen  in  Wurzelgestalt  Wenn 
wir  eine  älteste  Sprachperiode  voraussetzen,  wie  wir  müssen, 
in  welcher  als  Wörter  nur  Wurzeln  fungirten,  wie  sollte, 
wie  konnte  daraus  denn  Flexion  anders  entstehen,  als  durch 
Verbindung  von  Sachwurzeln  mit  Wurzeln,  welche  die  Bezie- 


Pütt  und  CurtiuB.  329 

hm^gen  der  Sachen  unter  einander  ausdrücken?  Und  in 
der  That  wird  dies  so  allgemein  zugestanden^  dass  ich  fUr 
die  Hehrzahl  der  Sprachgelehrten  kaum  eine  Theorie  zu 
widerlegen  brauche,  in  welcher  durch  verborgene  sonder- 
bare FrocesBe  die  Flexionssuffixe  wie  Baumharz  von  den 
Wortstftmmen  gleichsam  ausgeschwitzt  werden :  organischen 
Wachsthum  nannte  man  es  ehemals. 

Fttr  Beziehungsausdrtlcke  der  Dinge  also  suchen  wir 

eine  Anknüpfung:   wo  werden  wir  natürlicher  nachfragen 

ab  bei  den  Bedetheilen,   welchen  eben  dieses  Amt  in  den 

lebendigen  Sprachen   anvertraut  ist,   beim  Pronomen,   bei 

der  Präposition;  bei  der  Conjunction?    Ja  für  die  specielle 

Art  der  Beziehung,   um  die  es  sich  in  den  meisten  Casus- 

foimen  handelt,  bietet  sich  die  Präposition  ganz  allein  dar: 

'»^ortverhaltwort''  hat  sie  Pott  genannt,  um  den  unbequemen 

^tgerlichen  Namen  zu  beseitigen,  „Wortverhaltwurzel"  könn- 

*^n  wu*  für  die  älteste  Zeit  sagen,   „Wortpartikel"  würde 

durchweg  passen. 

Doch  alle  solche  Bezeichnungen,  Erwägungen  und  All- 
gemeinheiten treffen  die  Sache  nicht  mit  der  äussersten 
Schärfe.  Um  ihrer  selbst  willen  werden  sie  auch  hier  nicht 
"Vorgebracht.  Worauf  es  ankommt  ist  nur  dies:  dass  uns 
das  Becht  nicht  verkümmert  werde,  in  der  Prüfung  der 
Gasussuffixe  zu  verfahren  wie  überall  sonst :  aus  der  nachweis- 
lichen Identität  des  Lautes  und  der  Bedeutung  auf  ursprüng- 
liche Identität  der  Wörter  im  sprachschaffenden  Geiste  zu 
schliessen  *).  Hier  wie  sonst  dürfen  wir  von  Einzelerkennt- 
nissen zu  Einzelerkenntnissen  fortschreiten,  allmälich  uns  zu 
wachsenden  Verallgemeinerungen  erheben  und  aus  dem  ge- 


*)  „Wenn  das  was  lautlich  gleich  ist  auch  der  Bedeutung  nach 
zusammengebracht  werden  kann,  so  haben  wir  alle  Ursache  es  für 
identisch  zu  halten**.    G.  Gurtius  Zur  Chronologie  S.  244 
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wonnenen  Allgemeinen  theils  zurückblickend  das  Einzelr^^ 
berichtigen,  theils  vorwärtsblickend  uns  die  Tastorga:^^ 
nnd  Ftthler  anbildeu  für  den  ferneren  pfadlosen  Weg« 

Schon  die  vergleichende  Forschung,  welche  in  gegez^— 
wärtigem  Aufsatze  den  formalen  und  materialen  Theilexm 
der  Sprache  gewidmet  wurde,  lässt  sich  auf  ein  aUgemeioei^ 
Resultat  bringen. 

Die  Wortpartikeln  sind  Baumpartikeln.  Au 
ihnen  entstehen  Pronomina  und  Zahlwörter,  an 
sie  werden  als  Casussuffixe  verwendet.  Au^ 
Baumpartikeln,  Pronomina  und  Zahlwörtern  ent  — 
stehen  Gonjunctionen,  Satzpartikeln,  zum  Thei  Z 
durch  weitere  Formation  mittelst  der  Wort  — 
Partikeln. 

Wortstämme  entstehen,  so   viel  wir  bis  jetzt  wiss^k.^ 
durch  Anfügung  von  Pronomina  oder  von  (zum  Theil  fox*- 
mirten)  Verbalwurzeln.  Letztere  enthalten  entweder  Grössen- 
begriffe  oder  bezeichnen  ein  Verhältniss,  ich  meine  die  Ver- 
bindung,  welches   durch   ein  Zahlwort   resp.   eine  Baum- 
partikel  ganz  ebenso  gut  ausgedrückt  werden  konnte  und 
in  der  Flexion  wie  in  selbständigem  Gebrauch  thatsächlicli 
ausgedrückt  wurde.    Ja  es  scheint,   als   ob   gerade  diese 
Verbalwurzeln  wie  manche   andere   nur  auf  einer  Banm- 
Partikel  „dabei,  beisammen^  ursprünglich  beruhten. 

Unwillkürlich  erhebt  sich  die  Frage:  sollen  nur  die 
Abkömmlinge  von  Baumpartikeln  zur  Stammbildung  ver- 
wendet, die  Baumpartikeln  selbst  aber  davon  ausgesohloflseD 
gewesen  sein? 

Unserer  Frage  kommt  eine  vielleicht  bestätigende  Be- 
obachtung entgegen:  viele  Stammbildungssuf&xe  lassen  sich 
in  keine  der  beiden  Erklärungsweisen  einbeziehen  und  weder 
auf  Pronomina  noch  auf  Verbalwurzeln  zurückführen. 

Nehmen  wir  das  verbreitetste  zum  Beispiel:  a. 
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Dag  äuffiz  a  Steht  bekanntlich  in  zweifacher  Verwen- 
dang.  Betont  mit  reinem  Wurzelvocal  bezeichnet  es  Nomina 
AgeotiB.    Unbetont  y   mit  Betonung  und  infolgedessen  Deh- 
nung resp.  Gunirung  des  Wurzelvooals  bezeichnet  es  No- 
mina Actionis.    Beide  Wortarten  finden  wir  in  der  Conju- 
gation als  sechste  und  erste  Classe  wieder,  beide  behalten 
ihren  Nominalaccent  durch  die]  ganze  Conjugation  bei  und 
orweisen  sich  dadurch  wie  die  vierte  Classe  als  jttnger 
neben  den  übrigen  mit  Ausnahme  der  zehnten. 

Wenn  man  sagt,  a  verleihe  der  Wurzel  den  substan- 
U^en  Sinn,  es  sei  das  allgemeine  Das  oder  in  Bezug  auf 
E^^monen  das  allgemeine  Er:  so  bewegt  man  sich  in  einer 
K^windelnden  Höhe  der  Abstraction ,  auf  die  ich  nicht  zu 
'Qlgen  vermag.  Alle  meine  Begriffe  von  Sprache  sträuben 
^^ch  dagegen. 

Ich  halte  das  u  der  Stammbildung  fUr  nichts  anderes 
^Js  das  a  der  Wortbildung,   will   sagen:   der  Declination, 
^ir  kennen  seine  locativische  Bedeutung  und  präpositionale 
Verwendung,   die  vom  Sinne  der  Verbindung  mit  Etwas 
«nsgeht.    Wie  kann  aber  am  einfachsten  und  sinnlichsten 
der  Besitzer  oder  Vollbringer  einer  Eigenschaft,  eines  Zu- 
standes,  einer  Handlung  ausgedrückt  werden?    Wie  anders 
als  wenn  gesagt  wird,    er   befinde   sich    in  dieser  Eigen- 
schaft, diesem  Zustande,  dieser  Handlung,  er  sei  mit  ihnen 
verbunden. 

Die  Form  der  obliquen  Casus  überhaupt  ist  die  adver- 
bialische. Wir  dürfen  daher  aussprechen:  die  Nomina 
Agentis  auf  d  sind  als  Wortstämme,  als  DeclinatioDsthemen 
verwendete  Localadverbia. 

Jener  nominativische  Locativ  aifdu  wird  uns  nun  ver- 
ständlicher, wie  er  seinerseits  hier  unsere  Meinung  bestärkt. 
Einen   willkommenen   Beleg  für    die    Bedeutung   des 
Locativs  im  Arischen  gewährt  der  sog.  Compositionsvocal. 
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Er  ist  nach  Justi's  Untersuchungen  (Zusammensetzung  4.^^ 
Nomina  S.  67,  vergL   Pott  Präpos.  693)  d^  a,  i:  man  er- 
kennt die  Locativendung,  der   erste  Gompositionstheil   ist 
der  Ort,  die  Sphäre,  in  welche  der  zweite  versetzt  winl. 

Einen  weiteren  Beleg  gewährt  die  Regel  bei  Benfe3r 
Ausf.  Gramm.  S.  109  §  242,  1.  Es  kann  präfixartig  ua— 
mittelbar  vor  die  W.  dSj  kar^  bhü  jedes  Nominalthms^r^ 
auch  Indeclinabilia,  treten,  bezüglich  in  der  Bedeutnn^ 
„das  sein^  oder  „zu  dem  (was  das  Thema  bedeutet)  macheim-^ 
werden,  ohne  es  früher  gewesen  zu  sein^.  Auslautende 
d  werden  i^  auslautende  i,  u  gedehnt,  r  zu  ri:  man  v^i^ 
oben  S.  286.  283  über  Locativsuffixe.  Das  i  bleibt  lang,  we5. 
das  Nominalthema  oxytonirt  wird  *).  Der  Locativ  bei  Mache^rs 
und  Werden  ist  natürlich  der  des  Ziels. 

Ich  fasse  dieser  Regel  gemäss  auch  den  sogen.  Bind^ 
vocal  i  der  dritten  Aoristbildung  (-i-sham  usw.  oben  S.  20j 
Anm.)  als  Localendung. 

Und  nun:  bedenkt  man,  dass  das  Verbum  substantivuiD 
im  Satze  ebensowohl  stehen  als  fehlen  kann,  so  wird  man 
sich  unsere  Nomina  Agentis  leicht  zurechtlegen  als  Locative 
neben  denen  das  Partie.  Praes.  der  W.  as  fehlt. 

Dazu  kommt  noch  ein  Anderes. 

Die  Kategorie  der  substantivisch  gebrauchten  Adjectira 
ist  uns  hinlänglich  geläufig.     Wir  müssen  auch  die  Nom. 


*)  Es  moss  eine  ganz  ähnliche  Construction  mit  vorgesetztem 
Nominalthema  von  W.  ya  „gehen"  im  Altarischen  gegeben  haben,  ans 
welcher  die  Verba  der  vierten  Glasse,  die  Denominativa  und  Gansalia 
stammen:  vergl.  S.  182  Anm.  und  jetzt  Curtius  Zur  Chronologie  S.  244 ft 
Namentlich  ist  wichtig  dass  der  skr.  Accent  vollkommen  überein- 
stimmt: vedd-ya  oxytonirt,  während  das  selbständige  v^c^a  Farozytonon 
ist.  Ebenso  in  der  vierten  Classe  (s.  S.  186  Anm.  nach  Bopp),  wo  der 
Accent  constant  auf  der  letzten  Silbe  vor  ya  bleibt,  welche  hier  mit 
der  Wurzelsilbe  identisch. 
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Ag.  auf  d  durchaus  als  Adjectiva  und   substantivisoh  ge- 
hianohte  Adjectiva  ))etrachten.    Ihr  adjectivischer  Gebrauch 
in  ältester  Zeit  war  aber  kein  anderer  als  mit  oder  ohne 
folgendes  ja  in  Stammform  neben   dem  Substantiv  zu 
tteheOtf    Pott  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen^  dass  die 
Congmenz,   der  formale  Parallelismus  zwischen  Substantiv 
und  Adjectiv  eine  Art  Gedankenreim  ist,  welcher  den  wich- 
tigen Abt  vollzieht,  „die  innere  Beziehung  zwischen  Accidens 
uid  Substanz^  d.  h.  das  Drinsein,  die  Inhärenz  von  ersterem 
im  zweiten  gleichsam  wie   ein  Spiegelbild  auch  für   die 
sinnliche  Anschauung  zurückzuwerfen  und  wiederzugeben^' 
(Art  Geschlecht  S.  398  a).    Die  Gongruenz  ist  also  einfach 
gesagt  eine  Formübertragung  vom  Substantiv  auf  das  Ad- 
jectiv, mithin  nichts  Ursprüngliches.     Von  einem  Adjectiv 
^  d  dem  sein  Substantiv  unmittelbar  folgt  unterscheidet 
^ch  ein   determinatives  Compositum   (Karmadhäraya)   mit 
'^cyeotiv  im  ersten  Theil,  Substantiv  im  zweiten  und  An- 
wendung  des  Gompositionsvocals  a  durch   nichts   als  den 
einheitlichen  Accent.     Andererseits  kann  mit  einem  Adjec- 
tiv auf  d  welchem  ja  folgt,  die  gricch.  Construction  ver- 
glichen werden,   worin  Adverbien,    zwischen  den   Artikel 
lind   das  Substantiv   gestellt,    zu    attributiven   Adjectiven 
\rerden. 

Die  Sprache  hatte,  indem  sie  diesen  Locativ  schuf, 
zweierlei  Localsuffixe  zur  Verfügung:  a  und  i1.  Wenn  sie 
das  letztere  dem  Femininum  zueignet,  so  ist  dabei  offenbar 
Symbolik  im  Spiel.  Die  Reduplication  hat  in  manchen 
Sprachen  demmutivc  Bedeutung  (Pott  Doppelung  S.  99—102; 
Fr.  Müller  Novara-Werk  S.  325  f.;  Hardeland  Dajak.  Spr. 
bei  Pott  S.  298  ff.  und  Steinthal  Typen  S.  159  ff.;  Stein- 
thal Mande- Sprachen  §  12G):  man  mag  zunächst  an  Kose- 
wörter denken,  in  welchen  die  Wiederholung  Stärke  der 
Liebe  oder  des  Mitleids  andeutet,   andere  Erwägungen  bei 
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Steinthal  Typen  S.  161  f.  Reduplication  tritt  aber  anc 
am  Ende  des  Wortes  auf,  so  im  Dakota  und  in  semitischem^ 
Sprachen  (Fr.  Müller  Sitzungsben  35,  56;  Pott  a.  0.  S.  18^ 
insbesondere  gehört  Doppelung  des  Suffixes  hieher  (P<^ 
S.  122),  vergl.  oben  S.  221  f.  Unter  diesem  Gesichtspui^  ^ 
fasse  ich  das  ^  der  Feminina  als  Ausdruck  der  Schwäfcjjg 
und  Unselbständigkeit  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gbi^. 
rakter  solcher  Wörter,  wie  er  schon  S.  319  angegeben. 

Wer  vermöchte  alle  einschlägigen  Fragen  auf  emxnal 
zu  lösen.  Wie  werden  die  Fem.  auf  d  zu  Abstractis? 
Warum  sind  andererseits  die  Abstracta  (Nomina  Actioois) 
auf  unbetontes  a  Masculina?  Eine  umfassende  Unter- 
suchung über  die  Motive,  nach  denen  sich  das  Genus  dex* 
Abstracta  bestimmte,  wäre  nothwendig. 


Wie  unser  SuflSx  und  ein  Localsuffix  überhaupt  z«"» 
Bezeichnung  der  Abstracta  komme,  vermögen'  wir  scho:* 
eher  zu  sagen. 

Ich  lerne  aus  Steinthal's  neuestem  Werke  §§  193  ffl? 
dass  in  den  Mande-Neger-Sprachen  Wörter   wie   kiri  „Art 
und  Weise,    zusammenhängend   mit   kira  Weg"   und  nya 
„Weise  ^*^  verwendet  werden  theils  um  Adverbia,  theils  um 
Nomina  Actionis   zu  bilden.    So  mag  man  sich  vorstellen; 
dass  die  Bedeutung  des  Localsuf&xes   sich   erst   zur  rein 
adverbialischen  schwächte  und  ein  solches  Adverbium  dann 
als  Abstractstamm  in  Gebrauch  kam. 

Näher  liegt  die  Vorstellung,  da  die  arische  Wuncl 
selbst  Nomen  Actionis  ist,  dass  die  Abstracta  aus  dem  h- 
finitiv  hervorgegangen  seien.  Der  Locativ  der  Wurzel  stunde 
infinitivisch  als  Locativ  des  Zieles,  der  Richtung,  und  die 
ganze  Form  wird  Declinationsthema  eines  Nomen  Actionifl. 
'Dass   die   Abstracta   im  Infinitivgebrauch   späterhin  sdbst 
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iader  fleotirt  werden,   begründet   keinen  Einwand  gegen 
see  Antchanang. 

Wir  erkannten  S.  289  eine  selbständige  Postposition  äi 
Formen  wie  kärtaväL  Das  selbständige  Nomen,  der 
Bnitiy,  an  den  sie  sich  anschloss,  moss  kärtu  gelautet 
ben:  dies  offenbar  die  ältere  Form  neben  der  mit  dem 
ntnüzeichen  versehenen  anf  tum.  Ebenso  treffen  wir  im 
.  'fiev  and  wahrscheinlich  im  lettoslav.  -ti  die  reine  Stamm- 
in als  Infinitiv.  Nach  jenem  tu  neben  ttim  sind  wir  be- 
)htigt,  auch  für  die  skr.  und  italischen  Inf.  auf  am  (Bopp 
KTgl.  Gramm.  3,  280  f.)  ältere  Formen  auf  a  zu  vermnthen, 
e  wir  sie  S.  284  im  Conjunctly  voraussetzten  und  S.  320 
r  W.  o«  hypothetisch  annahmen. 

Diese  sind  es  wohl,  an  welche  wir  unsere  Abstracta 
mkchst  anzulehnen  haben. 

Wie  der  Accent  im  Abstractnm  auf  der  Wurzelsilbe 
iiy  im  Nomen  Agentis  aber  auf  dem  SnfQx:  so  zeigt  sich 
ieder  (vergl.  S.  218.  262),  dass  er  zur  Differenzirung  dient, 
ieht  dass  im  Nomen  Agentis  das  Suffix  von  höherer  Be- 
mtung  wäre,  aber  im  Nom.  Actionis  ist  es  die  Wurzel, 
id  zum  Unterschiede  erhält  ihn  dort  das  Suffix. 

Das  d  als  secundäres  Suffix  zeigt  sich  im  Wesentlichen 
it  denselben  Functionen  wie  das  primäre  d.  Bei  den  skr. 
viralen  Collectiven  wie  kdpotd  „ein  Schwärm  Tauben^ 
n  kapotd  könnte  man  die  Plurale  auf  d^  a  herbeiziehen 
)Uen.  Allein  der  collective  Charakter  wird  wohl  mehr  im 
mus  als  im  Suffix  liegen,  wie  bei  den  neutr.  Abstractis 
f  sec.  d  gleichfalls.  „Mehrere  Wörter  haben  ein  doppeltes 
»schlecht,  bemerkt  Spiegel  Altb.  Gr.  §  241  ftir  das  Zend, 
>bei  das  Neutrum  dazu  dient,  die  Species,  das  Masc.  oder 
»n.  um  das  einzelne  Individuum  zu  bezeichnen.  Auf  diese 
•t  ist  mereghem  das  Vogelgeschlecht,  meregho  der  einzelne 
)gel;  «aft*  die  Gesammtheit  der  NaQUs,  na^ms  der  eiu- 
Ine  Dämon  dieses  Namens^. 
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Auf  welche  StammbilduDgssnfSxe  lässt  sich  der  Gr^. 
danke  locativischen  Ursprungs '^)  nun  fernerhin  anwenden? 
Die  Frage  schliesst  sich  hier  mit  Nothwendigkeit  an.  Icit 
bin  aber  nicht  gerüstet  fUr  jetzt  ^  sie  befriedigend  und  mit 
voller  Sicherheit  zu  beantworten.  Ueberblicken  wir  doci 
noch  nicht  einmal  alle  Stammbildungssufifixe  arischer 
Sprachen.  Und  erst  die  vollständige  Aufklärung  des  Ganzen 
gewährt  zuverlässiges  Licht  für  das  Einzelne. 

Wie  sollte  ich  wagen  zu  bestimmen^   ob   überall  das 
Suff,  ja  dem  Relativstamm  entspross  wie  oben  angenommen 
wurde,   oder  ob  daneben  auch  das  Localsuflfix  ja  (S.  287> 
ihm  zu  Grunde  liege.    Oder   endlich   ob  die  beiden  unter* 
einander    zusammenhängen,     etwa     beide     Locative    d&e 
Stammes  i. 

Am  meisten  fühlt  man  sich  versucht,  bei  dem  Gerun.- 
dium  auf  ya  an  den  Locativ  zu  denken.  Dasselbe  Sufifi.2 
tritt  im  Partie.  Fut.  Pass,  auf,  und  man  wird  den  Locativ 
des  Ziels  in  einer  Form  nicht  verkennen,  welche  im 
Deutschen  zu  mit  dem  Infinitiv  wiedergiebt  (vergl.  oben 
S.  284**). 


*)  Dieser  Gedanke  gehört  dem  Rcv.  Richard  Gamett,  der  ihn  in 
dem  Aufsatze  On  the  formation  of  words  from  inflected  cases  (Trans- 
actions of  the  Philol.  Soc.  3,  9—15.  19—29)  meines  Wissens  zncnt 
aussprach.  Dagegen  M.  Müller  Vorl.  2,  18.  538  N.  33.  Dass  ich  jenen 
Aufsatz  erst  nachträglich  kennen  lernte  und  daraus  obiger  Darstellung 
nichts  hinzugefügt  habe,  bemerke  ich  nur,  weil  das  Zusammentrdfai 
zweier  unabhängiger  Forscher  für  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  An- 
sichten einigermassen  ins  Gewicht  fällt. 

**)  Sonderbar  stimmt  das  nachgesetzte  ja  des  sogen.  Partie.  Fut 
Pass,  zu  dem  vorgesetzten  ja  des  dunklen  lett.  sogen.  Debitivs  oder 
Passivums.  Sollte  hierin  mehr  als  Zufall  walten,  so  könnte  ja  mit  dem 
LocativBuffix  allerdings  nichts  zu  schaffen  haben.  Ohnedies  liegt  in 
tav-ja  z.  B.  der  Locativ  des  Ziels  schon  in  tu,  so  dass  wir  in^'a  durch- 
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Dann  liegt  es  aber  am  nächsten  auch  in  den  Partie. 
Fat.  Pass,  auf  tavjfa  und  anya  nicht  das  Kelativum,  son- 
dern Combination  gleichbedeutender  Suffixe  zu  vermuthen. 
Das  an  von  an-yay  das  deutsche  Infinitivsuftix,  kehrt  in  lat. 
M-do  wieder  (das  Ewald  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenl. 
if  442  Anm.  gleich  efruijo^  enjo  und  skr.  anlya  setzte)  und 
<bii6ben  ein  Element  das  ich  zunächst  mit  unserem  zu  und 
idnen  Verwandten  vergleichen  möchte^  so  dass  in  der  That 
lift  mit  dem  Infinitiv  die  gleichen  von  Altersher  identischen 
keetandtheile  enthält. 

Wir  haben  zu  in  letzter  Instanz  auf  altarisch  tva  zu- 
ilckgeftlhrt  und  diese  Silbe  weitbin  als  casusbildend  ver- 
>lgt.  Sie  ist  in  der  Stammbildung  nicht  minder  fruchtbar. 
He  Suffixe  tuy  tva  (dazu  litt,  tuva  Schleicher  Gramm. 
»«  117),  thi  (zd.  und  altpers.  auch  thi  Spiegel  Altb.  Or. 
^  94,  63;  Keilinschr.  S.  löl,  28)  gehören  hieher.  In  Gom- 
»Umtion  A'tu  (Bopp  Vergl.  Gr.  3,  427  f.  dazu  litt,  dtvja 
kddeieher  S.  118),  aa-tuy  tav-ya^  tva-ra  (im  Skr.  neben 
^Uta)j  tva-nay  ta-na:  zd.  thana^  tlina,  thina^  tJian,  thwan, 
hwarej  thwant  (Spiegel  S.  94  ff.).  Der  Locativ  tanaiy 
tufinitivendung  im  Altpersischen,  gleich  neupers.  tan^  dan. 
tn  allen  diesen  Suffixen  Überwiegt  die  Abstractbedeutung 
bei  weitem,  obgleich  Nomina  Agentis  z.  B.  auf  tn  und  tva 
Vorkommen.  Am  reinsten  präpositional  zeigt  sich  tu  in 
den  oben  erschlossenen  Infinitiven  dieses  Ausgangs,  welchen 
Participia  Fut.  Pass,  auf  tva  (Bopp  Vergl.  Gr.  3,  226  f.) 
sar  Seite  stehen.    Das  skr.  OrdinalsuiT.  tha  hat  schon  Pott 


ans  nichts  als  das  gowölmlichc  uacbgosüUto  llelativum  des  Adjcctivs 
sa  snohen  brauchen.  Indess  nniss  man  bei  Erklärung  des  lott.  Pas- 
•irums  wohl  von  der  Vcrgleichung  mit  dem  litt.  Pcnnissiv  und  dem 
impersonalen  Gebrauch  ausgehen:  ja-  ist  dünn  eine  Partikel  wie  litt. 
te  (von  OurtiuB  KZ.  G,91  mit  gr.  r^  verglichen).  Vergl.  nucli  Schleiclior 
Gramm.  B.  801. 
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Wurzeln  S.  496  auf  tva  zurückgeführt ,   Näheres  unten  b^ 
den  Zahlwörtern. 

Wird  die  ZurttckfÜhrung  auf  tva  zugegeben,  so  können 
formell  betrachtet  die  SufBxformen  ta^  ti^  da^  dha  hier  nici^ 
zurückgewiesen  werden.    Selbst  die  Participia  Perfect!  (dass 
ihre  Beschränkung   auf  das  Passivum   nicht   ursprttnghcb; 
zeigt  schon  das  zd.  altp.  Participialperfect)    dürfen   herzu- 
treten,  wenn  man  die  Bedeutung  des  griech.  Adj.  verb,  auf 
7J7  und  die  entsprechenden  zd.  Adjectiva  verbalia  im  Sinne 
eines  Part.  Fut.  Pass,  auf  ta  und  ata   (Spiegel  S.  82,  2; 
90,   40)   erwägt.    Ich   stehe   endlich   nicht   an,    die  Nom. 
Agentis  auf  t  (Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  362  f.)  mit  dem  Ab- 
lativ in  loc.  Bedeutung   zu   identificiren.     Der   innere  Zu- 
sammenhang ist  derselbe  wie  bei  a.   Zu  griech.  -xii-r^,  -'ii-r/t 
vergl.  skr.   zd.  nap-dt  neben  nap-tar.    Auch  die  Präsens- 
stämme auf  ta  gehören,  wenn  sie  altarisch  sind  (Schleicher 
Comp,  S.  766),  hieher. 

Eine  andere  Form  des  Ablativsufißxes,  asy  nähert  sich 
gleichfalls  nun:  Bopp  (Vergl.  Gramm.  3,  272.  398)  und  ihm 
folgend  Benloew  (Accentuation  des  langues  indo-europ6enne8 
p.  190,  citirt  De  quelques  caractferes  du  langage  primitif 
p.  38)  und  Sonne  (KZ.  12,  342)  führten  sie  mit  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  Verbum  substantivum  zurück. 
Suff,  as  zeigt  sich  dem  a  zumeist  ähnlich  durch  den  Accent 
der  bei  Adjectiven  auf  der  Bildungs-,  bei  Abstractis  und 
Appellativis  auf  der  Wurzelsilbe  ruht.  Auf  Gomhinationen 
mit  as  dürfte  die  Mehrzahl  aller  Wortformen  zurückgehen, 
worin  s  der  Bildungssilbe  vorgeschoben  zu  sein  scheint: 
doch  vergl.  über  -sk-  auch  S.  341, 

Hiemit  wäre  denn  die  Behauptung,  dass  Wörter  auf  oä 
selbst  Locative  seien  (S.  322),  gerechtfertigt.  Auch  bei 
Stämmen  auf  i  denke  ich  nur  an  das  bekannte  Locativ- 
suffix.    Und  wenn   is   und   us   neben   as  vorkommen,  so 
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macht  sich  vielleicht  schon  das  selbständige  Leben  dieser 
Soi&xe  in  freier  Combination  geltend ,  obgleich  man  immer 
eine  ablative  Adverbialbildung  mit  a  von  i-  und  te-Stämmen 
lerauBsetzen  könnte. 

Zu  dem  Casuselement  bha^  bhi  darf  wohl  das  gleich« 
batende  Stammbildungssuf&x  (Gurtius  Jahn's  Jahrb.  69^  95*) 
gestogen  werden. 

Es  können  sich  nun  aber  auch  andere  Präpositionen, 
die  nicht  zur  Declination  verwendet  wurden,  in  der  Stamm- 
Mldnng  hervorthun. 

Bei  dem  stammbildenden  u  darf  an  die  Präpos.  ava 
oder  u  (in  u-t,  u-j^a)  gedacht  werden,  falls  sich  bei  näherer 
Untersuchung  eine  brauchbare  Grundbedeutung  herausstellt. 


.*)  Doch  ist  die  Untersuchung  darüber  nur  eben  erst  begonnen. 
^ergl.  auch  B^gnier  Traitö  de  la  formation  des  mots  S.  267.  315. 
^  Terbreitetsten  finden  wir  das  Suffix  im  Lettoslav.  (Schleicher 
Ott  Gramm.  §  54  S.  128  f.  Bielonstein  Lett.  Sprache  1,  299  f.  Mi- 
loBich  Denkschr.  9,  204),  wo  es  namentlich  Abstracta  und  Adjectiva 
•fldet  Mit  den  Fem.  auf  ba  vergleicht  Bopp  3,  181  die  gothischen 
Uan,  auf  vh-nju»  Und  sollte  man  sich  nicht  versucht  fühlen,  zu  diesen 
reiterhin  die  osk.  Substantiva  in  w/,  ti-uf  fca-t// gleich  es-uf-osf  Gurtius 
,  O,  ferner  frukta'Hu/f  triharak-kivf,  oit-tivf:  Aufrecht-Kirchhoff  1, 167; 
jrchhoff  Stadtreoht  von  Bantiu  S.  17)  zu  stellen?  Yergl.  Bugge 
:Z.  3,  424;  Corssen  KZ.  13,  173.  Aber  der  erste  Theil  des  goth. 
uff.  lautet  üb  und  uf,  also  vor  der  Lautverschiebung  up  oder  (vergl. 
dvor,  Grundf.  kvatvdr;  vnlj'Sj  Grdf  varkns)  uk,  vielleicht  uk:  vergl. 
stt.  uk'Tija,  uk'Snja  (Bielenstein  1,  296),  welches  allerdings  keine  Ab- 
tracta  bildet:  also  wohl  ein  Adjectivsuff.  (wie  in  Dulgubnii  Tao.  Germ. 
.  84,  Grimm  Gesch.  S.  623),  dessen  Fem.  im  Goth.  abstract  gebraucht. 
Tahe  verwandt  Suff,  ub-lja  (1  Kor.  4,  9  dauthubljans  im^avarioo^), 
itt  lett.  ük'ljuy  ük'Szlja  (Schleichor  S.  127,  Bielenstein  a.  0.).  Was 
sk.  uf,  ti'Uf  betrifft,  so  könnte/  auch  auf  ursprünglichem  dh  bo- 
ahen. 

22* 
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Auch  der  lettoslav,  (und  nach  Fr.  Müller  Armeniaca  1,  1  ÖT,, 
Sitzungsber.  Bd.  48  armenische)  Verbalcharakter  Grdf.  (Wa 
wird  dabei  seine  Erklärung  finden. 

In  den  meisten  Suffixen,  die  n  enthalten,  auch  in  an 
mithin  das  den  Locativ  unflectirt  lässt  (S.  322),  yermnthe 
ich  die  Grundform  der  Präpositionen,  welche  auf  den  St. 
ana  flir  a-ma  zurückgehen  mit  der  Bedeutung  „an,  in,  au^ 
bei".  Andere  Anknüpfungen,  die  hier  ebenfalls  möglich 
scheinen,  übergehe  ich.  Sicher  zu  ana  z.  B.  skr.  Indrdnt 
Indra's  Gemahlin:  Indra  an(a)  yd  die  bei  Indra  (eig.  Indra- 
bei-welche).  Wieder  zeigt  sich  wie  bei  ta  in  Participien 
Uebergang  zu  passiver  und  perfectischer  Bedeutung.  Wieder 
bahnen  Infinitivformen  den  Weg  zu  den  Abstractis.  Und 
wieder  zieht  diese  Präposition  als  „Präsenserweiterung'' 
in  die  Conjugation  ein:  besonders  merkwürdig  bei  Verben 
der  siebenten  Klasse  (III.  Sing,  bhu-nd-k-ti  z.  B.),  die  ich 
mir  schlechterdings  nicht  anders  zu  erklären  weiss,  als 
indem  ich  ihre  Bildung  einer  Zeit  zuschreibe,  in  welcher 
noch  sogen.  Determinative  an  einfachere  Wurzeln  antraten: 
an  letztere  fügte  sich  vor  dem  Determinativ  die  Wort- 
partikel. In  skr.  ydu-mi^  yu-nä-mi^  yu-nd-j-mi  scheint  mir 
der  ganze  Process  deutlich  vorzuliegen.  Das  höhere  Alter 
der  Präsensstämme  mit  na,  sowie  derer  auf  nu  (welche  der 
Präposition  anu  zunächst  stehen*)  ergiebt  sich  daraus,  dass 
sie  mit  den  Verbis  der  zweiten  und  dritten  Classe  den 
freien,  zum  Theil  auf  der  Personalendung  ruhenden  Accent 
theilen:  während  die  Präsensstämme  auf  a  den  Nominal- 
accent  durch  alle  Formen  unveränderlich  beibehalten. 
Letztere  bilden  eine  zweite  Verbalgeneration,    woran  sich 


*)  Ueber  die  Identität  der  Präsensstämme  auf  na  und  nu  mit  Ad- 
jectiven  gleicher  Ableitung  zuerst  Kuhn  KZ.  2,  468. 
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die  Verba  der  vierten  Olasse,  die  Denominativa  und  Oaa- 
salia  mit  oiytonirtem  Nominalthema  vor  der  W.  ja  als 
dritte  Generation  Bchliessen. 

Wie  an  mit  einem  ablativischen  Suffix  versehen  wird^ 

iiaben  wir  an  anti  und  ähnl.  schon  S.  306  f.  (wozu  die 

Suffixe  mit  innerem  n  S.  302  gehören)  beobachtet.   Mit  dem 

AblativBuff.  t  eigiebt  sich  ant;  mit  as  anas  oder  ans.    Als 

Stammbildungssuffix  ist  ant  aus  dem  Partie.  Präs.  Act.  hin- 

Ünglich  bekannt :   ans  trafen  wir  in  ähnlicher  Function  im 

Comparativsuffix  j-ans,   und  im  Lettoslav.  vertritt  es  unter 

gewissen    Bedingungen    das   vans   des   Partie.   Perf.   Act. 

(Schleicher  Ksl  Formenl.  S.  166  f.).    Dieses  v-ans,  ebenso 

wie  if-ant  und  m-ant,   enthält   natttrlich   gleichfalls   unser 

Suffix.    Die  Elemente  v  und  m  dürfen  wir,  falls  die  obige 

Deutung  (S.  323  f.)  richtig,  auf  die  W.  av  und  am  zurück- 

fthren:   ,,gesättigt  mit,   gefüllt  mit^  giebt  einen  passenden 

Sinn,  die  Suff,  vant,  nuint  sind  also  Participia  Präs.  beider 

Wurzeln  intransitiv  genommen. 

In  den  Präsensstämmen  auf  ska  (Schleicher  Comp. 
S.  766)  scheint  die  Präpos.  saka^  die  wir  nach  skr.  sdkam 
und  seiner  Verwandtschaft  ansetzen  dürfen,  zum  Vorschein 
SU  kommen:  altar,  gaskdy  Grdf.  ga-ska-a,  „ich  (bin)  mit 
Gtehen  (beschäftigt),  im  Gehen  (begriflfen)".  Wie  weit  diese 
Präpos.  etwa  in  der  Wortbildung  zu  verfolgen  sei,  ob  und 
wo  sie  sich  mit  dem  Suff,  ka  vermische,  untersuche  ich 
jetzt  nicht. 

Die  Suffixe  mit  r  sind  noch  übrig,  lieber  das  Local- 
suffix  r  in  skr.  kd-r-hi  vom  St.  ka  und  ähnl.  unten  beim 
Adverbium  mehr.  Damit  hängt  natttrlich  das  Stammbil- 
dungssufF.  ra  zunächst  zusammen.  Die  meisten  Functionen 
desselben  kehren  in  einem  Suff,  wieder,  dessen  Hanptbe- 
standtheile  t  und  darauf  folgendes  r  sind.  Ich  nehme  daher 
mit  Schleicher  (Comp.  S.  442)  Composition  aus  ta  und  ra, 
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d.  h.  nach  meiner  Ansicht  des  Ablativsoffixes  (wirklioli 
findet  sich  dh  fQi  t  in  griech.  Suff,  /^/oo,  fiko,  ksl.  dlo,  zd. 
dhrüy  also  Grdf.  tvra)  mit  dem  Localsuffl  ra  an:  wahrend 
z.  B.  Bopp  3^  193  in  dem  Nomen  Agentis  auf  tar^  tär  die 
Wurzel  tar  sacht  nnd  Max  Müller  Vorl.  1,  226  in  dem  Local- 
snff.  tra  ein  von  derselben  Wurzel  abgeleitetes  Nopien  das 
Weg  bedeutet  habe:  yfatra  (da),  ursprünglich:  diesen  Weg*. 

Das  Suff,  r,  ra  nun  deute  ich  aus  der  lat  celt  letL 
Präposition  ar  „bei,  mit"  (Pott  Präpos.  S,  699—705),  weldi^ 
ihrerseits  in  dem  skr.  Adverbium  dram  „zur  Hand,  zugegen^ 
praesto^   (Petersb.  Wb.)   und   der  griech.  Conjunction  äpa^ 
(vei^L  Benfey  Wurzeil.  1,  58)   ihre  nächsten  Verwandta^ 
besitzen  dürfte.    Auch  Grdf.  arja^  lat.  alioy  gr.  aXXo  kani^ 
nach  dem   S.  232  Anm.  Bemerkten  von   der  Anschauung 
des  Bei,  der  Nähe  seinen  Ausgang  nehmen. 

So  viel  von  der  Stammbildung. 

Wie  nun,   wenn  sich  noch  ein  ferneres  nicht  kleme-^E 
Grebiet  der  Sprache  au&eigen  Hesse,   worin  den  Baumpac- 
tikeln,    Wortpartikeln    gleichfalls    das    wichtige    Greschä£% 
grammatischer  Formung  übertragen  wäre? 

Ich  meine,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  dritte  Person  des 
Yerbums. 

Dass  in  der  III.  Sing,  sofern  sie  ein  t  enthält,  das 
Demonstratiyum  ta  stecke,  hat  man  bisher  einstinmiig  an- 
genommen. Ich  will  nicht  erst  untersuchen,  was  man  bei 
dieser  Erklärung  stillschweigend  voraussetzte  und  was  man 
zu  erwägen  und  zu  bedenken  sieh  ersparte.  Selbst  wenn 
man  als  bewiesen  annimmt,  dass  der  prädicative  Verbal- 
theil ein  Nomen  Actionis  sei,  so  muss  man  von  den  dritten 
Personen  des  Participial-Faturums  lernen,  dass  die  Sprache 
hier  keines  Personalausdrucks  bedurfte.  Der  neupers.  Aorist 
der  aus  dem  alteranischen  Participialperfect  (y^gl.  Schleicher 
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!]loiDp.  S.  837  f.;  Pott  Zigeuner  1,  386)  stammt;  fügt  an  die 
mte  und  zweite  Person  ein  Personalsuffix;  die  dritte  Sing. 
iflBt  er  unbezeichnet  (Fr.  MttUer  Sitzungsber,  44,  240). 

Vor  Allem  aber:  ttber  die  Form  der  dritten  Sing. 
eiche  t  enthält  y  ist  man  mit  der  gewöhnlichen  Erklärung 
eht  hinausgekommen.  Dass  ttber  die  Form  der  dritten 
iur.  welche  nt  enthält  irgend  etwas  Annehmbares  aufge- 
ellt  sei;  wird  Niemand  behaupten  wollen.  Keineswegs 
ler  sind  t  und  nt  die  einzigen  Grundbestandtheile  des 
iffixes  dritter  Person.  Wer  mit  mir  die  strenge  Beob- 
Mang  der  Lautgesetze  für  den  Grundpfeiler  der  sprach- 
)hen  Wissenschaft  hält,  der  muss  sich  leicht  hiervon  ttber- 
lugen  lassen;  und  er  wird  noch  leichter  der  Behauptung 
ilBtimmeU;  dass  ftlr  die  Endung  dritter  Person,  den  Plural 
it  eingeschlossen;  eine  Erklärung  zu  suchen  sei;  welche 
tf  alle  verschiedenen  Gestalten  des  Suffixes  gleichmässig 
Qwendung  leidet. 

Man  erwäge  nun  sämmtliche  Formen. 

In  der  III.  Sing.  Perf.  Act.  erscheint  a^  und  skr.  zd.  r 
ir  III.  Sing.  Perf.  (vedisch  auch  Präs.)  Med.  ist  davon 
uerlich  nicht  verschieden. 

In  der  III.  Sing.  Aor.  Pass,  erscheint  im  Skr.  undZd.  i: 
B.  skr.  d'töd'i  von  W.  tud. 

In  der  III.  Sing.  Act.  Med.  präsentisch  und  secundär 
hren  t.  ti,  ta^  tai  auf  die  Grdf.  ta:  das  Princip  ihrer 
ifferenzirung  kennen  wir  bereits. 

Daneben  bietet  das  einzige  Altpersische  im  Impf.  Act. 
i  Verben  der  5.  Glasse  (a-kunau-a  von  W.  kar,  a-dara- 
U'8  von  W.  dars)  die  Endung  ä,  ohne  dass  man  für  die 
»rmuthung  blos  phonetischer  Vertretung  eines  t  hinläng- 
hen  Anhalt  besässe. 

Und  diesem  8  des  Singulars  vergleicht  sich  m  fttr  san^ 
nt  in  der  III.  Plur.  Impf.  Act.  des  Altpers.;  welchem  gr. 
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iStooaav  imd  weiterhin  laatrc  Grundf.  vid-s-anti  nnd  ähnl.  zm 
Seite  stehen. 

•  Daß  gewöhnliche  Suffix  der  III,  Plur.  welches  schon 
hier  zum  Vorschein  kommt,  lässt  sich  auf  die  Grundf.  anta 
zurückführen.  Ob  je  einmal  auch  an  daneben  bestanden 
habe,  ist  man  weder  zu  behaupten  noch  zu  leugnen  be- 
rechtigt,  da  es  überall  wo  es  sich  zeigt  ^  aus  ant  lantge- 
setzlich  hervorgehen  konnte. 

Worauf  beruht   das   plural,  und  active  its  des  Perf., 
des  Potential  und  Precativ,   und  aller  Secundärformen  der 
3.  Classe  im  Sanskrit?    Pott  hat  es  Etym.  Forsch.  2,  657  f. 
sehr  glaublich  an  das  us  für  vas  des  Partie.  Perf.  Act.  an- 
geknüpft.   Noch  näher  aber  scheint  mir  die  Annahme  dei 
Grdf.  ans  (Aufrecht-Kirchhoff  1 ,  107),  gleichfalls  ein  perfect. 
Participialsufiix,  zu  liegen.    Denn  wenn  mit  Recht  im  Umbr. 
und  Osk.  nty  t  hauptsächlich  den  primären ,   ns   aber  den 
secundären  Formen   zugetheilt   wird   (Schleicher  Comp.  & 
683  f.  vergl.  KirchhofT  Stadtr.  von  Bantia  S.  7  flf.),  so  hilft 
es  wenig;    dass  lat.  osk.  sabell.  s  für  tiy   di  nachgewiesen 
werde  (Corssen  KZ,  9,  137.  10,  10):   wir  müssen  bis  auf 
Weiteres  das  SuflF.  ans  anerkennen. 

Aus  der  HI.  Plur.  Perf.  Med.  re  des  Skr.  ergiebt  sich 
ein  SuflF.  r«/,  im  Potential  und  Precativ  Med.  r«n,  d.  h.  r(a) 
durch  ant  vermehrt  wie  oben  s  in  Grdf.  sant  W.  {/ 
zeigt  dasselbe  Suflfis  mit  der  Vermehrung  in  Präs.  f^a^, 
Imperf.  agerata^  Imperat.  geratdnu  Und  so  noch  Aehnliches 
bei  Benfey  Ausf.  Gramm.  S.  366:  vedische  Formen  auf 
ram  enthalten  vielleicht  die  Partikel  am.  Im  Zd.  finden 
wir  beide  SuflFixgestalten  und  dazu  das  active  rey  das  ist  r. 
Vermehrt  durch  s  oAev  ,is:  res^  ris,  worin  i  wohl  blos  <? 
vertritt  wie  Justi  S.  361  §.  87,  1. 

Auf  welche  Weise  finden  alle  die  aufgezählten  Formen 
ihre  Einheit?   Sind  nicht  antj  ans,  ra,  ta  ParticipialsuflRxeV 
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Sind  nicht  a,  L  ra,  ta,  s  (a«)  Locativ-  und  web  dasselbe 
sagen  will  Ablativsuffixe?  Werden  wir  nicht  demgemäss 
anch  ant,  ans  im  äinne  unserer  obigen  Erörterungen  ftlr 
solehe  erklären  mttssen?  Was  haben  wir  demnach  an 
ihnen  allen ,  wenn  nicht  I^ocativendungen  und  deren  Com- 
binationen  oder,  anders  gesagt,  postponirte  Raumpartikeln? 
Hieraus  folgt  aber  unwiderleglich,  dass  die  Bezeichnung 
der  dritten  Person  des  Ver])ums  nicht  älter  ist  als  die  älteste 
Locativbezeichnung,  dass  mithin  früher  die  reine  Wurzel 
—  wie  im  Imperativ  —  dazu  ausreichte.  Also  ein  Zustand 
wie  er  durch  Formübertragung  und  Lautgesetze  (oben  S.  190 
Anm.)  im  Litt.  Lett  Preuss.  mit  geringen  Ausnahmen  wieder 
hergestellt  wurde.  Analogien  fremder  Sprachen  sind  bei 
Sohleicher  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum 
in  der  lautlichen  Form  (Leipzig  ISdf))  in  reichem  Masse 
Zn  finden.  , 

Es  folgt  weiter,    dass   der  subjectslose  Satz,   das  Im- 
personale,  aus   der  blossen  Wurzel  —  vollkommen  gleich 
don  Nominativ  eines  Nomen  Actionis  ohne  beigefügtes  asti 
■ —  ursprünglich  bestand.    Vergl.  Miklosich'  grundlegende  Ab- 
handlung über  die  Verba  impersonalia  (Denkschr.  14,  199  fF.)^ 
den  ersten  wirklichen  Anfang  einer  vergleichenden  Syntax 
(dazu  Bonitz  Zeitschr.   f.  österr.  Gymn.    ISV^i)   S.  744  ff). 
Das  Suffix  dritter  Person   ist  an  das  Verbum  Impersonale 
gerade  so  durch  Fonnübertragung   getreten,   wie   sich   im 
Deutschen  und  sonst  es  daneben  unentbehrlich  festsetzt  und 
wie    das  Verbum   subst.    ist   dem   nominalen   Impersonale 
meisthin  nothwendig  wird.    Im  Ahd.  noch  ein  merkwürdiges 
Beispiel  ohne  ist :  Makannotduruft  allero  rnanno  weJtrheino^ 
sih  selpan  desem  v)ortuiu  za  jndencUenne^  daz  usw.    Denkm. 
Nr.  55,  26. 

Es  folgt  endlich,  dass  die  Unterscheidung  des  Numerus 
in    der   dritten  Person   nur   etwas  Secundäres   sein   kann. 
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Vermuthlieh  hängt  sie  mit  der  sprachlichen  Differenziroti^ 
des  Lebenden  and  Unbelebten ,   des  Masc.  Fem.  einerseitfi^ 
des  Neatmms  andererseits  znsanmien :  die  Gonstmction  des 
Plnr.  Nentri  mit   dem  Singular   des  Yerbmns  dürfte  der 
arischen  Ursprache  znznschreiben  sein. 

Die  Accentnation  der  Formen  dritter  Person  richtet 
sich  ganz  nach  denen  der  ersten  nnd  zweiten,  daher  treten 
anch  die  Folgen  ein  wie  dort,  theils  Verlast,  theils  Bei- 
behaltong  des  schliessenden  a. 

Die  Verwendung  des  Locativs  für  die  blosse  Wurzel 
in  der  dritten  Person  kann  nach  Allem  was  voraosgegangen, 
nicht  mehr  auffallen.  Ein  paar  Analogien  mag  man  aas 
M.  Mailer's  Vorl.  2,  13—17  entnehmen. 

Es  ist  ein  Locativ  des  Wo,  nicht  des  Wohin,  wie  er 
S.  284  im  Conjunctiv  vermuthet  wurde.  Zu  dem  skr.  Aorist 
auf  i'sham  der  ebenfalls  den  Locativ  der  Buhe  enthält 
(S.  332),  gehören  als  ü.  HL  Sing,  is,  it,  dazu  vedisch 
I.  Sing,  im:  ich  möchte  vermuthen  «-m,  i-s^  i-t  (vei^L  dt- 
lat.  ei,  eit  der  I.  ÜI.  Sing.  Perf ),  die  Locative  der  Wurael  ] 
ohne  Verbum  substantivum  zwischen  Wurzel  und  Personal- 
endung,  Prädicat  und  Subject;  das  t  wäre  in  die  IIL  durch 
Analogie  eingedrungen.  Auch  die  sechste  Aoristbildung  mit 
d  kann  hieher  gerechnet  werden,  falls  man  nicht  vorzieht, 
sie  mit  Benfey  als  Imperfect  von  Verben  der  sechste 
Glasse  zu  betrachten. 

Der  Unterschied  der  auf  solche  Art  zwischen  den  beiden 
ersten  und  der  dritten  Person  im  Arischen  obwaltet,  ist  im 
Allgemeinen  der  Unterschied  des  blossen  Dedinationsthema's 
als  Gompositionsglied  und  der  selbständigen  locativischeo 
Casusform. 
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6. 
Ich  widerstehe  der  Verlockung  nicht;  zum  SchlusB  die 
yorstehenden  Untersuchnngen  im  Ganzen  durchzugehen^  und 
aofeustellen  was  ungefähr  sich  fltr  die  Geschichte  der 
arischen  Ursprache  daraus  ergiebt.  Ich  suche  indess  nur 
aimge  wenige  charakterisirende  Züge  heraus ;  während  bei 
tieferem  Eingehen  schon  ein  ausgeflihrteres  Bild  sich  viel- 
leioht  entwerfen  liesse. 

Man  sieht;  wie  nahe  sich  dieser  Vorsatz  berührt  mit 
Georg  Curtius'  neuester  Arbeit  Zur  Chronologie  der  indo- 
gi6rmanischen  Sprachforschung,  Leipzig  1867.  Ich  setze  mich 
lüoht  im  Einzelnen  mit  derselben  auseinander,  ich  hebe  nur 
den  Punct  heryor,  auf  welchen  Gurtius  das  Hauptgewicht  legt. 
Ein  Aorist  wie  a-dik-m-t  „A.  i.  damals  zeigend  war 
tt^y  könne  nur  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  zwischen 
dmn  Singular  und  dem  Plural  nicht  unterschieden  ward. 
Sobald  man  sich  an  die  Bezeichnung  des  Plurals  im  Nomen 
gewöhnt  hätte,  würde  die  Verbindung  des  pluralischen 
(a)sant  mit  dem  Stamme  auch  in  letzterem  ein  Pluralsuffix, 
etwa  a-dik-as-rnnt  „damals  zeigende  waren  sie^,  gefordert 
haben.  Nun  könne  die  relative  Jugend  dieser  Verbalformen 
sowohl  im  Vergleich  mit  den  verstärkten,  wie  mit  den 
nichtverstärkten  Präsensstämmen  von  Niemand  bezweifelt 
werden.  Mithin  sei  die  Thatsache  erwiesen,  dass  die  Casus- 
bildung als  solche  eine  der  Entstehung  selbst  der  jüngsten 
Verbalschicht,  folglich  der  Ausprägung  des  gcsammten 
Verbalbaues  nachfolgende  Erscheinung  sei. 

„Ich  bin  dieser  Niemand"  würde  ich  sagen,  wenn  es  nicht 
anmassend  klänge  gegenüber  einem  Manne,  den  ich  innig  ver- 
ehre, dessen  Verdienste  um  ernstliche  Methode  der  Etymologie 
ich  überaus  hochschätze,  dessen  Büchern  ich  schon  die  ersten 
verführerischen  Ahnungen  grammatischer  Wissenschaft  ver- 


348  I^ie  Copula  iu  Baiz  und  Yerbum. 

danke.  Darf  ich  mir  wohl  mit  der  Hofifhung  schmeicheln^ 
ihn  im  vorliegenden  Falle  seihst  zu  ttberzengen,  dass  seine 
Schlüsse  nicht  gerechtfertigt;  sein  Beweis  nicht  erbracht  sei? 

Zunächst  darf  hier  kein  Plural  erwartet  werden.  Gurtins 
selbst  erwähnt  S.  247  Gonstructionen  wie  corayäm  dsa. 
Da  nun  die  Wurzel  selbst  als  Nomen  Actionis  gebraucht 
werden  kann,  so  würden  Accusative  wie  a  dik-am  sa-t^ 
a  dik-am  sa-nt  dem  Plural  wie  Singular  entsprechen.  Nur 
dass  es  solche  Accusative  noch  nicht  gab,  als  die  Formen 
der  Anlage  noch  entstanden,  kann  mithin  gefolgert  werden. 
Was  folgt  daraus  aber  ftlr  die  ganze  übrige  Casusbildong? 
Wie  jung  sind  die  Accusative  auf  am!  S.  oben  S.  299. 
Ueberhaupt,  die  ganze  Construction  von  as  mit  dem  Acen- 
sativ,  wie  will  man  sie  erklären?  Man  muss  zunächst  doek 
die  S.  332  erwähnte  skr.  Regel  herbeiziehen,  wonach  as  und 
andere  Verba  jedes  Nomen  (mit  Ausnahme  gewisser  Themen, 
deren  Form  ich  als  locativische  deutete)  in  seiner  Stamm- 
form „präfixartig"  nach  Benfe/s  Ausdruck,  vor  sich  nehmai 
können.  Nach  dieser  Regel  ist  auch  a  dik  s-am  gebUdrt. 
Offenbar  dies  die  ältere  Ausdrucksweise  neben  dem  Acc.  der 
Abstracta  auf  ä:  es  zeigt  sich  wieder,  dass  das  Neutralzeichen 
m  oder  am  ohne  Wahl  an  nackte  selbständige  Stämnse 
trat,  so  viele  deren  in  der  Sprache  noch  übrig  waren, 
nur  um  ihre  syntaktische  Abhängigkeit  zu  charakterisireo. 

Warum  soll  nun  unsere  Construction  verhältnissmässig 
jung  sein?  Ich  wüsste  keinen  einzigen  Grund  dafttr  aus- 
findig zu  machen.  Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit  welche 
noch  Alles  mit  nackten  Wurzeln  ausdrückte:  Gurtius  schildert 
sie  S.  201—206  als  „Wurzelperiode".  Die  Wurzel  as  ist 
die  allgemeine  Gopula,  sie  verbindet  Subject  und  Prädicat 
Setzen  wir  die  Formel  P  c  ä  an,  so  können  wir  uns  unter 
dem  Prädicat  P  ebensowohl  eine  als  Nomen  vde  als  Ver- 
bum  gedachte  Wurzel  vorstellen,   und  die  Wurzel  S,  das 
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Sobjecty  kann  ebensowohl  ein  Nomen  wie  ein  Pronomen 
kkf  unter  Anderem  also  auch  das  Pronomen  ma  oder  tva. 
Wie  nun  immer  P  und  S  beschaffen  seien,  c  die  Co- 
pula kann  naeh  Belieben  stehen  oder  fehlen.  Nehmen  wir 
na,  tva  und  ihre  Plnrale  als  5,  so  haben  wir  im  letzteren 
Fall  die  Grundform  des  Präsens,  Perfects,  Imperfects,  ge- 
wisser Aoristbildungen,  kurz  aller  Tempora  und  Modi  ohne 
W.  OS  zwischen  dem  prädicativen  und  pronominalen  Verbal- 
iheil:  im  ersteren  Falle  die  Grundform  der  Aoriste  mit 
W.  (18  und  des  Futurums.  (Auch  der  merkwürdigen  ved. 
L  Sing.  Präs.  Med.  grnlalie^  punisM  ?) 

Ich  sage  die  Grundform,  ich  meine  die  syntaktische 
Anlage.  Denn  wann  diese  Elemente  zur  Worteinheit  ver- 
schmolzen, ist  gänzlich  eine  Frage  fUr  sich.  Vergl.  S.  296. 
Die  Zusammensetzung  als  sprachliches  Mittel  beruht 
darauf,  dass  in  der  Epoche  der  blossen  Juxtaposition  mate- 
rieller Wurzeln  feste,  formelhafte  Verbindungen  von  solcher 
Macht  und  Bedeutung  entstanden,  dass  sie  beibehalten 
wurden,  als  jene  Epoche  ihr  Ende  nahm,  und  dergestalt 
innerhalb  einer  Sprachentwickelung,  die  von  ganz  anderen 
Bfäohten  bewegt  wurde,  das  Vorbild  und  Muster  für  neue 
Formationen  abgaben. 

So  rotten  sich  ein  paar  altgermanische  Adelsfamilien, 
di6  ihren  Ursprung  von  den  heidnischen  Göttern  ableiten, 
in  die  neue  christliche  Welt,  in  den  verwandelten,  römisch 
gefärbten  Staat.  Diese  Beste  der  Nobiles  und  Principes 
haben  sich  seither  recht  ansehnlich  vermehrt  und  geben 
sanskritanischen  und  aristophanischen  Wortungeheuern  an 
Fmchtbarkeit  des  Bildungsprincips  wenig  nach. 

Das  Bestehen  der  Gomposita,  das  Bestehen  des  Adels: 
es  ist  in  der  That  derselbe  historische  Vorgang,  der  sich 
unzählige  Mal  wiederholt  und  uns  hiedurch  manchen  Aus- 
blick auf  ältere  Epochen  erschliesst. 
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Die  Composita  sind  die  älteste  sprachliehe  Urkunde 
die  wir  besitzen.  Aus  ihnen  allein  schöpfen  wir  Nachriclit 
tlber  die  ursprüngliche  arische  Wortfolge,  der  wir  eben 
solche  Festigkeit  zutrauen  dttrfen  wie  im  Chinesischen  und 
anderen  Sprachen,  denen  das  Prädicat  der  Unvollkommen- 
heit  immerhin  ertheilt  werden  mag. 

Gefiele  es  doch  Pott  einmal  universal  ttber  die  Wort- 
folge zu  handeln,  deren  Bedeutung  er  wie  kein  Anderer  u 
würdigen  versteht.  „Die  oft  tief  eingreifende  Stellung  — 
nicht  nur  der  Wörter  im  Satze  oder  auch  einzelner  Wort- 
bestandtheile  innerhalb  des  Wortganzen  —  ist  einer  der 
Vorgänge  in  der  Sprache,  welche  selbst  der  Wortbildung 
und  Wortbiegung  an  Wichtigkeit  kaum  etwas  nachgeben^: 
mit  diesem  Gedanken  beginnt  sein  Werk  ttber  die  Doppelung; 
worin  alle  Sprachen  der  Erde  ihm  dienen  mttssen  den  Sinn 
einer  sprachlichen  Erscheinung  zu  enträthseln,  welche  er 
den  genannten  an  massgebender  Bedeutung  vergleicht.  Ins- 
besondere scheint  das  Problem  das  Pott  wiederholt  gegen- 
ttber  M.  Müller,  Gobineau,  Ewald  und  Kaulen  behandelt 
hat,  von  dieser  Seite  her  entscheidende  Aufklärung  zu  er- 
halten. Die  Ordnung  in  welcher  die  Darstellung  fort- 
schreitet, beruht  auf  dem  primitivsten  Verhältniss  des 
Menschen  zur  äusseren  Welt. 

Das  allgemeine  Gesetz  kennen  wir  lange,  dass  das 
Beschränkende,  Bestimmende  dem  Beschränkten,  Bestimmten 
vorhergeht,  oder  wie  man  es  sonst  formuliren  mag.  Aber 
was  gilt  der  Sprache  ftlr  bestimmend,  was  scheint  ihr  d^ 
Bestimmung  bedürftig?  Verschiedene  Sprachen  urtheilen 
darüber  verschieden.  Wer  die  allgemeine  Ureinheit  oder 
ihre  Möglichkeit  behaupten  will,  muss  zeigen,  wie  eine 
Sprache  von  ausgeprägter  Grundanschauung  ttber  diesen 
Punct  sich  zu  einer  anderen  Anschauung  bekehren  konnte. 
Denn  etwas  Anderes  ist  solche  Bekehrung  und  etwas  Anderes 
der  üebergang  zu  freierer  Wortstellung,  Ich  zweifle  vorläufig, 
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dass  die  HOgliohkeit  jener  Bekehrung  sich  darthun  lasse, 
ich  vermag  mir  nicht  Ein  Motiv  der  Aendernng  vorzustellen. 

Was  die  arische  Wortfolge  anlangt^  so  lehren  uns  die 
Composita;  dass  das  Object  und  jede  adverbiale  Bestimmung, 
also  dass  Alles  was  später  obliquer  Casus  ist;  dem  Verbum 
i  Torausgeht  Selbst  als  der  Accusativ  entstand ,  muss  dies 
Gfesetz  noch  aufrecht  erhalten  worden  sein,  wie  das  con- 
stante  cSrayctm-dsa  und  ähnl.  beweist.  Die  Natur  der  Be- 
dehnngen;  welche  zwischen  der  Verbalwurzel  und  der  davor- 
stehenden obwalteten ;  musste  ebenso  von  selbst  deutlich 
werden,  wie  wir  in  skr.  dharma-vid  (die  Pflicht  kennend) 
den  Accusativ,  in  hrcckaya-ptdita  (von  Liebe  geplagt)  den 
Instrumental,  in  nabhag-cyuta  (vom  Hinmiel  gefallen)  den 
Ablativ,  in  mahUpati  (der  Erde  Herr)  den  Genitiv  erkennen. 

Ebenso  stand  das  Adjectiv  vor  dem  Substantiv,  zu 
welchem  es  gehörte:  skr.  pHya-hhäryd  (liebe  Oattin). 

Das  Hintereinandersprechen  der  Wurzeln,  so  dass  sie 
durch  Accent  und  Tonfall,  kurz  durch  musikalische  Mittel 
eine  Einheit  ausmachen,  ist  die  älteste  und  ursprünglichste 
Weise,  ihre  Verbindung,  ihre  Zusammengehörigkeit  auszu- 
drücken. Die  Verbindung  ist  nichts  Anderes  als  das  Ver- 
hältniss  überhaupt,  der  specielle  Charakter  desselben  wird 
errathen.  Wie  merkwürdig  nun,  dass  auch  die  obliquen 
Oasussuffixe  nur  das  Zusammen,  die  Nähe,  die  Verbindung 
bedeuten.  Bios  dadurch,  dass  die  Sprache  immer  neue 
Saffixe  desselben  Sinnes  schafft  und  lautliche  Umwandlungen 
der  alten  sich  zu  Nutze  macht,  erlaugt  sie  die  Möglichkeit 
der  Differenzirung  und  so  präciseren  Gehalt  der  einzelnen. 

Die  Präcision  der  Sprache  beruht  mithin  wesentlich 
auf  dem  Beichthum  der  Phantasie,  aus  welchem  sie  ihre 
Schöpfungen  holt  und  auf  der  Gründlichkeit  des  Sinnes  die 
sieh  so  leicht  nicht  genug  thut,  über  dem  scheinbar  Er- 
langten nicht  beruhigt  inne  hält. 
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Es  fragt  sich,  welchen  Platz  das  Sabjeet  im  altariaebefl 
Satze  behaaptete. 

Die  Gomposita  berichten  darOber  nichts.  Auch  die 
Personalpronomina  am  Schlosse  der  Yerbalwoizel  lassen 
keine  Folgernng  zn.  Denn  Pn»iomina  stehen  durchweg 
hinter  den  materiellen  Wmrzeln  deren  Beziehmigen  sie  Ter- 
deatlichen.  Wir  zeriegten  md-m^  thäs  des  Medimns  in 
einen  DatiT  nnd  Nominativ,  der  erstere  mfisste  als  Stoffv7(«t 
Yor  dem  Yerbom  stehen.  Anch  den  Accosativ  des  BeflexivB 
fanden  wir  im  lettoslar.  Medinm  und  yielleicht  schon  im 
altar.  Imperatir  Med.  dem  Verbnm  angehängt.  Yergl.  femer 
das  Passiynm.  Ich  weiss  nicht  wie  viele  Sprachstämme 
in  diesem  ^^Hinterban^  (nach  Ewald's  Benennung)  dem 
arischen  zur  Seite  stehen:  noch  eben  las  ich  in  Steinthai's 
liande-Sprachen  §  129:  „Die  Hilfestämme  (so  nennt  er  was 
Pott  Afformativa)  treten  sämmtlich  hinter  die  Stämme^. 

Hier  ist  wichtig  zu  wissen,  wie  weit  für  die  Sprache 
selbst  die  Kategorie  der  Pronomina  sich  erstrecke.  Wir 
wissen  y  dass  Ich  und  Du  auf  Hier  und  Dort  zurückgehe. 
Dazu  überblicke  man,  was  im  Skr.  ausserdem  im  Gauze 
nach  der  Pronominaldeclination  sich  richtet.  Man  findet: 
der  andere,  jeder,  all,  einer,  beide,  der  untere,  der  obere, 
der  hintere,  der  vordere  und  ähnl.:  Begrilffe  derselben  Art, 
welche  im  Lateinischen  der  PronominaldecUnation  sich  zu- 
wendet, und  zwar  Grössenbegriffe,  Baumanschauungen,  kurz 
mathematische  Vorstellungen.  Vorstellungen  eben  des  Ge- 
bietes, in  welches  die  Präpositionen  fallen. 

Die  ganze  Wort-  oder  Wurzelclasse ,  Pronomina  wie 
Präpositionen,  wurde  —  nehmen  wir  an  —  den  stofflichen 
Sprachelementen,  denen  sie  ihren  Ort  gleichsam  anzuweisen 
hatten,  nachgesetzt:  so  dva,  va  S.  254.  Was  natürlich  nieht 
ausschloss  dass  sie  mithelfen  konnten,  Stoffwurzeln  zu  bilden, 
und  dass  sie  sich  dann  nach  deren  Stellungsgesetzen  richteten. 
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Gerade   die  Afformativa  geben  uns  eine  Vermuthung 

Ober  den   ursprünglichen  Platz   des  Subjects  an  die  Hand. 

Wenn  wir  sie  nämlich  in  der  dritten  Person  des  Zeit- 

worifei  ganz  ebenso  auftreten  sehen  wie  im  obliquen  Casus, 

•0  muss  die  dritte  Person  zu  irgend  einem  Theil  der  Rede 

genau  dasselbe  Verhältniss  gehabt  haben   wie  der  oblique 

(kmn  zum  Verbum.     Und   dieser  Satztheil   kann  nur  das 

Subject  gewesen  sein.    Demgemäss  weisen  wir  dem  Subject 

die  Stelle   nach   dem  Verbum ;   d.  i.    die  letzte  Stelle  des 

Satzes  zu« 


Also:  Object;  Prädicat,  Subject:  dies  die  alte  Wortfolge. 

Das  Subject  kann  fehlen.  Das  Prädicat  kann  als  Ver- 
bum Adyerbia  vor  sich  haben,  auch  ein  Dativbegriff  z.  B. 
mtlsste  wohl  als  solches  angesehen  werden  und  daher  dem 
Objecto  nachfolgen.  Das  Subject^  Prädicat  und  Object 
können  natürlich  mehrfach  sein  —  wofür  der  Sprache  gleich- 
fialls  Juxtaposition  (vergl.  z.  B.  lat.  patres  conscripti^  lett. 
Wendungen  worüber  Bielenstein  2,  340  f»  und  Dvandva- 
eomposita  wie  ma-tva)  zur  Verfügung  steht  —  und  sie 
können,  sofern  sie  durch  Nomina  gebildet  werden,  Adjectiva 
und  Genitive  präponirt  bei  sich  führen. 

Zwischen  Prädicat  und  Subject  kann,  wie  gesagt,  das 
Verbum  substantivum  als  Copula  eintreten.  Es  unterliegt 
jetzt  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  diese  Construction 
zwar  nicht  so  alt  als  die  Sprache  selbst ,  aber  doch  so  alt 
als  das  Verbum  substantivum  sein  muss.  Beides  fällt 
keineswegs  zusammen.  Ob  wir  der  Wurzel  as  mit  Curtius 
VL.  A.  die  Grundbedeutung  des  Athmens  oder  —  mir  wahr- 
scheinlicher —  mit  Ascoli  (Frammenti  linguistici  p.  16  ff. 
Rendiconti  del  Reale   Istituto  Lombarde  Vol.  IV)   die  des 

Sitzens,  Beharrens  zuweisen  (vergl.  S.  326):  einige  Zeit  muss 
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jedenialb  TeffloMcn  fein,  bis  »e  ^iA  m  SaMamm  Copdji 
abidkirjicbte. 

Flfcr  da«  ähene  gramaiatisehe  Mittd  Mchrt  dcrgeoid- 
neleii  ^SebeneinaDdeistelbDig  ira  Sslz  halle  kh  die  Sedir 
pUeatioiL. 

Ihre  Entslehiiiig  dfirfte  in  eme  Zeit  mfiekreidiaiy  in 
welcher  mir  erst  die  Wiindfoim  Coneoaaal  laehr  Voed 
cxislirte.  Was  damals  Wiedeiholmig  der  Wand,  war 
später  Wiedeiholimg  des  anlaolendoi  Caii»Miaiile&  mü  dem 
WarzelvocaL 

Ihre  Bedeutmig  isl  theils  imitatif  theils  intensiT.  h 
der  Intensität  liegt  aber  noch  etwas  Anderes.  Wie  mhd. 
kra/t,  lat  vi»  Kraft  and  Menge  omfust,  so  mmmt  die 
Sprache  ihr  Symbol  der  Verstärkung  auch  zun  Ansdruek 
der  Menge,  des  Florals.  Die  Menge  ist  das  Ausgedehnte. 
Stelle  ich  mir  die  Ansdehnong  vor  als  einen  grossen  Eieis 
am  mich  her,  so  kann  ich  Ton  der  Fläche  ahstrahiren  imd 
nar  die  Peripherie  in's  Aage  fassen:  sie  ist  entfernt  Unser 
weit  enthält  beides,  das  Aasgedehnte  and  das  Entfemtei 
Wir  finden  die  Bedaplication  ebenso  zum  Aasdrack  des 
Aasgedehnten  in  der  Zeit,  der  Dauer  (im  Präsens),  wie 
zam  Ausdruck  des  Entfernten  verwendet,  aber  mit  merk- 
würdiger Einschränkung  auf  das  Entfernte  nach  rttckwärts, 
nicht  nach  vorwärts :  auf  die  Vergangenheit  im  Verbimi, 
auf  den  Ablativ- Genitiv  in  der  Declination  (oben  S.  267). 
Umgekehrt  machen  malayische  Sprachen  von  der  Bedapli- 
cation zur  Charakteristik  des  Futurums  Gtebraudh.  Daher 
Humboldt  im  Eawiwerk  2, 153 :  „Die  Verdoppelung  ist  immer 
nur  eine  Verstärkung  des  Begriffs,  und  es  kommt  bei  ihrer 
Bedeutung  in  den  Sprachen  auf  die  Idee  an,  welche  man  damit 
verknüpft.  Dies  kaim  ebensowohl  die  Lebendigkeit  der 
Gegenwart  als  die  Entfernung,  gleichsam  die  Vervielfäl- 
tigung der  Zeit  sein".    Anders  Bopp  und  Gurtius  Temp,  und 
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odi  S.  171  ff.;   noch  anders   Pott  Etym.  Forsch.   1,  60; 
oppelung  S.  208*). 

So  liegen  die  Anfänge  der  Nominal-  nnd  Verbalflexion 
eht  neben  einander.  Man  könnte  nicht  sagen,  welche  die 
tere.  Derselbe  Trieb  waltet  in  beiden.  Zugleich  aber 
mten  sie  auf  ein  Anderes,  auf  die  schon  vorhandene  Un- 
rscheidnng  des  Hier  und  des  Dort,  die  sich  bestimmt  aus- 
igt im  Pronomen:  a  fUr  das  erstoro,  at  oder  ta  fUr  das 
eite. 

Wir  wissen  was  an  dieser  Unterscheidung  hängt:  das 
I  nnd  DU;  die  Eins  und  Zwei,  und  alle  fernere  Gestaltung 
r  grammatischen  Form  und  Stammbildung.  Psychologie, 
ithematik  und  Grammatik  haben  hier  ihre  Wurzeln. 

Ich  glaube,  dass  in  der  That  jene  beiden  Localpartikeln 
d  Pronomina  in  allen  angegebenen  Bedeutungen  gebraucht 
irden 

Wollen  wir  Perioden  ausdrücklich  unterscheiden,  so 
nnten  wir  die  erste  etwa  nach  der  Reduplication,  die 
'eite  nach  den  Superlativsuflixen  ma^  va^  die  dritte  nach 


*)  Man  sieht,  die  älteste  grammatische  Form  dient  dreierlei  An- 
iMinngen,  der  Kraft,  dem  Baum,  der  Zeit.  „Jäsche  snohte  zu  be* 
Uen,  dasB  Herder  ausser  dem  Ilamann'schen  Kraftgedanken,  den  er 
3it  getreten,  noch  mit  Kategorien  gegen  Kaut  focht,  die  er  selbst 
,  sein  Zuhörer  auf  der  Königsberger  Universität  von  ihm  gelernt 
tte.  Kant  soll  nämlich  zu  jener  Zeit  Alles  aus  den  Kategorien  des 
nuDB,  der  Zeit  nnd  der  Kraft  eutwickelt  haben,  von  denen  Herder 
ardings  vielfiiohen  Gebranch  machte**.  Rosenkranz  in  Kant's  Werken 
,  375  f.  Vergl.  Herder's  Metakritik,  z.  B.  Werke  znr  Philo«.  10,  97. 
0:  KSelbsländige  Worte,  mit  Bestimmungen  des  Orts,  der  Dauer,  der 
*aft  (Nomina  und  Pronomina  substantiva  mit  Präpositionen)  der 
und  aller  Sprachen**,  usw.  ein  ganzer  „Grundriss  der  Sprache**, 
mt  wird  es  wohl  anders  gemeint  haben. 
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dem  Element  a,  die  yierte  nach  der  Befreiung  der  Wortfolge 
benennen. 

Schon  der  Ansdmck  des  weit  Ekitfemten  im  Pronomen^ 
des  Jenseitigen^  beruht  auf  den  Wurzeln  am  und  av.  Und 
darauf  der  Ausdruck  des  Andern,  der  Negation  vermuthlich. 

Nun  erzeigten  sich  dieselben  Wurzeln  fruchtbar  als 
SuperlativsufQxe  zur  schärferen  Ausprägung  der  Pronominal- 
begriffe. 

Die  Superlative  ama,  atva  entstehen:  ma  hauptsächlicb 
fdr  das  Ich,  tva  fUr  das  Du.  Die  Plurale  mania^  tatva  und 
das  inclusive  matva  schliessen  sich  daran. 

In  diese  Zeit  fallt  die  Entstehung  des  Passivums,  denn 
jüngere  Plurale  der  Pronomina  als  die  reduplicirten  und 
das  Compositum  matva  gab  es  noch  nicht;  als  das  Passivmn 
seinen  Anfang  nahm. 

Aus  atva  entspringt  ausser  dem  Pronomen  zweiter  Per- 
son noch  eine  neue  Form  der  Zweizahl  und  aus  ihr  Par- 
tikeln und  Verbalwurzeln  mit  dem  Sinn  der  Trennung  und 
des  Zusammen.  Eine  dieser  Partikeln  sa  für  tva  liefert 
mit  erneuerter  Steigerung  das  Gasuselement  sma  und  damit 
zugleich  eine  neue  Pluralform,  mit  deren  näherer  Befesti- 
gung auch  die  Scheidung  zwischen  den  possessiven  Pronomi- 
nalsufSxen  des  Nomens  und  der  Personalbezeichnung  des 
Verbums  sich  geltend  machte  (S.  259  f.).  Von  demselben 
atva,  tva  und  späterhin  aus  dva^  dvi  leiten  noch  andere 
Local-  und  Ablativendungen  ihren  Ursprung  ab,  welche 
ihrerseits  die  arische  Form  der  dritten  Person  des  Verbums 
in's  Leben  rufen. 

Bereits  in  der  ersten  Periode  muss  i  neben  a  für  das 
Hier,  die  Einzahl ,  das  Ich  verwendet  worden  sein :  jetit 
entstehen  daraus  neue  Formen  der  Einzahl:  (aimxi)  aina^  awa. 

An  jenem  ama  hängt  ausser  dem  Pronomen  der  ersten 
Person,  auch  der  Stamm  ana  als  Demonstrativ  der  Nähe; 
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und  daran  gewisse  Wortpartikeln  und  daran  die  PrUsens- 
Stämme  der  7.  und  9.  Glasse. 

Neubildungen  von  Wurzeln  durch  antretende  Determi- 
native dauern  zu  dieser  Zeit  noch  fort.  Eben  in  unserer 
Periode  aber  schliessen  sie  auch  ab.  Denn  die  Partikel 
onu  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Präsensstämme 
(5.  und  8.  Glasse)  zeigen  kein  Wurzelelement  mehr  hinter 
dem  nuy  dagegen  noch  den  freien  Verbalaccent. 

Die  Entstehung  von  amaj  nui  und  ana^  das  Gasussuffix 
»ma  und  die  ausgedehntere  Verwendung  des  Stammes  i 
bewirken^  dass  der  nackte  Stamm  a  sich  auf  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  y,in  der  Nähe''  fast  gänzlich  wieder  ein- 
eohrttnkt  und  eben  aus  dieser  Beschränkung  allmälich 
Kraft  zu  weitreichenden  Wirkungen  zieht. 

Damit  treten  wir  in  die  dritte  Periode. 


Die  Partikel  a  (6)  beginnt  als  Postposition  des  Instru- 
mental-Locativ-Dativ  ihre  Laufbahn. 

Aus  dem  Richtungslocativ  oder  Dativ  des  Verbalstammes 
atif  a  entspringt  der  Gonjunctiv  (S.  284).  Mit  dem  Dativ 
des  Personalpronomens  auf  d  hängt  das  Medium  zusam- 
men (S.  217.  289). 

Der  Plural  auf  a  verdrängt  nun  allmälich  den  auf 
Bma:  nicht  blos  im  Nomen,  auch  am  prädicativen  und  pro- 
nominalen Theil  des  Verbums  macht  er  sich  geltend.  Hieraus 
stammt  erst  die  Nöthigung  zur  Differenzirung  von  Singular 
und  Plural  mittelst  des  Accents. 

Nach  und  nach  entstehen  auch  Stämme  auf  a,  der 
Unterschied  von  a  und  6  (letzteres  als  Femininzeichen) 
setzt  sich  fest,  der  Accent  scheidet  Nom.  Agentis  und  Ab- 
stracta.  Beide  Wortclassen  dringen  als  Präsensstämme  in 
die  Conjugation  und  stören  durch  Beibehaltung  ihres  Nomi- 
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nalaccents  das   erst   in   dieser  Periode  Tidlendete  Systenm. 
der  yerbalen  Accentnation. 

Die  Bildang  der  a-Stamme  sowohl  des  Nomcns  ak  de^ 
Verboms  hat  die  wichtige  Folge,  dass  diese  Starame  (alfro 
im  Verbam  zunäehst  nnr  Präsens,  Imperfect  imd  Conjiuietiv) 
mit  ihren  AfibrmatiYen  zur  Worteinheit  yerschrndzen  (S.  297) 
und  dadnrdi  ein  Mnster  f&r  ähnliche  anderweitige  Proeesse 
herstellen. 

Die  nun  gewonnene  Worteinheit  für  eine  Classe  von 
Bildungen  die  sich  immer  mehr  ausbreitet,  hat  zwd  andere 
Erscheinungen  Yon  hervorragender  Wichtigkeit  in  ihrem 
Gefolge. 

Erstens.  Der  Kreis  möglicher  Verbalbildungen  ist 
jetzt  geschlossen.  D.  h.  keine  neu  entstdienden  Nomina 
können  durch  blosse  Yorsetzung  vor  die  Pronominalsuffiie 
verbale  Präsensstämme  werden.  Für  diese  Einbusse  einer 
Freiheit  hat  die  Sprache  schon  den  Ersatz  in  Bereitschaft:  das 
Verbum  ja  ,,gehen^,  neben  Wurzel  i  ein  a-Stamm,  mithin  ein 
Erzeugniss  dieser  Periode.  Die  4.  Verbalclasse  (S.  186.  332) 
entsteht.  Durch  dieselbe  W.  ja  wird  der  Potential  und 
durch  den  Potential  von  W.  as  (sjd)  das  Futurum  gebildei 
Und  endlich  fttUt  sich  die  10.  Classe  mit  Denominativis  nnd 
Gausatiyis. 

Zweitens.  Die  Gewalt  des  Accents  wird  stärker, 
und  wo  er  nicht  auf  der  letzten  Silbe  ruht,  kann  diese 
ihren  Vocal  leicht  einbüssen.  Jetzt  erst  verliert  das  Acti- 
vum  das  a  seiner  unbetonten  Singularsuffixe.  Und  zwar 
zuerst  ohne  Zweifel  in  den  Formen  des  Präsensstammes  der 
Conjugation  auf  d,  der  sogen,  bindevocalischen  Classen. 

Mittlerweile  hat  schon  das  Element  i  neben  a  theib 
helfend  theils  selbständig  in  gleichem  Sinne  sich  thätig  er- 
wiesen. Ja  seine  Bedeutung  hat  sich  schon  abgeschwächt 
zu   blosser  Verstärkung,   und  so   wird  es   im  Activum  zur 


Viorto  Epoche  (Ich  Altarigolicn.  359 

QBieiohiiiiiig  des  PräBens  und  Futurum,  im  Medio-Pafisiv 
xm  Auneichnung  des  Prägens  und  Perfeotum  verwendet 
CS.  219). 

Wir  nähern  uns  nunmehr  der  vierten  Periode,  und  haben 
noch  den  Process  der  Befreiung  vom  Zwange  gebundener 
Wortfolge  zu  beobachten. 

Die  Neutra  sondern  sich  ab.  Die  Neutraldeterminative, 
saerst  dj  dann  ?n,  kommen  in  Gebrauch,  und  der  Accusativ 
gewinnt  so  eine  eigene  Form.  Die  Flurale  auf  a  bleiben 
blos  dem  Neutrum,  werden  sonst  Duale:  nattirlich  nur, 
indem  gleichzeitig  zum  Ersatz  die  Loealforni  auf  as  herbei- 
gezogen wird.  Das  pluralische  a  am  prädicativen  Verbaltheil 
macht  den  Process  noch  mit,  wird  als  identisch  noch  gefUhlt. 

Das  Nominativzeichen  dm  soll  das  Subject  hervorheben. 
Es  wird  schliesslich,  wo  es  nicht  wie  zum  Theil  im  Prono- 
men sich  unablöslich  angeschmolzen  hat,  durch  das  Determi- 
nativ des  Lebendigen,  durch  s,  im  Mäsculinum  und  Femininum 
verdrängt. 

Auch  in  den  Gebrauch  der  dritten  Personen  des  Ver- 
boms  wird  die  Unterscheidung  der  Lebenden  und  Unbelebten 
hineingetragen,  indem  für  die  ersteren  eine  Differenzirung  der 
Suffixe  je  nach  dem  Numerus  eintritt  (S.  345  f.). 

Und  damit  war  die  ^Flexion  im  Wesentlichen  abgeschlos- 
sen. Wann  die  flectirenden  Stämme  mit  den  flectirten 
allgemein  zur  Worteinheit  verschmolzen,  lässt  sich  nicht 
nälier  bestimmen  als  schon  geschehen:  die  Verschmel- 
zung fand  um  ein  Beträchtliches  später  statt  als  bei  den 
n-Stämmen. 
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Wie  wenig  in  dieser  flüchtigen  Skizze  und  im  vorliegen- 
den Aufsätze  auch  geleistet  sein  mag  gegenüber  der  Au%abe, 
die  wir  —  Dank  den  grossen  Fortschritten  der  vergleichen- 
den Linguistik  —  schon  in's  Auge  fassen  dürfen^  gegenüber 
der  Aufgabe  einer  Geschichte  der  arischen  Ursprache:  die 
Grundlinien  der  Flexionsgeschichte  scheinen  mir  doch  ge- 
zogen. 

Die  volle  Einsicht  —  so  weit  sie  überhaupt  erreichbar 
—  in  die  inneren  Motive  der  Entwickelung  kann  erst  durchs 
eine  Betrachtung  gewonnen   werden,  welche  von  den  For— 
men   zu   den   Sachen  übergeht  und  von   den   einfachsten 
Lautelementen,  von  dem  Acte  der  Sprachschöpfung  an  die 
ganze  Ausbildung  altarischer  Wurzeln  und  Stämme,  altari- 
scher Vorstellungen  und  Ideen  bis  zu  dem  Puncte  verfolgt, 
wo    die    Entstehungsgeschichte    der    Einzelsprachen    sich 
anschliesst.     Den   ganzen  Wort-   und  Godankenschatz  des 
arischen   Urvolks   müssen    wir   historisch   ansehen   gelernt 
haben,  damit  wir  auch  in  diesen  dunklen  Epochen  erkennen 
was  uns   in   aller  Geschichte   als  Hauptsache  gilt:  die  Art 
und  Beschaffenheit,  die  Bichtung  und  Tragweite  der  wir- 
kenden  Kräfte,    die   eigentlich   herrschenden   Natur-  und 
Geistesmächte,   welche   das  ausmachen   was  wir  —  sollen 
einmal  mythologische  Begriffe  gebraucht  werden  —  lieber 
Schicksal  als  Vorsehung  nennen  wBlIen. 

Dann  erst  —  wenn  wir  so  weit  vorgedrungen  sind  — 
dürfen  wir  die  Frage  wieder  auf  werfen:  worin  denn  die 
charakteristischen  Unterschiede  des  arischen  Volks  und  der 
arischen  Sprache  von  anderen  Völkern  und  Sprachen  (ich 
denke  an  die  tatarischen  und  semitischen  zunächst)  bestehen. 
Bis  dahin  bleiben  wir  auf  sorgfältiges  Vergleichen  der  offen 
liegenden  Thatsachen  beschränkt,  vielfach  belehrend  und 
Aufschluss  gebend  im  Einzelnen,  fbr  die  Grundfrage  aber 
nicht  entscheidend.    Denn  das  Problem  mit  den  Kategorien 
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der  Agglutination  und  Flexion ,   der  unvollkommenen  und 
^cllkommenen  Flexion  erschöpfen  zu  wollen,  dies  Wagniss 
i«t  mir  zu  ktthn.    Das  Ziel  kann  nur  durch  rein  geschicht- 
liche Betrachtung  erreicht  werden^  zu  welcher  in  der  sogen. 
"V^ölkerpsychologie*)  ein  geheimer,  kaum  merklicher,  aber 
amm  nicht  minder  entscheidender  Gegensatz  liegt. 


*)  „Die  Yergleichendo  Zergliederung  entdookto  eine  bleibende 
'K^aobartende  Bohftdolbildung  einzelner  Völker ;  die  vergleiobonde  Völker* 
^etobiohte  kam  auf  leibliche,  geifitigc,  Bittlioho  ins  ganze  Völkorlebon 
verwebte  Besonderheiten.  Solche  geschichtliche  Wahrzeichen,  zu  völker- 
^^eltlichen  Merkmalen  geordnet,  würden  eine  eigene  Wissenschaft  aiu- 
uaoben,  eine  Erfahr  nngsseelenlehre  der  Völker"*.  Jahn  Volks- 
thnm  S.  5  f.  Eben  vollzieht  sich  in  der  vorgleichenden  Anatomie  der 
üebergang  sur  historischon  Ansicht  mit  der  Ausbildung  des  Darwinis- 
uas:  die  Naturgeschichte  wird  Naturgeschichte. 


DIE  PRONOMINALFLEXION- 

1.   Die  Stämme.    Die  gegenseitige  Ergänzang  der  Stamme  sa 
und  ta,   die  altn.  Formen   (St.   ivaf);   Composition   oder  Zusammen- 
rückung  von  ta  und  sa  im  Pronomen  dieser^  Wirkungen  falscher  Ana- 
logie in  dessen  ahd.  und  altn.  Formen.    St  saman  und  suma  Superlative 
Ton  sa ;  St.  sva,  selbst,  die  pronominalen  Oomposita  mit  leiks  und  lauds. 
Die  Interrogativa  kva,    kvi,   die  Demonstrativa  ka  (altn.  hannjy  J^a\ 
goth.  hvathar,  hvarjis]   Indefinita  mittelst  der  Negation  gebildet  (altn. 
nökkury   goth.  -hun);   goth.  -m-A  und  seine  Verwandtschaft.    Die  Ver- 
sicherungspartikel ja  als  verbindende  Conjunction  (lettosl.  ba,  be  „nnd" 
aus  einer  Versicherungspartikel  stammend).   Goth.  is,  ahd.  er  und  seine 
Declination:  die  Stamme  t,  a,  aja^  ^a\  letzterer  neben  ^a  einst  altar, 
und  urgerm.  Relativum;   St.  ja  mit  ana  componirt  in  St.  Jena»    Die 
Conjunction  ei,  altn.  er  aus  einer  altarischen  Conj.  jdt\  die  goth.  Par- 
tikel et  dem  Pronomen  angehängt,  relativ,  gleich  dem  ved.  t,  im,  dem 
griech.  t  demonstrativum  und  anderen  im  Ital.  Lettoslav.  und  Ostar. 
auftretenden  -t  (die  Declination  der  ostar.  Feminina  auf  o).  —  2.  Die 
Flexion.    Uebersicht  der   pronom.  Flexionseigenheiten:    %   und  ma 
als  charakteristische  Elemente;  die  Genitive  sja,  »Jas,  «am  (Erklänings- 
versuch  des  letzteren);   germ.  Formübertragungen  im  Gen.  Plur.  aller 
Geschlechter  und  im  Dat.  Plur.  der  Feminina.    Einfiuss  der  pronomi- 
nalen Flexion  auf  die  nominale  im  Ostar.  Griech.  Ital.  Lettoslavischen. 
Das  sj)arke  Adjeotivum:   Bopp  und  Ebel  widerlegt  (die  adjectivischen 
u-  und  t-Stämme);  wesentliche  Identität  der  starken  Adjeotiv-  und  der 
Pronominalflexion   (die    sogen,    flexionslosen   Formen);    Spuren    einer 
germ.  Adjectivdeclination  mit  darauffolgendem  fleotirten  ja  (altn.  Nom. 
Plur.  Masc.  blindir,  Fem.  thaer\   ahd.  Nom.  Sing.  Masc.  blintSr;  Nom. 
Sing.  Fem.,  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  blintiu);  drei  Arten  des  lettoslav. 
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Mtimmten  Acyeotivs,  Ueboreinstimmnng  dea  Germ,  und  Litt,  Br- 
firang  des  germ,  starken  Adjoctivs.  Das  schwache  Ac^ectiy  als  das 
srm.  bestimmte  I  der  St  ja  durch  don  St.  ta  vertreten;  yerfehlte  Er- 
Irangen  der  Stämme  auf  n  (das  proussischo  Adjoctivum). 


Was  hier  Pronominalflexion  heisst,  begreift  die  eigen* 
ttmliche  Declination  der  Pronomina  mit  AusschluBS  des 
reits  erledigten  ungeBchlechtigen  Personalpronomens,  aber 
it  Einschluss  der  starken  Adjectiva. 

Die  einfachen  Stämme ,  um  die  es  sich  handelt ,  sind 
3  Demonstrativa  ta^  sa^  tja,  ka,  kja^  i,  a,  aja,  ja,  sja  und 
8  Interrogativum  kva^  kvL 

In  diesen  Formen  hat  sie  das  Germanische  aus  der 
Ischen  Periode  ttberkommen.  Merkwürdige  Ueberein- 
mmungcn  finden  sich  im  Gebrauch,  nicht  minder  aber 
merkenswerthe  Abweichungen:  ich  bin  nicht  gesonnen, 
eh  in  das  Tiefste  der  hier  etwa  auftauchenden  Fragen 
izulassen. 

Die  ergänzungsweise  Verwendung  der  Stämme  sa  und 
,  die  wie  wir  sahen  schon  mit  der  Gestaltung  der  arischen 
)minalflexion  zusammenhängt  (S.  321),  ist  ausser  dem  Skr. 
1.  und  Griech.  auch  dem  Goth.  Altn.  und  Ags.  verblieben. 
EU9S  im  Deutschen  sa  verloren  geht  (vgl.  das  Lettoslav.), 
»er  der  Stamm  tja  sich  dem  St.  ta  beigesellt,  ist  hin- 
Dglich  bekannt.  Wir  finden  St.  tja  alleinherrschend  im 
}m.  Acc.  Sing,  und  Plur.  des  Feminins  und  neben  ta  im 
>m.  Acc.  Plur.  Masc.  und  Neutri,  im  Instrumental  und 
i  Dat.  Pluralis:  s.  Grafl*5,  4 — 11  und-  für  die  Benedictiner- 
gel  die  vollständige  Zusammenstellung  von  Hattemer  in 
Dfer's  Zeitschr.  3,  66—73. 

In  der  seltsamen  altn.  Declination  dieses  Demonstrativs 
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scheinen  sich  ganz  nene  Stämme  henrorznthnn,  die  jedoch 
lediglich   anf  Formfibertragnng   bernhen.    Unversehrt   bIdcI 
nur  der  Nom.  Acc.  Sing,  aller  Geschlechter,  femer  der  Dat. 
Plur.  theim   und  Acc.  Plur.  Masc.  thd  (Grdf.  ihans).    Der 
Gen.  Sing.  Masc.  Nentr.    thess   gehörte   ursprünglich   wohl 
dem  Fron.  "^  these   (altn.   thessi)   nnd   ist   daher   entlehnt. 
Der  Dativ  Sing.  Masc  theim  ist  ans  dem  Dat.  Plur.  über- 
tragen, veranlasst  durch  das  Zusammenfallen  beider  Casus 
im  Adjectiv:    Sing.  Ionium  für  *lcmgam^  lanffamma]   Plur.  ^ 
löngum  flir  Hangimj    langaim   nach  Muster   von   substanti*^ 
vischen  Dat.  wie  datum  fttr  anstim^  welche  ihrerseits  durctrj 
die  Analogie  von  dögum^    giö/um^    sonum,    höndum  (gotl^. 
dagam^  gibom,  sunumy  handum)  in's  Leben  gerufen  wurden. 
Dass   im  PI.    theim   die   sonstige   altn.    Schwächung   ihim 
unterblieb;  wird  im  einsilbigen  Wort  nicht  auffallen. 

Der  Dat.  Sing.  Neutr.  thvt  für  tht  (Instrum.  ahd.  diu^ 
Grdf.  tjä)  könnte  dem  Dat.  Neutr.  hvi  des  InterrogativB 
seine  Gestalt  verdanken.  Doch  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  ebenso  preuss.  stwen  „dort",  stwi  (für  etwA) 
„da",  stwendau  „von  da"  neben  dem  St.  sta  (vergl.  qm 
wo,  is-qitendau  von  wo)  und,  wenn  man  das  herbeizdehen 
darf  (oben  S.  312),  zd.  hvo  des  Gäthädialekts  neben  son- 
stigem hö  steht. 

Im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  thau  ist  da«  echte  tha  fttr 
thd  (goth.  thö)  mit  dem  u  der  Neutra  (fötf  long  für  ßtu, 
löngu^  Grdf.  fatäy  langd)  noch  einmal  versehen  worden, 
natürlich  ehe  dies  u  sonst  abfiel.  Die  Erhaltung  dann  des 
au  wie  die  von  ei  in  theim. 

Im  Nom.  Plur.  entstand  their  für  the^  goth.  thai  nach 
dem  Beispiel  des  Adjectivs:  Hangeir^  langir  (worüber  unten 
Näheres)  flir  langem  goth.  luggaL  Und  wie  im  Nominativ, 
so  setzte  sich  im  Gen.  Plur.  und  dann  im  Gen.  Dat.  Sing. 
Fem.  their  an  die  Stelle  von  the:  man  sagte  theirroy  theirrar^ 
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theirri  (ür  thera^  therar^  thetn,    lieber  deü  Nom,  Aoc.  Fem. 
thanr  fttr  HMr  (goth.  t?i6s)  unten  beim  Adjectivurn. 

Wohl  alle  arischen  Sprachen  besitzen  componirte  Pro- 
nominalstämme.  Besonders  beliebt  finden  wir  dieselben  im 
Littauischen:  entweder  wirkliche  Zusammensetzung,  so  dass 
nur  der  zweite  flectirt  wird  oder  blosse  Zusammenrttckung, 
80  dass  beide  ihre  eigenen  Gasusformen  annehmen.  Das 
eine  wie  das  andere  ist  der  Fall  im  Pronomen  dieser  — 
woran  nur  das  Goth.  keinen  Theil  hat  —  einem  Compo- 
situm der  Stämme  tu  (tja)  und  sa  (sja). 

Beide  sind  ahd.  flectirt  im  Gen.  Sing.  Masc.  Neutr. 
desaeSf  Acc.  Sing.  Fem.  dheasa^  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr. 
deiso,  deisu:  in  allen  übrigen  Formen  de-  unverändert.  Das 
Alts,  liefert  zu  der  ersten  Art  noch  den  Nom.  Sing.  Fem. 
thius,  das  Ags.  ausserdem  den  instrumental  theoe.  Im  Nom. 
Acc.  Sing.  Neutr.  kann  ahd.  deziy  dizi,  diz,  alts,  altfr.  thit 
(ags.  this  durch  Formübertragung  vom  Nom.  Masc.  thesy 
Fem.  theös)  nur  dem  goth.  thatei  gleichgestellt  werden. 
Auch  altn.  thetta  setzt  mit  der  Gemination  tt  einstiges  ti 
voraus. 

Im  ahd.  Nom.  Sing.  Masc.  dirro  bei  Notker  sehen  wir 
scheinbar  aus  dem  (seinerseits  erst  nach  Muster  des  starken 
Adjectivs  an  die  Stelle  von  echtem  dese  getretenen)  Nom. 
dis^^  diser  eine  schwache  Form  gebildet  wie  von  einem 
Thema  disran.  Es  ist  aber  nur  eine  Formübertragung  vom 
Gen.  Dat.  Sing.  Fem.,  wo  die  Formen  diser  und  dirro  (aus 
derera^  desera)  neben  einander  gelten. 

Derselbe  Uebergang  liegt  im  altn.  Neutr.  thetta  und 
Gten.  Sing.  Masc.  Neutr.  thessa^  ferner  Nom.  Sing.  Masc. 
theesi ,  Acc.  themia  vor.  In  jenen  Formen  ist  der  (in  der 
Declination  des  Fron,  sd^  aü,  that  erhaltene)  Gen.  thess  als 
Thema  genommen  und  schwach  flectirt,  im  Acc.  tlienna  ein 
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Uteres  thmniyer^  thanny  Acc  Ton  sd^für  thesn  =  ML  desan. 
Jenes  /A^«  aber  finden   wir   stark  fleetirt  in  aDc&  noeh 
nicht  aa%efiElhrten  Formen,  also  im  ganzen  FlnraL  im  ganxen 
Sing.  Fem,   und  im   Dat.  Sing.  Mase.  yieuAr.    Der  Nom 
Sing.  Fem.  und  Nom.  Ace.  Plnr.  Kentr.  stimmt  zum  ahd. 
denn.    Anfiall^i  müssen  der  Gen.  Dat  Sing.  FenL   thes- 
$arar.  thes^ari  nnd  Gen.  Plnr.  th^ssara.    Aber  die  daneben 
Toriiandenen  thessar,  ihesHj  thessa  gewähren  die  ErUämng  ^ 
and  im  Ganzen  nun  folgende  Uebersieht  der  altn.  Gresdiichtc^ 
dieses  Pronomens,   ans  der  wir  nebenbei  lernen,    dass  di^^ 
starken  Voealansfalle  der  altn«  Endsilben  älter  sind  als  dii 
Wandlang  seiner  tönenden  s  {'z)  m  r. 

Thesa^  thesi  (für  thesjä^  yeigL  feHi)y  thatt  lantete 
etwa  das  Demonstratiyom,  als  die  weitere  Umwandlong 
der  altn.  Laate  gegenüber  der  goth.  Sprachstnfe  des  Ost- 
germ.  (vergL  darüber  den  Anfang  des  folgenden  An&atzes) 
dntrat  Es  worde  daraas  Masc.  thesi  wie  hani  ans  hanOj 
Fem.  thesi^  Nentr.  tJuti  wie  festi  aas  festL  Wie  Mase.  thesi 
nnd  Fem.  thesi  neben  einander  standen,  erinnerten  sie  an 
Comparatiye  wie  Masc.  lengri^  Fem.  lengru  Was  naiftr- 
lieber,  als  dass  man  dem  Nentr.  lengra  gemäss  ein  Neutr. 
Hhetjoy  thetta  bildete. 

Zngleich  aber  hatten  sieh  die  Synkopen  in  der  Dedi- 
nation  geltend  gemacht.  Man  erhielt  ans  theses^  thesezäsy 
thesezaij  thesezä  and  thesan  die  Formen  thess^  HheszaSj 
Hhesziy  Hhesza  and  thesn,  woraas  wohl  sofort  thenn  warde. 
Der  Genitiv  thess  yermischte  sich  mit  thes  dem  Gten.  Ton 
sdj  nnd  das  Bedttrfniss  einer  Unterscheidang  erhob  sieb. 
Nichts  einfacher  als  nach  dem  Master  des  Nom.  den  Gen. 
ebenfalls  schwach  za  decliniren.  Damit  bekam  man  Ton 
selbst  das  Declinationsthema  thess.  Und  nach  Analogie 
des  so  entstandenen  thessa  neben  thess  von  sä,  entsprang 
aocb  thenna  neben  tharm  von  sä. 
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Jenes  thess  konnte  sogleich  entscheidend  eingreifen, 
^tli  es  sich  am  das  Schicksal  des  z  in  theszas  nsw.  handelte. 
Ixt  Adjectiven,  visa  z.  B.,  ist  es  geschwunden:   vUar  nsw. 
Xcuiten  jene  Formen.    Unter  Einfluss  von  these  aber  wurde 
-^  dem  s  assimilirt,  und  Hhessas,  thessi^  thessa  entstanden. 
Hierdurch  war  schon,    ehe  dem   s  oder  vielmehr  z 
wischen  Vocalen  wie  in  Hhesi  (lautlich  genauer  HheziJ 
.  Geffthr  drohte ,   eine  mächtige  Analogie  geschaffen^ 
"Welche  hinreichte  um  das  s  in  allen  Formen  tonlos  zu 
erhalten  und  welche ,   als  die  Gefahr  wirklich  eintrat  und 
anderwärts  jene  z  zu  r  wurden,   die  völlige  Umwandlung 
desselben  in  ss  allerwärts  mit  Leichtigkeit  bewirkte.   Nicht 
widerstehen  aber  konnten  dem  Gesetze  des  Lautwandels 
die  schliessenden  s  in  Hhessas  und  ähnl.    Und  wie   hier 
thessar^    thessir  im  Auslaut,   so  bildeten  sich  im  Aus-  und 
Inlaut  durch  die  ganze  pronominale  Flexion  im  Gen.  Dat. 
Sing.  Fem.  und  Gen.  Plur.  aller  Geschlechter  die  Endungen 
rar,   ri,   ra  ftir  einstiges  ezäs,   ezai,   ezäj   und  diese  hin- 
wiederum wirkten  auf  thessar,   thessi,    thessa  zurück  und 
veranlassten  die  Formen  thessarar,  thessari,  thessara. 

Ueber  die  altn.  Formen  thvtsa  (ags.  theös)  und  ähn- 
liche gebricht  mir  das  uöthige  Material.  Es  scheint  fast, 
als  ob  neben  den  besprochenen  Formen  in  einer  anderen 
Deolinationsart  der  erste  Theil  allein  flectirt  und  ihm  sa 
oder  si  wie  eine  Partikel  angehängt  worden  wäre:  vergl. 
griecb  Ss  in  SSe,  Sonderbar  ist  dabei  namentlich  die  Form 
thersi  fUr  den  Nom.  Sing.  Masc.  Gramm.  1,  796. 

Nur  ostgermanisch  ist  in  der  überlieferten  Sprache 
noch  der  Superlativ  von  sa,  skr.  ved.  samd,  in  selbstän- 
digem Gebrauch  (Adv.  auch  westgermanisch).  Und  zwar 
gotb.  nur  schwach  sa  sama,  altn.  auch  stark  samr.  Das- 
selbe Wort  liegt  in  dem  gemeingermanischen  St.  suma  vor, 
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wozn  in  Fonn  und  Bedeatang  der  grieoL  Stamm  &fi6  {äii6- 
l^ev  von  irgendwoher;  äfjub^  irgendwie)  genan  stimmt:  Cnrtiiu^ 
Gr.  Etym.  S.  352.  Die  Vermittelnng  der  Bedeutung  zwischec^ 
sama  und  sums  liegt  in  dem  Begriffe  der  Einheit,  vergL. 
S.  269.  Dass  jenes  schwach  (bestimmt),  dieses  stark  (un- 
bestimmt) flectirt  wird;  hängt  mit  ihrem  Sinne  klärlich  zu- 
sammen. 

An  sa  sama  y,ier  selbe^  möge  sich  das  Pronomen  des 
Selbst  schliessen.  Wie  die  Stämme  sa  und  sva  sich  za 
einander  verhalten,  wurde  schon  S.  269  f.  aufzuklären  ver- 
sucht :  sva  kommt  dem  Superl.  samu  im  Wesentlichen  gleich. 

Der  St.  sva  erscheint  im  Germ,  ausser  in  sis  ^  sik^ 
Grdf.  svasja,  sva-ga  und  in  sva^  svS  (worüber  S.  305)  auch 
in  silbaj  Grund-  und  Stammform  sva-liban  nach  Grimm. 
Wäre  das  Verbum  liban  nach  dritter  schwacher  etwa  einDeno- 
minativum  von  einem  St.  liba  ;,Leib^?  Der  Ausdruck  stttnde 
dann  dem  mhd.  mtn,  din,  sin  Up  für  das  einfache  Pronomen 
parallel.  Zu  der  Synkope  des  i  darf  man  vielleicht 
sa-lb'ön  neben  d-Xetf-io  halten  (Pott  Etym.  Forsch.  1,  258). 

Weit  entfernt  mich  bei  dieser  Erklärung  zu  beruhigen, 
bin  ich  doch  einer  besseren  nicht  sicher.  Muss  vielleicht 
etwas  gefunden  werden,  was  auch  auf  ha-lb-s  passt?  Das 
altpreuss.  subs,  auf  das  Grimm  hinweist,  hängt  mit  dem 
litt,  pdt-s  (skr.  pdtis),  lat.  i-pse  für  i-pt-e^  i-pot-e  zusammen. 
Nämlich  der  auffallende  altpreuss.  masc.  Dativ  supsei,  von 
femin.  Form,  wenn  man  sup  als  Stamm  nimmt,  erklärt 
sich  sehr  einfach  vom  St.  su-psi  (Grdf.  sva-pati)  vne  Dat. 
nautei  von  nauti  Ebenso  liegt  dem  Gen.  supsas  eigent- 
lich supsis  zu  Grunde  das  durch  den  Genitiv  eines  a-Stammes 
vertreten  wird  wie  auch  sonst  dergleichen  Mischung  vor- 
kommt. Diese  Auffassung  schliesst  schon  die  Folgerung 
eines  Stammes  sup,  sub  ein,  wovon  dann  Dat.  supsmtij 
Acc.  subban,  Nom.  sups,  Acc.  PI.  subbans  gebildet  sind. 
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Nach  der  Uebereinstimmung  des  Lat.  und  Letto-Prenss. 
cuit  dem  Eramschen  (vergl.  S.  801)  darf  die  Composition  mit 
pdH  „Herr^  als  der  altarische  Ausdruck  ftir  Selbst  angese- 
ben  werden.  Und  zwar  nach  dem  Eran.  und  Preuss.  päti 
In  Composition  mit  dem  St.  sva.  In  einem  solchen  svapatia 
^rttrde  nrsprttnglich  etwa  der  Begriff  der  Selbständigkeit 
liegen.  Aus  der  altar.  W.  rikv  (Curtius  Etym.  S.  406)  intrans. 
^bleiben;  beharren^  könnte  wie  Leihxmd  Leben  auch  ein 
germ.  St.  Hban^  lifan  „Herr^  entspringen^  vergl.  zd.  ahhu 
oben  S.  321.    Aber  wer  möchte  es  behaupten? 

Aehnliche  Composita  wie  si-lb-a  nach  Grimm's  Deutung 
wttren  hvfleiks,  *thSleik8  (ags.  altn.  Gramm.  3;  49;  nordböhm 
dicJ^ey  doche,  dichtsche,  dochische^  dilte^  dolte,  doltsche  Pet- 
ters  KZ.  11, 159;  über  ein  ähnliches  hielte  usw.  KZ.  13, 3 19  f.), 
ßvaJeiks  und  hväamUj  avalauds.  Doch  ist  die  Frage,  ob 
hier  von  eigentlicher  Composition  gesprofeben  werden  dürfe. 
Die  Sprache  selbst  empfindet  offenbar  den  Instrumental  in 
hvHeikSy  das  selbständige  Adv.  sva  in  sva-leika,  daher  die 
Wandlungen  dieser  Formen  sich  in  dem  vermeintlichen 
Compositum  reflectiren  und  altn.  z.  B.  thvi-Ukr  begegnet. 
Bei  -latids  verhält  es  sich  ganz  ebenso,  noch  im  vierzehnten  Jh. 
finden  wir  mitteld.  also  lote  (MtiUenhoff  Paradigm.  S.  21 
der  2.  Aufl.).  So  trägt  auch  goth.  samaleiks  und  samalands 
vielleicht  nur  darum  ftir  uns  mehr  den  Charakter  von  Com- 
position, weil  daneben  das  (westgerm.)  Adverbium  sama 
fehlt.  Doch  sind  die  Formen  goth.  hvileiks  und  ahd.  hwellch 
sichere  Composita. 

Beide  leiks  und  lauds  können  im  Grunde  nichts  anderes 

bedeuten  als   „beschaffen".     Bei   laude  (goth.  juggalauths*^ 

ahd.  ebanUt  Denkm.  S.  465?)   denkt  man  zunächst  an  das 

goth.   Fem.   ludja  npoawnov  Matth.  6,  17  und   die  Glosse 

laudjai  zu  Gal.  4,  19.     So  nehmen  Böhtlingk-Roth  3,  730 

fllr  skr.  ?drf,  tddrg  die  Bedeutung  „Aussehen"  in  drg  (als 
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Nomen   Act.   „das  Sehen^;  als  Nohl  Ag.  „Auge^)  an«    Zu 
preuss.    atawidsy  kawids^   kittawids^    ainawidSy   wisaavnds 
steht  skr.  Masc.  vidha,  Fern,  vidhd,  deren  Bedeatangen  on- 
gefähr  dem  goth.  haidusy   ahd.  heitj  ags.  had  entsprechen^ 
Was  leiks  betrifit;   so   halte  ich  nicht  fUr  unmöglich,   dasi& 
in  den  angeführten  Oompositis  und  Scheincompositis  ältere 
Pronominalableitungen  mit  li-ka  aufgegangen  seien.    YergL. 
lat.   talis  J  qudlisy  die  litt.  Adv.  tolei^  kolei^  ksL  toU^  kolS^ 
die  ksl.  Adj.  toliku^  koltkü,  griech.  rjy^/xoc,  m^h'xo^  (Schlei- 
cher Ksl.  FormenL  S.  272  f.).    Man  muss  zugeben,   dass 
zwischen  etwaigem  urgerm.  tdlikas,  kvdlikas  und  urgenn 
tä  laigasj  kvd  laigas   der  Abstand  nicht  so  gross    ist,   um 
Absorption  jener  Formen   durch  diese  mittelst  Umdeutuog 
des  nicht  mehr  verstandenen  -likas  unmöglich  zu  machen. 
An  wahre  Identität  mit  Bopp  zu  denken,  geht  aber  gewiss 
nicht  an  *).    Das  ds  zweiter  Theil  nominaler  Gomposita  so 
häufige  Adjectiv  ^leiks,  altn.  likr,  litt,  l^/gus  „gleich"  liegt 
klar  darin  vor.     Ob  damit  weiterhin  leikan  (gefallen)  and 
leik  (Körper;  Gestalt,  Schönheit)  zusammenhangen,   unter- 
suche ich  jetzt  nicht.    Die  Bedeutungen  „eben,  gerade^  des 
litt.  Adjectivs  könnten  die  Vennittelung  gewähren:  „glatt; 
schön,  gefällig''. 

Der  Stamm  kva  (skr.  zd.  kv,  coy  ka)  versieht  als  g^nn. 
hva  sein  altes  Amt  der  Frage.  Einen  besonderen  St.  hvi 
(skr.  ki-m,  zd.  d-s,  lat.  qui-Sj  griech.  t/-c,  ksl.  Neutr.  ci-to), 
der  auch  in  goth.  hvileiks  vielleicht  enthalten,  scheint  der 
Instr.  ahd.  hweo,  hwiti,  altn.  hvi  usw.  vorauszusetzen. 


*)  Auf  altD.  -ligr  (Entstellung  von  -likr,  nach  Analogie  der 
Adj.  auf  ig,  ig,  Nora,  -igr)  darf  man  sich  ebenso  wenig  berufen  wie 
auf  das  alem.  wel  für  weih:  bei  Notker  noch  welee  (Weinhold  Alem. 
Gramm.  S.  473,  der  aber  das  ee  als  Längenbezeichnung  nimmt!)  und 
welea  Hattem.  2,  257b    für  welehe,  weleha. 
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Neben  kva  existirte  schon  in  altarischer  Zeit  ein  De- 
ittDfltratiy  der  Nähe  ka  (das  ßich  zu  kva  verhält  wie  ta  zu 
%  8.  809) :  erhalten  in  skr.  S-ka,  grieoh.  xeJvo,  ixtho^  osk. 
bao;  tko:  letzteres  bringt  auf  den  Gedanken^  ob  vielleicht 
seh  hier  oJb,  ak-a  als  älteste  Formen  zu  betrachten  seien  wie 
ir  at^  amy  aaa  fanden  Das  Pronomen  ist  femer  erhalten 
dem  lat.  St.  ho  Nom  htc  (Qrdf.  ha-i-ce)^  nicht  mit  Benfey 
orzelL  2y  187;  Vollst  Gramm.  S.  831  Anm.  2  zu  skr. 
la,  ha.  Das  lautliche  Verhalten  wie  in  habeo^  goth.  haboj 
lian.  xa/i  (die  Flexion  wie  in  ja/i  d.  i.  asmiy  s.  Hahn  2,  63): 
gen  Corssen  Erit  Naohtr.  S.  89  — 104  vergl.  Schleicher 
»mp.  S.  240  Anm.  8.  Auch  vbi^  unde,  uter  stehen  zunächst 
>hl  fär  hubiy  hunde,  huter. 

Altar,    ka  muss  germ,   ha  lauten,   das  Lottner  KZ. 

396  f.  7y  38  f.  mit  Recht  im  altn.  hann^  Jwn  vermuthete. 

eses   trifft   merkwürdig  mit   finn.   hän  „er"    zusammen, 

slches   daher   Gastrin    aus   dem  Altn.   entlehnt    glaubte 

kHomer  Personalpron.  in  den  altaischen  Sprachen  S.  11)). 

Was  die  Form  des  altn.  Pronomens  gegenüber  dem 
.  ha  anlangt;  so  ist  die  richtige  Erklärung  von  Jac.  Grimm 
Msdi.  S.  756  angedeutet.  Die  Combination  des  Demonstr. 
,  eü^  that  mit  dem  Demonstr.  und  Artikel  mw,  in^  itt 
1er  eiirif  später  hinn  nach  Muster  von  Jiann)  begegnet  uns 
hr  häufig  in  der  Edda.  Dieselbe  Combination,  aber  mit  Zu- 
mmenrttckung  beider  Theile  unter  einen  Accent  (wie  in  den 
ibstantiven  denen  inn  als  sufifigirter  Artikel  folgt)  scheint 
Jiann  vorzuliegen.  Vergl.  die  litt  Zusammenrückung 
•n  St.  ta  (gemu  tha)  und  szja  (germ,  hi)  mit  folgendem  ja 
'elches  auch  im  altn.  inn  enthalten). 

Nur  der  Acc.  Masc.  hann  scheint  unmittelbar  von  lui 
(bildet  wie  thann  von  St.  thay  vergl.  ahd.  inan,  huenan. 
)er  Nom.  Masc  *Äa,  Fem.  *hd  *hü  (vergl.  goth.  «a,  *(J, 
tn.  sd^  8u)  wurde   mit   der  nach  Vocalen   regelmässigen 
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Aphärese  des  i  (e)  von  inn  (enn)  zu  hann^  hon  hun,  Acc. 
Fem.  hana  ebenso  für  *Äa  ina.  Zu  *ha  vergl.  den  Aec 
Fem.  thä  der  neben  Nom.  sü  wie  Acc.  lanpa  neben  Nom. 
lön^  (für  löngu\  also  fttr  tlm  steht  Conseqnenter  als  das 
Goth.  hat  das  Altnord,  auch  in  den  Einsilbigen  die  d  ge- 
kürzt: sonst  hätten  wir  ad,  thd  für  goth.  so,  tho. 

Der  Dat.  Masc.  Mnum,  honuni  beruht  meines  Erach- 
tens  auf  ham-num  fttr  harn  inum  wie  dögu-numj  ffiöfvrnum 
für  dögum  inum,  giöfum  inum.  Wozu  allerdings  in  jenem 
Falle  Ersatzdehnung  kam.  Die  Form  *Aam  fttr  goth.  *hamma 
(vergl.  thammä)  setze  ich  an,  weil  Dat.  Sing,  löngum  för 
langamma  neben  Dat.  Plur.  dögum  fttr  dagam  ein  älteres 
gekürztes  Ungarn  so  gut  wie  erweist. 

Schon  die  Acc.  hann^  hana  konnten  zu  der  Annahme 
eines  Stammes  han  (hana-)  verftthren,  wovon  wir  den  Ge- 
nitiv Masc.  Turns  regelmässig  gebildet  sehen  und  der  ohne 
Zweifel  auch  mitwirkte,  um  den  Genitiv  Fem.  hennar^  Dat 
henni  aus  *herar  innar;  "^heri  inniy  *herinni  zu  erzeugen. 

Gleichfalls  demonstrativ  wie  ha  neben  hva  ist  germ. 
hja,  urspr.  kja,  Nom.  kjasj  altpreuss.  schis,  litt,  szisy  ksl. 
8tj  weitergebildet  aus  ki,  lat.  ci  f  (citra,  citerior),  Nebenform 
von  ka :  vergl.  Grimm  Geschichte  S.  932  f.  Lottner  a.  0. 
Schleicher  Beitr.  1,  48  f.  Zu  diesem  Stamm  kja  gehören 
vielleicht  nicht  blos  die  adverbialen  Ausdrücke  goth.  himma 
dagaj  hina  dag,  fram  himma  ^  und  hita  (fttr  hfimma, 
hjamma  usw.);  ahd.  hiutu,  hiuru,  Mnaht  (hi  Acc.  Fem.  fttr 
Äia,  hja^  Grdf.  kjdm)  und  die  Adverbia  goth.  M-  (Grdf. 
hjatra,  germ,  hedr),  hidrS,  hinana:  sondern  auch  nach 
J.  Grimm's  Meinung  (Gramm.  1,  794)  das  jfränk.  her,  alts. 
Mj  hie,  his,  him,  und  vollständig  declinirt  altfries.  Ai,  hin, 
hit,  ags.  he,  heo,  hit.  Ahd.  hiu  in  bihiu,  inhiu,  zihiu  bei 
Tat.  und  Otfr.  steht  wohl  nur  durch  Formübertragung  ftr 
eigentliches  hwiu. 
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Dem  Fragepronomen  hvaa  reiht  sich  sein  Gomparativ 
%  allen  germ.  Sprachen  wie  jenes  gemeinsam:  goth. 
wrfÄor,  skr.  kataräsy  gr.  nörepoi^f  lat.  uter  (umbr.  osk.  poter), 
iL  katräsy  ksl.  kotory-j. 

Dem  Ostgerm,  und  Litt,  allein  eigen  ist  das  Pronomen 
)th.  hvatjis,  altn.  hvervy  litt.  St.  kiirja  ^welcher,  wer", 
D  Ciompositnm  aus  dem  Adv.  goth.  hvar,  litt,  kiir  ^wo" 
id  dem  St.  ja,  worin  nach  Bopp  (Vergl.  Gramm.  2,  19) 
a  fragende  Bedeutung  des  ersten  Theils  die  demonstrative 
[er  relative  des  zweiten  verschlingt.  Man  wird  leicht 
geben,  dass  wir  in  ja  zunächst  nur  die  Bildungssilbe  des 
Ijectivs  zu  erblicken  haben  und  dass  daher  dieses  Wort 
iB  eine  willkommene  Bestätigung  gewährt  für  die  oben 
rgetragene  Theorie  des  Ursprungs  der  Pronomina  aus 
rtsadverbien. 

Wie  im  litt.  St.  nekurja  und  verwandten  slav.  Bildun- 
^n  (Grimm  Gramm.  3,  74  Anm.  Schleicher  Esl.  Formenl. 
270)  ergiebt  in  altn.  nökkur,  nokkur  die  Negation  mit 
nem  Interrogativum  zusammengesetzt  das  Indefinitum 
emand^.  Nokkur^  Neutr.  nacqvath^  steht  nämlich  nach 
fimm's  Deutung  (Gramm.  3,  71)  für  nac-hvar,  noc-hvar: 
dlches  nac  oder  noc  aus  alts,  nee  nach  altn.  ok  neben 
bs.  jac  wohl  gefolgert  werden  darf.  Nac  steht  neben  goth. 
Ä,  ahd.  noh  ungefähr  wie  ein  gr.  /zjy  ye  neben  fir/re  stünde. 

Eine  ähnliche  Verwendung  der  Negation  enthält  schon 
6  skr.  Anlehnung  von  carta  Grdf.  kva-na  (nicht  gleich  lat. 
m-que:  Ebel  KZ.  7,  230)  an  Fragepronomina  zur  Bildung 
m  Indefiniten  (Petersb.  Wb.  2,  3  f.).  Dies  cana  besitzt 
isGerm.  bekanntlich  in  goth.  ains-hun^  hvas-hun,  manna-huriy 
is-huYij  ni'hveil6-hun.  In  der  letzteren  Wendung  (Gal.  2,  5 
Sk  npb^  wpav)  genau  dem  skr.  cana  in  seiner  Grundbedeu- 
ng  ,,auch  nicht,  nicht  einmal"  (Pet.  Wb.  2,937)  entsprechend, 
i  this'hun  mit  nicht  ganz  klarem  Sinne  (vergl.  S.  383).   In 
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den  drei  zuerst  genannten  Worten  indefinit^  aber  meist  in 
verneinenden  Sätzen,  wie  anch  skr.  kas  die  Function  eines 
qiiidam^  aliqnis  meist  in  negativen  Sätzen  versieht.  Alto. 
(ßiy  in  Pronominalverbindnngen  theils  verallgemeinernd,  theflg 
negirend,  ist  —  nur  nicht  an  Verben  —  znr  reinen  Keg&tion 
geworden.  Alts.  ahd.  nur  hwergin  (irgendwo),  mhd.  iergm 
ans  *iew€rffin.  Ags.  hvuguj  hvepu,  huguy  gleichfalls  Inter- 
rogativen angehängt  im  indefiniten  Sinn,  wäre  goth.  hvi-hm. 
Ebenso  wohl  altn.  vcettugi  neben  vcetki  (goth.  ^vaOd-hun) 
fllr  vcett'hvi-gi,  das  wäre  goth.  vaiht-hvi-hun. 

Im  altn.  negirenden  Gebrauch  lebt  nicht  die  alte  Ver- 
neinung vdeder  auf,  sondern,  wie  schon  Grimm  bemerkt,  die 
Verwendung  in  meist  negativen  Sätzen  lässt  die  beigesetzte 
Negation  schliesslich  als  einen  Pleonasmus  erscheinen  So 
in  den  nachgesetzten  altn.  Negationen  at  und  a.  Letzteres 
vielleicht  für  cp,  goth.  div,  vergl.  ni  —  aiv.  Ersteres  wahr- 
scheinlich ftlr  vasttj  vettj  goth.  vaiht  „Ding,  Sache",  ?er- 
muthlich  mit  W.  vagh^  germ,  vag  zusammenhängend:  „fah- 
rende Habe'^,  einst  das  einzige  Privateigenthum,  die  einzige 
Sache.  Dasselbe  vett  steckt  im  altn.  hvaUvet-na  (quodeumqoe) 
mit  dem  na  das  auch  in  ar-na,  her-na,  thar-na  u.  a.  er- 
scheint: Granmi.  3,  226. 

Was  die  Form  gin^  gi  neben  Awn,  gu  anlangt,  so  hat  darin 
einfach  das  urspr.  a  die  helle  Färbung  angenommen :  zd.  cina 
beruht  auf  Einfluss  der  vorhergehenden  Palatalis:  vergl.  Spie- 
gel Altb.  Gramm.  §§  11.  32.  66;   Keilinschr.  §  20  S.  146. 

Ueber  das  goth.  -teA  hat  zuerst  Sonne  KZ.  12,  280  das 
Richtige  vorgetragen,  indem  er  es  in  t«  und  h  zerlegte. 
Ersteres  ist  die  Partikel  w  die  oft  im  Veda  hervorhebend 
den  Demonstrativen  angehängt  erscheint  wie  in  gr.  6-tM-o, 
TO'U'To  und  zugleich  als  verbindende  Conjunction  dient. 
Letzteres  tritt  in  ?e-Ä  ebenso  auf  wie  in  «a-A,  sS-h  usw., 
ne-A,  ja-hy  und  kann  wohl  nur  mit  lat   -ce,  -<?,   umbr.  -*, 
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nioht  mit  -que  identificirt  werden:  die  Grundf.  kva  würde 
Au  ergaben  haben. 

Gtenaner  ttber  Ursprang  und  Verwandtschaft  zu  urthei- 
len  fällt  schwer^  weil  das  was  man  sondern  mttsste,  sich 
lanilioh  allzu  nahe  steht.  Dass  lat.  que^  gr.  H  „nnd^  mit 
skr.  zd.  ea  identisch,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  sicher- 
lich hängt  es  mit  dem  Interrogativum  zusammen.  Ja  es 
darf  gefragt  werden  ob  nicht  ca  mit  skr.  hva^  zd.  hu  ^wo^' 
(worüber  KZ.  9,  20  anders)  eins  sei  und  dies  die  Local- 
Partikel  aus  welcher  das  Pronomen  stammt.  „Scheint  ur- 
sprünglich beiden  zu  verbindenden  Wörtern  und  Satzgliedern 
nachgestellt  worden  zu  sein^;  bemerken  Böhtlingk-Koth  zu  ca^ 
indem  sie  hinzusetzen,  dass  im  Bigv.  das  doppelt  gesetzte  ca 
noch  häufiger  sei  als  das  einfache:  ahdh  ca  tvdh  ca  „ich-wo, 
dn-wo^:  die  Identität  des  Ortes  und  damit  das  Zusammensein, 
die  Verbindung  scheint  so  passend  ausgedrückt  zu  werden. 
Es  ist  vielleicht  etwas  Aehnliches,  wenn  in  Dvandvacompo- 
sitis  beide  Olieder  mit  der  Dualendung  d.  h.  mit  der  Ortspar- 
tikel ä  versehen  werden.  Die  übrigen  Bedeutungen  erklären 
sich  ganz  gut,  „wenn"  durch  Uebertragung  auf  die  Zeit. 

Oriech.  xai  dagegen  muss,  scheint  mir,  schon  vermöge 
seiner  Stellung  im  Satz  von  que  und  ri  getrennt  werden. 
Es  dürfte  mit  ixtT  wesentlich  dasselbe  d.  h.  ein  Locativ 
des  Demonstr.  ha  sein.  Auch  sonst  werden  Locative  (Ab- 
lative) von  Demonstrativen  als  verbindende  Gonjunctionen 
verwendet:  atj  lat.  ^^z.  B.  (S.  302);  vergl.  auch  ksl.  to  (et, 
itaque)  vielleicht  gleich  lat.  tum.  Litt,  lett  preuss.  hat  (gleich 
skr.  had)  kann  mit  xa(  nichts  zu  thun  haben. 

Ebenso  muss  von  que  „und^  das  que  in  quieque^  uterquCy 
osk.  'pidy  umbr.  -pei^  -pi  getrennt  werden,  worin  schon  Ebel 
KZ.  5,  415  f.  einen  alten  Ablativ  "^queid  (gleich  lat.  qui)  zu 
erkennen  glaubte,  während  Aufrecht-Eirchhoff  1 ,  30  skr.  dd 
herbeizogen. 
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Was  nun  lat  Cj  ce  betriffli;  so  weiss   ich   keine  An- 
knüpfung als  an  das  Demonstr.  ka  und  keine  Vergleichnng 
als  das   gr.  -ds  (S.  301)   sofern   es   indeclinabel   angefügt 
Die  grammatische  Form   mag  hier  wie   dort  dahingestellte 
bleiben:    dass   sie  nicht  anders  als  in  skr.  ca  anfzofassen^ 
vermuthet  man  leicht,  vergL  S.  285.    Ob  das  im  Serb,  dena 
Pronomen   angehängte   ha  (Wuk  S.  57,  5  Grimm)   ii^end 
etwas  damit  zu  thun  habe,  untersuche  ich  nicht. 

Im  lat.  nec^  griech.  oux  (vergl.  S.  234),  goth.  nih  und 
lat.  nequej  osk.  ndp  müssen  wir  consequenter  Weise  zwei 
verschiedene  Suffixe  annehmen.  Ebenso  wurden  im  Qerm. 
schon  altn.  nacj  alts,  nee  und  altn.  oh,  alts,  jac,  welche  die 
Partikel  gha^  westar.  ga  enthalten,  neben  goth.  nih^  jah  er- 
wähnt. Vergl.  gr.  ou-^e  (mit  gh%  gleich  skr.  hi,  dem  Neben- 
stamm  von  gha)  neben  ou-x.  Ja  neben  ahd.  doh  muss  sogar, 
wie  es  scheint,  eine  alte  Nebenform  tha-w-h  angenommen 
werden  für  ags.  thedh,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  goth.  thauh 
zu  diesem  oder  zu  jenem  gehöre.  Dagegen  geht  jotih  das 
oberdeutsch  vom  elften  Jh.  an  erscheint,  auf  ja  auh  zurück 

Auch  die  einfache  Versicherungspartikel  ja  nämlich 
wird  als  verbindende  Conjunction  gebraucht,  ahd.  nur  noch 
in  wenigen  Beispielen:  zu  Denkm.  Nr.  54,  10.  Oefters 
alts,  ja^  ge^  gie,  ganz  gewöhnlich  ags.  und  altfries.  ge. 

Eine  schöne  Analogie  dazu  gewährt  die  vedische  Par- 
tikel bata  (nachved.  vata)  „Ausruf  des  Erstaimens  und  des 
Bedauerns  (ach,  weh),  der  ursprünglich  stets  unmittelbar 
nach  dem  den  Satz  eröflöienden  und  den  Affect  hervorrufen- 
den Begriff  gestanden  zu  haben  scheint"  (Petersb.  Wb.  5, 1). 
Dazu  stellt  sich  zunächst  zd.  M  (ach).  Femer  hä  (QbMt 
dial,  bä  „immer"  Spiegel  Gramm.  S.  379  dazu?),  bat,  bddha 
Versicherungspartikel,  boit  (aus  bä  it)  nachgesetzte  Verstär- 
kungspartikel. Auch  nava,  navat  „gewiss  nicht"  hält  Spiegel 
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Gramm.  S.  200  fbr  erweicht  aus  ndba^  nahat  nnd  nimmt 
^Q  Josti  das  Adv.  bddhistem  als  Superlativ  von  bädha. 
Bumouf  hat  zu  den  zd.  Formen  ved.  bat  „ftlrwahr"  gehal- 
toHy  welches  B()htlingk-Both  mit  bädhd  vergleichen;  Partie. 
Perf.  von  W.  bah^  bank  „verwandt  mit  barh  (feist  machen,, 
iräifligen,  stärken)",  das  sie  zu  gr.  <ppax  {<ppdaa(ü)i  lat.  farcio 
(Curtius  Etym.  S.  272)  stellen. 

Ich  enthalte  mich  jedes  Urtheils  ttber  Zusammen- 
gehörigkeit und  Ursprung  dieser  Wörter,  glaube  aber,  dass 
wir  zuversichtlich  zd.  bä^  bat  mit  preuss.  6a,  be  (und);  litt. 
ha  in  jeirbj  ar-ba,  femer  bei  (und),  bet  (aber)  usw.,  als  Her- 
vorhebungspartikel vorgesetzt  (Schleicher  S.  338);  lett.  in 
ähnlicher  Verwendung,  als  Hervorhebungspartikel  nachge- 
setzt (Bielenstein  2,  372  f.);  ksl.  bo  (ydp  enim,  von  Miklo- 
sidi  mit  litt,  butent  „nämlich"  verglichen  und  von  W.  by 
abgeleitet)  identlficiren  dürfen*). 

Wir  finden  mithin  die  Versicherungs-  und  Hervorhe- 
bnngspartikel  als  Conjunction.  Den  Bedeutungszusammen- 
hang im  Allgemeinen  mag  auch  z.  B.  ahd.  giwisso  (vergl. 
Haupt's  Zeitschr.  12,  442)  und  lat.  vero  belegen.  Was 
speciell  das  Yerhältniss  der  slav.  Partikel  zur  littauisch- 
lettischen  betrifft,  so  gewährt  osk.  inim  (und)  neben  lat. 
mim  dazu  die  einleuchtendste  Analogie.  Und  wenn  dazu 
wie  nicht  unmöglich  auch  griech.  ouv  ftlr  dvtii  (Localadv. 
vom  St.  ana)  gehört,  so  kommen  wir  wieder  auf  die  be- 


*)  Vielloicht  fallt  bei  diesem  ha  Jemandem  aus  Gramm.  3,  275 
and  Graff  1,  160.  das  wunderliche  ahd.  iph-iph  (et-et,  aut-aut)  ein. 
Will  er  sich  die  Mühe  geben  Diut.  2,  351.  353  aufzuschlagen,  worauf 
man  ihn  yerweist,  so  wird  er  ein  simples  ioh-ioh  vorfinden,  da  die 
betreffenden  Einsiedler  Glossen  zum  Prudcntius  mit  der  bekannten 
Geheimschrift  aufgezeichnet  sind,  die  uns  einen  so  traurigen  Schluss 
auf  die  Schlauheit  ich  weiss  nicht  ob  mittelalterlicher  Jungens  oder 
mittelalterlicher  Schulmeister  gestattet. 
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kräftigende  Grnndbedeatang:  besonders  wenn  vielleidift  m 
von  demselben  Pronomen  abstammt.  Auch  onser  so  mit 
seiner  Verwandtschaft  —  und  wer  weiss  wie  Vieles  nod 
sonst  —  Hesse  sich  mit  Nutzen  herbeiziehen,  wenn  es  in 
der  Absicht  läge  darauf  näher  einzugehen. 

Doch  mögen  uns  vac  und  so  (wenn  wir  an  lat.  su 
6rdf.  svai'C  denken)  darüber  belehren  wie  ein  Ortsadyer- 
binm  zur  Bekräftigung,  Bejahung  dienen  köune^  und  dadnieb 
auf  ^'a  ein  allerdings  noch  mangelhaftes  Streiflicht  werfen. 
Wenn  S.  305  goth.  sva  richtig  mit  italisch  svai  yerglidm 
wurde ;  so  könnte  man  leicht  Grundf.  jai  yermutheU;  aber 
Sicherheit  ist  dabei  nicht. 

Mit  desto  grösserer  Sicherheit  halten  wir  den  Si  ja 
ftir  das  altarische  Belativum  nach  der  UebereinstimmiiBg 
des  Skr.  und  Griechischen.  Dass  er  daneben  aber  rein 
demonstrative  Dienste  gethan^  lässt  (nach  Justi  S.  239«) 
schon  das  Zend  wahrnehmen.  Und  im  Lettoslay.  liegt  es 
deutlich  vor:  im  Litt  Lett.  Freuss.  versehen  IntenrogatiTe 
die  Stelle  des  Relativums  (woftir  gleichfalls  das  Zend  nach 
Spiegel  Gramm.  S.  313  §  295  Anm.  sehen  Beispiele  bietet)^ 
litt,  ßs^  ji  ist  nur  geschlechtiges  Personalpronomen;  „er, 
sie^,  während  es  das  Lett,  und  Preuss.  so  gut  wie  ganz 
verloren  haben.  Das  Esl.  dagegen,  hierin  die  ursprüng- 
lichste von  diesen  Sprachen,  gebraucht  das  einfache  i  wie 
litt,  jis  und  versieht  es  als  Belativum  differenzirend  mit 
der  Partikel  ze  (altar,  pha).  Aehnlich  dem  Litt  nimmt  das 
Italische  (s.  die  Uebersicht  bei  Eirchhoff  Allgem.  Monatsdir. 
1852  S.  819)  den  St.  ja  als  Personalpronomen,  indem  es 
ihn  mit  St.  i  combinirt  und  den  Interrogativstamm  ab 
Belativum  eintreten  lässt.  Dass  lat.  eum,  osk.  iam;  umbr. 
eiiSy  osk.  WS,  lat.  ii  usw.  auf  St.  ja  zurückgehen^  ist  we- 
nigstens Bopp's   Ansicht   (Vergl.   Gramm.  2,  163  f.),  und 
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X.  B.  Cnrtins  stimmt  darin  bei  (Griech.  Etym.  S.  354  f.): 
^loh  betraehte  den  Stamm  ja  als  Erweiterung  von  i  und 
leite  lat.  i-s,  i*c^  altlat.  i-m  ebenso  von  dem  kürzeren  me 
Ut  sa,  eo'fn  yon  dem  erweiterten  Stamme  ab''.  Dagegen 
nehmen  Anfreeht-Eirchhoff  ]  ^  1 34  mit  Corssen's  Beistimmnng 
(KZ.  5^  124)  eine  Ableitung  des  St.  i  mittelst  Suff,  a  und 
Steigerung  des  i  an:  aioj  ajo  worin  sich  a  zu  e  geschwächt 
habe  und  j  geschwunden  sei  Fttr  diese  Ansicht  lässt  sich 
anftlhren^  dass  vom  Stamme  ja  aus  kein  Grund  abzusehen 
wäre,  weshalb  das  anlautende  j  sich  zu  e  gewandelt  hätte, 
da  doch  sonst  anl.  j  im  Lat.  nicht  gefährdet  ist.  Viel- 
leicht gewährt  das  Genn.  bestimmteren  Auftchluss. 

Das  Germ,  hat  den  St  ja  als  Relativum  gleichfalls  ein- 
gebttsst,  ersetzt  ihn  aber  in  bemerkenswerther  Eigenthttm- 
Uchkeit  durch  die  Demonstrativstämme  sa,  ta^  tja.  Den 
St  ja  können  wir  nirgends  anders  suchen  als  im  Paradigma 
Ton  goth.  18. 

Formell  wäre  nicht  das  geringste  einzuwenden,  wenn 
wir  goth.  18  y  ita  als  urspr.  jisy  jita  fassen  wollten,  wie  izvi8 
ftir  jizvi8  genommen  werden  muss  und  ahd.  ^ner,  altn.  inn 
neben  goth.  ja{n8^  ahd.  penSr^  mitteld.  ginir  denselben  Laut- 
process  unverkennbar  aufweist.  Gegenüber  der  auswärtigen 
Verwandtschaft  jedoch  geht  dies  nicht  an.  Den  Nom. 
Sing.  Masc.  ü  finden  wir  ebenso  im  Lat.  wieder.  Der 
Nom.  Acc.  Sing.  Ncutr.  ita  und  Acc.  Sing.  Masc.  ina  sind 
schon  S.  109  mit  skr.  iddm^  imdm  identificirt  worden,  und 
lat.  id,  altlat.  im  (vergl.  S.  235)  gewährt  uns  dieselben 
Formen  ohne  dm.  Ausserdem  gehen  unzweifelhaft  der  Nom. 
Plur.  Masc.  ei«  (vergl.  ga8tei8y  ansteis  von  St.  ga8tiy  an8ti) 
und  der  Acc.  Plur.  Masc.  in8  (vergl.  pa8tin8y  an8tin8)  auf 
St  i  zurück:  skr.  ime^  imdn  gleichfalls  vom  St.  i,  aber  mit 
der  ostarischen,  wie  S.  235  vermuthet  wurde,  auf  Missver- 
stXndniss  beruhenden  Fortbildung   durch  m^.    Unter   den 
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noch  ttbrigen  Formen  steht  der  Dat.  Flur,  inij  der  gleich- 
falls nur  auf  St.  i  (vergl.  gastim^  anstim)  beruhen  kann, 
insofern  isolirt;  als  skr.  ibhydsy  dhhyds  genn.  aimy  6m  er- 
geben müsste  and  das  Lat.  hier  jenen  zweifelhaften  Stamm 
verwendet:   ans  dem  St  ja  wttrde  jaim  entsprangen  sein. 

Dagegen  haben  wir  alle  Ursache   goth.  imma^   nmk 
eameij  esme  nicht  von  skr.  aamaiy  goth.  is^  iz6s^  izai  nicht 
von  skr.  dsyd,   asyäsy   asyäi  (für  Goth.  eigentlich  asyiya 
vorauszusetzen)  zu  trennen:   auf  die   merkwürdige  Ueber- 
einstimmung  sogar  im  Accent  wurde  schon  S.  152.  161  f. 
Anm.  aufinerksam  gemacht.    Auch  die  goth.  Gen.  PL  ^ 
izo  fallen  mit  skr.  eshärriy  äs  am  wesentlich  zusammen  ^  die 
Abweichungen  sind  dieselben  wie  in  der  Fronominalflexion 
überhaupt  und  werden  unten  genauer  zur  Sprache  kommen. 
Wir  sind  zu  diesen  Gleichungen  umsomehr  berechtigt  ^   als 
wir  auf  dem  ganzen  Gebiete   der   arischen  Sprachen  kein 
Beispiel  aufzuweisen   haben,   worin   die  Elemente  sja  und 
sma  mit  anderen  als  a-Stämmen  in  flexivische  Verbindung 
träten:   skr.  amu  fttr  am-va  ist  davon  nur  eine  scheinbare 
Ausnahme. 

Ganz  genau  stimmen  aber  nun  Acc.  Sing.  Fem.  ija^ 
Acc.  Plur.  Fem.  ijös,  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  ija  zu  lat.  ea, 
easy  ea.  Aus  dem  St.  ja  können  auch  die  goth.  Formen 
nicht  hervorgehen,  wir  müssten  ihn  denn  wie  S.  113  f.  ge- 
schehen als  m  ansetzen.  Aber  wie  würde  sich  dies  ia  zu 
ja  verhalten?  Ich  denke,  wir  halten  uns  lieber  gegenwärtig 
dass  ja  eine  Fortbildung  von  i  mittelst  a  ist  —  gleichviel 
ob  ein  durch  a  gebildeter  Locativ  oder  ein  Compositum 
von  i  und  a  (wer  kann  dies  überhaupt  entscheiden?  und 
ist  es  nicht  im  Grunde  einerlei?)  —  und  wir  halten  uns 
femer  gegenwärtig  dass  der  Antritt  von  a  auf  zweierlei 
Weise  geschehen  konnte:  gerade  wie  in  der  Declination 
aus   dem  thematischen  i  oder  u  mit  dem  a  ernes  Gasns- 


Die  Stämmo  t,  a,  ja,  aja,  8ja,  881 

0ii£Sze8  ebensowohl  ajay  ava  (fUr  ia,  Ha)  als  ja^  va  werden 
konnte;  gerade  so  konnte  ans  dem  selbständigen  i  mehr  a 
beides:  aja  nnA  ja  werden.  Und  es  wurde  beides:  Ital. 
nnd  Germ,  bieten  uns  den  erster en  Stamm  {aja^  eja^  ija) 
und  sie  besassen  auch  ihn  ohne  Zweifel  einst  als  Belativum. 
Vergleichbar  ist  der  Nom.  Sing.  Masc.  des  St.  i  im  Ost- 
arischen: dem  skr.  ai/umy  zd.  aem  steht  altp.  ii/am  oder  tm 
gegenttber:  wie  gelesen  werden  müsse  ^  ist  nicht  sicher, 
wohl  aber  dass  i  hier  niemals  gnnirt  gewesen  sein  kann. 

Wie  der  Instrumental  des  germ.  Paradigmas  is,  um 
dies  noch  zu  erwähnen ,  gelautet  habe,  lässt  sich  aus  ags. 
Be  3/lea,  üca  (idem,  Gramm.  3^  50)  nicht  entnehmen. 

Im  goth.  Nom.  Sing.  Fem.  si  erkennen  wir  sjd  (vergl. 
bandi  Grdf.  handjdj  oben  S.  118)  vom  St.  sja^  der  im  Ahd« 
nnd  Alts,  auch  den  Acc.  Sing.  Fem.  und  sämmtliche  Nom. 
Aec.  des  Plurals  beherrscht.  Ausserdem  zwingt  uns  die 
Uebereinstimmung  von  ahd.  thesiu  des  Nom.  Sing.  Fem.  und 
Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  mit  altn.  thessi  derselben  Casus, 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  —  wer  weiss  auf  welche 
Weise  —  darin  der  St.  sja  und  nicht  der  St.  sa  stecke, 
weil  die  fbr  das  Ahd,  passende  Erklärung  aus  Formttber- 
tragung  vom  Adjectiv  auf  das  Altn.  keine  Anwendung  leidet. 
Vergl.  ags.  se^  seö^  thät. 

Eine  so  unsichere  Beobachtung  darf  uns  indess  nicht 
abhalten  aus  dem  goth.  ahd.  Paradigma  des  geschl.  Pro- 
nomens die  Folgerung  zu  ziehen,  erstens  dass  der  St.  sja 
im  Germ,  in  gleicher  Function  neben  dem  Belativum  ja, 
aja  stand  (goth.  ija,  ijös  ahd.  aus  aja  gebildet),  zweitens 
dass  er  hiebei  (nach  dem  Ahd.  zu  schliessen)  keineswegs 
wie  im  Skr.  und  Altpers.  auf  den  Nom.  Sing.  Masc.  und 
Fem.  beschränkt  war.  Zwar  scheint  das  Goth.  sich  diese 
Beschränkung  aufzuerlegen,  wenn  auch  der  Nom.  Plur. 
Fem.  nicht  belegbar  ist:   aber  zum  Ahd.   stimmt  das  zd. 
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Nentrnm  h^/at  (in  Hdschr.  freilich  anoh  yt/at  mil  gsaa  sm— 
gnlärem  Anlaut).  Und  zd.  hyat  wie  altp.  hya,  hyd  bestä^ 
tigen  die  relative  Bedeutung. 

Dem  gegenüber  nun  der  St  tja^  der  sich  im  Altp« 
und  Skr.  mit  sja  ebenso  in  die  Declination  theilt  wie  skr^ 
ta  mit  suj  der  St.  tja  also  im  Germ,  rein  demonstrativ  un^ 
Artikel  neben  ta. 

Man  ttberlege  den  Stand  der  Sache:   die  Stämme  sfa 
und  tja  im  Skr.  beide  demonstrativ  und  nach  Art  des  Ar- 
tikels,  im  Altpers.  beide  relativ;   im  O^m.  einst  und  im 
Zd.  8ja  relativ,  im  Germ,  und  Litt,  {czonaij  czon  ^hier"  von 
tja,  denk  ich,  gegenüber  iinaiy  tdn^  tut  „dort;  dorthin,  da^ 
von  tay  Schleicher  Gramm.  S.  221)   tja  demonstrativ  und 
(germ.)   Artikel.     Kann  man  zweifeln,   dass  im  ältesten 
Germ,  das  ursprüngliche  Verhältniss  bewahrt  sei? 

Auf  die  Art  und  Weise  wie  sa^  sä  aus  dem  Nam. 
Sing,  in  einigen  Sprachen  verdrängt  wurden,  ergiebt  sich 
hieraus  ein  leicht  zu  ziehender  Schluss. 

Eine  Spur  des  Stammes  ja  hat  man  längst  in  gotk. 
jainSj  ahd.  en^,  gentry  altn.  enuy  inn,  später  hinn  dordi 
Einfluss  von  kann,  erkannt.  Man  könnte  annehmen,  dass 
darin  Weiterbildung  von  ja  vorliege,  etwa  begünstigt  durcl 
einen  Acc.  Sing,  jana  (Grdf.  jam  dm) ;  vergleichbar  wäre 
z.  B.  der  griech.  Stamm  uv  (vergl.  den  zd.  Acc*  Nentr. 
dnemf  Justi  8.  v.  cina)  und  preuss.  tans,  tennd  („er,  sie": 
vergl.  skr.  ta  in  gleicher  Bedeutung) ;  etwa  auch  gr.  tva  vom 
Beflexivstamm  U  ^^^^  Indessen  liegt  die  Bedeutung  v<hi 
ana  zu  klar  darin  zu  Tage,  es  kann  daher  nur  von  C!om- 
position  die  Rede  sein,  welche  dieser  Stamm  gerade  mdur^ 
fach  in  arischen  Sprachen  erfuhr,  vergl.  S.  232. 

Der  St.  ja  liegt  offenbar  auch  der  goth.  Gonjonetion  ei 
{7va^  oTTcii^,  3re,  sc)  ZU  Grunde.   Und  mit  gotL  ei  ist  zunächst 
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Alte.  *es,  er  „da,  ali,  wenn,  dasB^  zu  vergleiohen.  Die 
teatongen  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  erinnern  an  grieeh. 

skr.  pät  (Kuhn  bei  HOfer  2,  174  f.),  Ablative  vom 
ja.    Wie  wenn  das  Wort  damit  identisch  wäre?    Von 

ist  im  Ooth.  ei  der  lautgesetzliche  Vertreter  (vergl. 
Uiffei  S.  118).  Aber  altn.  *e8f  Schon  Orimm  dachte 
emen  Oenitiv,  gleich  dem  goth.  is  (Qrdf.  aya).  Und 
dich  treffen  wir  anch  sonst  im  Qerm.  neben  dem  Dativ 
Qenitiv  als  Vertreter  eines  alten  Ablativs  (vergl.  S.  274). 

um  nnr  Einiges  anzuführen,  im  mhd.  caasalen  dee^  wee 
gL  litt,  ko^  Qen.  von  kas^  „warum").  So  im  Goth., 
ti  in  mit  Gen.  „wegen,  durch"  bedeutet.  So  in  goth. 
*ihi8  (vordem),  ahd.  föne  des  und  ähnL  Oonstruotionen, 
über  Graff  Präpos.  S.  280  t  So  vermuthlioh  in  goth.  * 
,  wenn  es  emem  „so"  gleichkommt,  wie  skr.  ved.  tat 

Sinn  von  „so"  finde  ich  aber  in  this-hvaz-uh  (qnicum- 
I  und  ahd.  ed-des-hwer  (über  edy  goth.  aüh  S.  306,  die 
ction  wie  tlwh  in  tlwh-ein),  wenn  ich  ahd.  eöhweraö 
gleiche.  Femer  in  this-hun  (fidhara):  z.  B.  nayands 
izi  mannf,  thishun  galauhjandani  (1  Tim.  4,  10)  „Hei- 
L  aller  Menschen,  so  besonders  (eigentlich  wohl  „so  we- 
tens",  vergl.  über  skr.  cana  „wenigstens"  Pet.  Wb.  «.  v.) 

gläubigen". 

Vergleicht  man  litt,  jel-gij  jei  „wenn",  jei-h  (Jei  mit 
i  versichernden  ba)  „damit"  und  jög  (für  jö-gi)  „dass", 
L  auf  altar.  Grundf.  reducirt  jad  und  jaeja:  so  erhält 
i  zwei  dem  goth.  ei  und  altn  er  ziemlich  genau  ent- 
gehende Gegenbilder:  jei  trägt  die  gewöhnliche  litt  Neu- 
-  and  Adverbialendung  gerade  wie  das  gr.  ok.  Es  kommt 
rhaupt  auf  die  specielle  grammatische  Form  hier  so  genau 
it  an.  Namentlich  das  Zd.  zeigt  in  conjunctioneller  Ver- 
idung  der  Casus  und  Adverbien  des  St  ja  grosse  Mannig- 
igkeit.    Schon  jetzt  dürfen  wir  behaupten  (vergl.  S.  305 
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ttber  „weim%  dass  in  der  altarischen  Syntax  hanptsächli(^1] 
dem  Belativnm   die   Begelang  der   Beziehungen   zwisch^v 
Satz  und  Satz  aufgetragen  war.    Man  moss   zum  Bewexs 
nattlrlich   die  Vertreter   des  St.  ja  in   den  Einzelsprachen 
herbeiziehen.    So  z.  B.  aus  dem  Litt,  des  Ady.   kai  ^wle^ 
dasS;   als",   lett.  kä,   ka  desgleichen,    altpreuss.  kai  ,,da88, 
damit,  wie,  als**,   kai-gi  „gleich  wie".    Aus  dem  Lat.  die 
Ableitungen  vom  St.  quo.    Aus  dem  Germ,  die  vom  St  ta^    , 
z.  B.  goth.  tliateiy  thei  (ersteres  fttr  Grdf.  tad  am  i,  letzteres 
fttr  Grdf.  tad  t)  gleich  altar,  jad.    Selbstverständlich  dass 
überall   die   schwierige   aber   nothwendige  Sonderung  von 
dem  ursprünglichen,   auch   altar.  Gebrauche   der   stellver- 
tretenden Stämme  vorgenommen  werden  muss. 

Es  fragt  sich  aber  nun,  ob  wir  jene  ostar.  Conjunction 
Grdf.  jdt^  die  wir  statuirten,  dem  relat.  goth.  -ei  und  altn. 
"Sy  evy  welches  letztere  auch  selbständig  als  allgemeines 
Belativum  fungirt:  es  fragt  sich  ob  wir  diese  beiden  lautlich 
wie  es  scheint  identischen  Partikeln  auch  innerlich  einander 
gleich  setzen  dürfen*). 

Noch  zuletzt  verglich  Justi  Handb.  S.  239b  ein  paar 
zend.  Fälle  in  denen  durch  Zusatz  des  Belativums  ya  das 
Demonstrativum  selbst  relativ  wird  und  S.  333a  das  zd. 
rel.  Neutrum  hyat  das  Personalpronomina  relativ  macht^ 
mit  goth.  saei^  söei,  thatei,  ikeiy  thuei  usw.  Und  ganz  ab- 
zuweisen ist  der  Vergleich  gewiss  nicht.  Nur  sind  nicht 
sämmtliche  hergehörige  Formen  damit  zu  erledigen,  und 
ein  anderer  Vergleich  liegt  näher. 

G^th.  ei  steht  nicht  blos  relativisch:  thatainei  ist  nicht 
wesentlich  von  thatain  verschieden,  akd  ist  nur  ein 
verstärktes  ak.    Wir  finden   das   nachgesetzte  t   auch  im 


*)  Pott  Zigeuner  1,  249  vergleicht  mit  dem  goth.  -et  die  zig.  Be- 
lativpartikel  ^•e,  welche  nach  S.  310  auch  „dass"  bedeutet 
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W'efltgenn.  das  von  der  ostgerm.  Conjunction  nichts  weiss: 
ÖV.  Par.  A  (Diut.  1,  187)  q\d  mille  viros  habet ^  deri  tnsunt 
tornmanno   habet   (Weinhold  Alem.  Gramm.    S.  295).    Die 
bekannten  dazi,  ddri  des  Muspilli  (10.  14)  stehen  im  Ein- 
gang von  Sätzen  welche  sehr  wohl  als  unabhängige  gefasst 
werden  können.   Das  ahd.  Neutrum  thiz-i^  dez-iy  ohne  eine 
Spur  von  relativem  Sinne,    kann  nur  mit  goth.  thatei  ver- 
glichen werden.    Die  Nom.  Acc   Plur.  Neutr.  dei  weiss  ich 
nicht  einfacher  zu  erklären  als  aus  Grdf.  dä4^  gleich  goth. 
thö-ei.    Auch  goth.  jai  neben  ja  und  das  einmal  neben  ni 
Yorkommende  nei  kann  hieher  gehören. 

Zur  ved.  nachgesetzten  enklit.  Verstärkungspartikel  tm^ 
t  bemerken  Böhtlingk-Rotli :  „Besonders  häufig  nach  kurzen 
am  Satzanfange  stehenden  Wörtern,  nach  dem  Relativ,  der 
Conjunction  j/ad^  nach  sas^  tam^  täs^  kas  usw.,  nach  Präpo- 
sitionen und  einigen  Partikeln  wie  dt,  uta^  atha  und  an- 
deren". Ganz  ähnlich  ved.  td  (Neutrum  von  i)  am  Anfang 
der  Sätze  häufig  als  Stütze  nach  Pronom.  Präpos.  und  Par-  * 
tikeln.  Dieselben  Verstärkungspartikeln  ^,  /m,  ity  H  kennt 
das  Zend. 

Das  griech.  demonstrative  stets  lange  und  betonte  -% 
ist  bekannt.  Es  verschlingt  die  kurzen  Endvocale  (roori 
^wie  goth.  thateijf  tritt  nicht  blos  an  die  Demonstrative, 
sondern  auch  an  Adverbien  (ou7oj(t{,  evBaoi)  und  Partikeln 
{rooToyi,  rourode)  und  nimmt  (woraus  indess  nicht  viel  zu 
Bchliessen)  manchmal  auch  das  ephelkyst.  v  an.  Pott  Et. 
Forsch.  2,  162  erklärt  es  für  ein  Localadverbium,  sieht 
darin  einen  Locativ  vom  St.  ?,  vergleicht  das  goth.  ei  und 
ftlr  den  relativen  Gebrauch  des  letzteren  sehr  richtig  das 
ahd.  ddvy  der. 

Zu  dem  griech  c  demonstrativum,  dem  goth.  -ei  und 
ved.  id  stellen  Aufrecht-Kirchhoflf  1,  29  f.  das  ähnlich  ver- 
wendete umbr.   eif  e,   t,   das  übrigens  auch  aus  pis  (lat. 
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quis)  eiu  Indefinitum  macht;  was  auch  goth.  saei  mitnnter 
ist.  Der  sogen.  Bindevocal  in  umbr.  er-e-k^  osk.  k-i-h, 
osk.  ts-i'dum  (gleich  lat.  idem)  ist  davon  wohl  nicht  we- 
sentlich verschieden.  Ferner  haben  A.  K.  schon  mit  umbr. 
poe^  pai,  poei  das  lat.  qui  (für  qiu>-i)  verglichen.  Eine 
Annahme  welche  auf  quae,  sowie  auf  hi-Cy  hae-c  sehr 
wohl  Anwendung  leidet:  Corssen  Krit.  Beitr.  S.  542;  Krit 
Nachtr.  S.  89  flF.  vergl.  Ebel  KZ.  14,  400.  Die  Masc. 
quij  hie  setzen  Nominative  ohne  8  voraus  wie  iste,  Hk^ 
vergl.  S.  316  f. 

Ganz  nahe  an  das  lat.  quae  tritt  der  preuss.  Nom. 
Sing.  Fem.  qv^i^  quoi  heran  und  stai  neben  sta:  wozu  sich 
noch  fernere  Nom.  Sing.  Fem.  auf  ai  gesellen*).  Hierbei  kann 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Justi  §  529  und  S.  76a 
ganz  bestimmt  kainike  (St.  kainikd)  als  Nom.  Sing.  aufPührt 
und  so  in  Bem.  1  zu  §  529  noch  eine  Anzahl  Formen  auf- 
,  fasst.  Also  die  zd.  und  skr.  Vocativform  auch  im  Nonii- 
nativ.  Nehmen  wir  an  dass  das  ZusammentreflFen  mit  preuss. 
quai,  lat.  quae  und  den  preuss.  Substantivformen  mehr  ab 
Zufall  sei,  so  erhalten  wir  eine  wie  mich  dünkt  einfache 
Erklärung  für  die  Einmischung  eines  y  ^^  ^^^  ostaiische 
Declination  der  Feminina  auf  d.  Der  Voc.  give  d.  i.  givd-i 
als  Declinationsthema  genommen,  konnte  zu  Formen  wie 
givdydi,  givdyds,  givdydm  sehr  wohl  führen,  wo  diy  ds,  dm 
im  Fem.  als  Endungen  galten  (vergl.  z.  B.  gaty-di,  gdty-ds^ 


*)  Nesselmann  S.  48:  crixtisnai  neben  -swa,  mensai  neben  metua, 
Bchlusnikai  usw.  Wenn  die  Formen  nicht  neben  solchen  auf  a  standen, 
so  müsste  man  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  ai  nur  ei  vertrete: 
dieses  so  wie  e,  e  des  Nom.  Sing.  Fem.  kommt  dem  litt,  e  Cur  urspr.  ja 
gleich.  —  Mit  lat.  quae  vergleicht  Pott  Zigeuner  1,  245  einen  zig.  Nom. 
Sing.  Fem.  j6i  vom  Pronominalst,  ja]  nimmt  darin  aber  das  skr.  Mo- 
tionssuffiz  %  an. 
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iiiy^dm  vom  St.  gdti  und  altpors.  humq/ä,  dlpiyd  yon  St. 
iutni;  <2(pt)  nnd  überdies  die  Analogie  der  Fem.  auf  yd 
(Kom.  0  das  ihrige  dazu  beitragen  mochte^  um  eine  solche 
Formation  zu  befördern. 

Endlich  im  Littauischen  tritt  ^zur  Verstärkung^'  an  den 
Kom.  der  Masculina  täe^  ßa,  szia^  kurs^  ans  usw.  ein  be- 
tontes all  tasai,  jisaf  usw.  Dies  ai  erinnert  durch  seine 
Beschränkung  auf  den  Nom.  und  durch  den  gleichen  Accent 
an  das  S.  318  besprochene  dm  (vergl.  d  S.  285  f.)  und  ist 
wahrscheinlich  dasselbe.  Denn  wie  dem  St.  ta  das  Neutrum 
taly  so  dürfte  dem  St.  a  das  Neutrum  ai  entsprechen.  Dies 
ai  fUr  ad  selbst  aber  kann  nur  durch  Antritt  des  i  oder  i 
nach  Abfall  des  d  erklärt  werden.  —  lieber  slavisches 
anderen  Pronomina  zur  Verstärkung  angefügtes  i  vergl. 
Miklosich  Wurzeln  des  Altslov.  Deukschr.  8;  178. 

Die  angeführten  umbr.  Formen  lassen  durchaus  nicht 
etwa  auf  einen  Diphthong  schliessen  (A.  K.  1 ,  31,  7), 
sondern  nur  auf  langes  /.  Dazu  stimmt  das  Griechische. 
Es  darf  also  skr.  Id  nicht  herbeigezogen  werden;  zd.  ft 
aber  kann  nicht  für  ursprünglich  gelten.  Bleibt  mithin  nur 
i  und  im:  vergl.  S.  281).  Die  Verschiedenheit  des  Accentes 
im  Skr.  und  Griech.  wollen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen, 
aber  auch  nicht  allzu  hoch  anschlagen. 

Im  Germ,  musste  nach  vocalischem  Auslautsgesetz  i 
aus  dem  l  werden,  wenn  niclit  doch  die  einsilbige  Form 
einen  Vorzug  genoss.  Doch  scheint  letztere  Annahme  nicht 
einmal  nöthig.  Das  häufige  sei  neben  seltnerem  söei  beruht 
offenbar  auf  sai  fär  «a-i,  einst  sd  i:  die  Wirkung  des  Aus- 
lautsges.  wird  in  sd^  sa  offenbar  vorausgesetzt.  Ebenso  in 
thammei^  thaneiy  thatei  zunächst  für  thamma  i,  tliana  i, 
thata  iy  urspr.  tasmdi  /,  tarn  am  /,  tad  am  L  Ich  glaube 
dass  sich  im  Sprachgefühl  solche  aus  d-i  entstehende  ai, 
ei  mit  jenem  ei  für  jdt  identificirten  und  demzufolge  ei  als 
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die  enklit.  Partikel  galt:   nur  so  erklärt  sich  «oei,  nur  so 
erklärt  sich  vor  Allem  das  altn.  angehängte  s^  er. 

Nun  unterliegt  es  keinem  Zweifel  dass  dieser  Yermi' 
schungsprocess  durch  ein  etwaiges  allgemein  relatives  germ. 
jad^  das  gleichfalls  ei  ergah;  um  vieles  beschleunigt  worden 
wäre  und  sich  begreiflicher  darstellen  wttrde.    Aber  er  ist 
auch  so  begreiflich  genug;  und  zu  der  Annahme  eines  solchen 
Selativums  liegen  keine  zwingenden  Gründe  vor:   möglich 
dass  eingehendere  Untersuchung  sie  noch  findet    Vorläufig 
stellt  sich  uns  goth.   saei  dem  ksL  i  "ze  ähnlich  dar:   eine 
an  sich  bloss  verstärkende  Anhängepartikel  difierenzirt  ein 
Pronomen   das   sonst   auch   demonstrativ   vorkommt,  zum 
RelativuuL    Das  mit  dem  Verschwinden  des  -i  auftretende 
ahd.  dar  {der-dir^  du-der  usw.)  und  die  alts,  und  ags.  Ke- 
lativpartikel  the  (vielleicht  ein  gektlrzter  Instrumentalis)  sind 
wesentlich  dasselbe. 


2. 

In  BetreflF  der  Flexion  aller  der  aufgeführten  Prono- 
minalstämme sind  zunächst  die  eigentlichen  Uebergänge  in 
die  Adjectivdeclination  auszuscheiden;  wie  solche  im  ahd. 
Nom.  deaeTy  Acc.  inan^  hwenan^  altnord.  Acc.  thann  (zu 
der  Synkope  vergl.  goth.  ainnöhun  flir  ainand  hurt)  vorliegen. 
Eine  grosse  Anzahl  der  Pronomina  wie  jainsy  silba,  sama^ 
sums,  die  auf  leiks  und  lauds,  sind  geradezu  starke  oder 
schwache  Adjectiva. 

Alle  Stämme  welche  die  wirklichen  (im  Germ,  gegen- 
über dem  Adjectivum  nicht  zahlreichen)  £igenthtlmlichkeiten 
der  Pronominalflexion  aufweisen,  gehen  mit  Ausnahme  des 
conson.  Stanmies  am  im  Skr.,  wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  auf  a  aus. 

Die   Flexionseigenheiten   der   arischen  Demonstrativa, 
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hterrogatira  usw.  gegenüber  den  Substantiven  werden  in 
nachstehender  Uebersicht  wohl  alle  beisammen  sein. 


Singular. 

Masc.  Neutr. 

Fem. 

Nom. 

ad 

Gen. 

asjda 

Dat. 

asmdi 

asjdi 

Acc. 

ad 

Abi. 

aftmdt 

aydt  ? 

Loc. 

anmitn 
Dual. 

aajdm 
aHJdja 

Gen.  lioc. 

ajavaft 
Plural 

ajava/f 

Nom. 

al 

Gen. 

aiB/Hm 

dadm 

Dat.  Abi. 

aihhjamft 

Instram. 

aih/ijas 

Die  Eigenthttmlichkeiten  reduciren  sich  wie  man  sieht 
auf  den  ausgedehnteren  Gebrauch  der  von  den  Elementen  i 
und  S7na  gemacht  wird,  wovon  bereits  S.  263,  2  und  267 
gebandelt  ist,  auf  das  Neutraldcterminativ  d  worüber  S.  800, 
und  auf  die  Formen  des  Genitivs,  von  denen  nur  das  ya 
des  Sing.  Masc.  und  Neutr.  auch  dem  Substantiv  zugehört. 

In  dem  fijds  des  Gen.  Fem.  könnte  man  das  »ja  des 
Masculinums  und  Neutrums  vermuthen,  als  fem.  r^- Stamm 
genommen  und  noch  einmal  mit  dem  Genitivsuffix  versehen. 
Bei  weitem  einfacher  und  näher  liegend  ist  es  aber  doch 
sich  der  Identität  des  Genitiv-  und  Ablativsuffixes  von  S.  81 1 
her  zu  erinnern  und  demnach  in  dem  ftjd  des  Genitiv«,  wie 
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in  dem    des  Dativs,  Locativs   und   Ablativs,    das  movirte 
Element  sma  zu  erkennen. 

Viel  schwerer  ist  der  Genitiv  Plur.  zu  beurtheilen. 
Und  so  lange  hierüber  wie  ttber  den  Gen.  Plur.  auf  -mm 
der  Substantiva  nichts  Zuverlässiges  ermittelt  ist,  mus8  die 
Erklärung  des  ganzen  Casus  dahingestellt  bleiben.  Man 
kann  freilich,  wenn  man  Wortaufwand  scheut,  nicht  bei 
jeder  Ansicht  die  man  vorträgt,  auch  alle  Bedenken  dem 
Leser  mit  auftischen  die  man  innerlich  noch  dagegen  hegt. 

Die  Formen  der  verwandten  Sprachen  führen  nur  auf 
das  nach  dem  Ostarischen")  von  mir  Angesetze:  lat.  -onm 
könnte  aus  dem  Fem.  übertragen  sein,  umgekehrt  dürfen 
wir  das  ksl.  Fem.  echü  für  übertragen  aus  dem  Masc.  hal- 
ten, wie  auch  im  Preuss.  die  allgemeine  Endung  mow,  man 
lautet,   nur  vor   Substantivformen   mit  dem  Ausgang  -m» 
(mit  scheinbarer  Bestätigung  von  Schleicher's  ursprünglichem 
-säms)  -eisonSj  -sons.  Und  wie  im  Preuss.  die  Genitive  Sing. 
und  Plur.  (vermuthlich  veranlasst  durch  die  Aehnlichkeit  von 
eison  und  eisei,  eis  es ,  vergl.  S.  278)  sich  vermischten,  so  scheb 
nen  auch  im  German,  die  singul.  Genitive  auf  die  pluralischen 
entscheidenden  Einfluss  genommen  zu  haben :  ize^  izo  wegen 
t«,  izos**).     Es   wäre   allerdings    verlockend   gerade  von 
diesem  Zusammenstimmen  auszugehen  und  für  den  Plural 
durchweg  die  Form  asjdm  als  die  ursprüngliche  anzunehmen, 
welche  wie  der  Gen.  Sing.  Masc.  das  Relativum  sja  ent- 
halten würde:  aber  die  Berechtigung  einer  solchen  Auffas- 
sung müsste  immer  als  sehr  zweifelhaft  gelten,  und  grosse 


*)  Doch  vielleicht  altpers.  -aiadm  ans  dem  Masc.  in's  Femin.  über- 
tragen: 8.  Spiegel  Keilinschr.  S.  101  zu  1—5. 

**)  Weshalb  man  im  angelsächs.  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  thasre  und 
im  Gen.  Plur.  thdra,  thcera  und  nicht  tharey  thäray  fAara  schreibt,  weiss 
ich  nicht. 
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Schwierigkeiten  würden  denuoch  zurückbleiben.  Zum  Ostar. 
Btimmen  im  Masc.  das  Ksl.  und  Freuss.,  im  Fem.  das  Ita- 
fische  and  Griechische  (äwv  für  affcuv). 

Ob  nun  nicht  doch  vielleicht  das  s  dieser  Formen  fllr 
ursprüngliches  sj  steht?  Ai  und  d^  beides  sind  berechtigte 
Pluralbildungen  von  einem  a-Stamm.  Daran  wäre  das 
Genitivzeichen  sja  getreten  und  dann  als  Stammauslaut  be- 
handelt und  als  solcher  von  neuem  in  den  Gen.  Flur,  gesetzt 
worden.  Man  könnte  auf  das  -sma-sja  (S.  243)  des  Fer- 
sonalpronomens  sicli  berufen;  das  zu  dem  vorausgesetzten 
ausja^  d'sja  genau  stimmen  würde.  Dieses  sja  wäre  ebenso 
im  Flural  des  Substantivs  Genitivzeichen  gewesen:  d  sja 
(von  einem  a-Stamm),  jd  sja  oder  ajd  sja  (von  einem  i-St.) 
usw.  Es  hätte  aber  nur  mit  kurzem  a  des  Substantivs^ 
also  im  Singular  der  a-Stämme,  sich  untrennbar  vereinigt 
and  ausserdem  mit  allen  Fronominalformen  (vergl.  S.  294): 
im  Substantiv  bleibt  es  selbständig  und  steht  nur  begleitend 
neben  der  nackten  Fluralform.  An  diese  tritt  dann  das 
Neutraldeterminativ  am  wie  es  an  das  sja  des  Gen.  Flur, 
der  Fronomina  tritt.  Eine  zd.  Wendung  wie  aidyunäm  yat 
uruno  „die  Seelen  der  Reiter"  würde,  wenn  wir  uns  sya 
an  der  Stelle  von  yat  denken,  noch  ziemlich  genau  die  alte 
Fügung  durchblicken  lassen. 

So  wie  gesagt  Hesse  sich  der  Vorgang  denken,  wenn 
man  altar,  s  fUr  sj  anzunehmen  berechtigt  wäre :  dies  aber 
kann  ich  weder  bestimmt  bejahen  noch  unbedingt  verneinen. 
Daher  muss  ich  darauf  hinweisen,  dass  wir  in  letzter  Ana- 
lyse Identität  der  Bedeutung  von  sja  und  sa  vermuthen 
durften  (S.  325)  und  dass  sdm  der  altpers.  Gen.  Flur,  des 
enklitischen  Fronomens  sa  ist :  nach  substantivischer  Weise, 
während  man  saisdm  erwarten  sollte.  Vergl.  Fott  Etym. 
Forsch.  2,  640;  auch  Zählmeth.  S.  155;  Benfey  Vollst. 
Gramm.  S.  336,  Anm.  4. 
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Eine  yollständige  Geschichte  der  Formttbertragangen  i 
und  Entstellimgeii  in  der  Pronominalflexion  selbst  und  in 
ihrem  Verhältniss  zur  Sub&tantiyflexion  wäre  von  grossem 
Interesse.  Ich  meinerseits  will  nur  das  Germ,  in  dieser 
Hinsicht  kurz  berühren  und  dann  einige  flüchtige  Andeatnn- 
gen  über  einzelne  Hanptpnncte  wagen. 

Das  GeroL    scheint  in  seiner  Urform  —  von  späteren 
Wandlangen  war  genügend  die  Rede  —  ansser  dem  Gen. 
Plur.  nur  noch  den  Dativ  Plur.  nach  falscher  Analogie  be- 
handelt zu  haben^  indem  es  dem  Fem.  die  masc.  und  nentr. 
Form    aufdrängte:    aim,    Grdf.  aibhjas   statt    urspr.  Grdf. 
dbhjas  wie  im  Subst.    Für  den  Dat  Sing.  Fem.  thizai  hat 
man  die  altar.  Locativform   tasjaja  als  Grundlage  voraus- 
zusetzen.   Ueber  den  Zusatz  dm  des  Acc.  Sing.  Masc.  ist 
S.  107  f.  gehandelt.     Er   ist   im  Nom.  Acc.  Sing.    Neutri 
nicht  ebenso  constant  angetreten  wie  im  Acc.  Sing.  Mase. 
Nur  ita  skr.  iddm  steht  im  Gothischen  fest,  aber  kein  hvata 
findet  sich,  sondern  nur  hva,  und  neben  thata,  thatei  doch 
auch  thei  für   tha  ei:  Gramm.  3,  19,   vergl.  S.  384.    Und 
sollte  nicht  bei  ahd.  theih,  theist  eher  an  ein  thu,  the  flir 
Grdf.  tad  als  an  thaz  für  Grdf.   tad  dm  zu  denken  sein? 

Uebertragungen  vom  Pronomen  auf  das  Subst.  haben 
im  Germ,  nicht  stattgefanden.  Denn  hauptsächlich  sind  es 
nur  die  a-Stämme  welche  in  anderen  Sprachen  davon  be- 
troffen werden,  und  diese  nur  darum,  weil  sie  aus  bekann- 
ten Gründen  mit  dem  Pronomen  Manches  gemeinschaftlich 
besitzen,  woran  die  übrigen  keinen  Theil  haben.  Das  ist 
der  G^n.  Sing,  nsja,  der  Instr.  Plur.  dis  (S.  293)  und  der 
Loc.  Plur.  aisva  (S.  263).  Beide  letztere  hat  das  Germ, 
eingebüsst,  der  Gen.  Sing,  allein  war  nicht  mächtig  genug 
um  Stifter  eines  Sonderbundes,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
zwischen  dem  Pronomen  und  den  genannten  Substantivstäm- 
men  zu  werden. 
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Im  Ostarischen  dagegen  entstanden  aus  dem  Vorbild  des 
tonomens  die  Dat.  ^1.  aihliyas  und  Instr.  aihhis  von 
übst.  a-Stämmen,  nicht  minder  die  G^n.  Loc.  Dualis  ayös, 
1  Zd.  finden  wir  Dat.  Abi.  Instr.  Dualis  aühyai  eine  Ueber- 
ngnng  die  mit  Becht  für  das  Pronomen  ebenso  vorausge- 
itzt  wird.  So  bietet  sie  das  Griech.  rouv,  Tnnouv  (für  oeFevy 
bhjdm):  ein  analoges  fem.  auv  kann  wenigstens  nicht 
ichgewiesen  werden,  während  sich  der  Loc.  (Dat.)  Plur. 
n  auch  in's  Fem.  atm  übertragen  zeigt.  Dass  der  skr. 
fltmmental  Sing,  der  a-  und  <J-Stämme  auf  der  Analogie 
iB  Pronomens  wahrscheinlich  beruht,  wurde  S.  235  schon 
[gedeutet,  wo  auch  des  eigenthümlichen  altp.  pronom. 
Btr.  Sing,  and  Erwähnung  geschah.  Merkwürdig,  aber  voU- 
»mnien  consequent,  bilden  das  Zd.  und  Altp.  (dieses  mit 
ißschliessung  der  Form  auf  urspr.  ans)  einen  Acc.  Plur. 
asc.  ^  der  Pronomina,  gleich  dem  Nominativ.  Alle  ostar. 
>nnen  in  denen  y  auf  eine  nicht  ganz  klare  Weise  mit- 
ielt  hier  zu  deuten,  unternehme  ich  nicht.  Von  den  uns 
kannt  gewordenen  Ausgangspuncten  etwaiger  üebertra- 
mg  muss  allerdings  das  pronom.  ;,  doch  aber  auch  das 
3ativ.  ya  (ydf)  ins  Auge  gefasst  werden. 

Das  Lettoslav.  Griech.  und  Lat.  haben  den  Nom.  Plur. 
tr  masc.  Substantiva  auf  Grdf.  ai  gemein,  das  Griech. 
id  Lat.  überdies  im  Fem.  dl.  Doch  sind  gerade  im  Lat 
Bse  Formen  yerhältnissmässig  jung,  das  Griech.  muss  die 
Übertragung  des  masc.  ai  in  das  Fem.  der  Pron.  und 
ider  in  das  Subst.  auf  eigene  Hand  vorgenommen  haben. 

Höher  reicht  die  Uebereinstimmung  im  Gen.  Plur.  hinauf: 
.  iov  im  Masc ,  aujv  im  Fem.,  altitalisch  oni,  um  im  Masc, 
um  im  Fem.  der  Subst.  und  Pron. 

Dies  daum  scheint  aber  auch  neben  den  S.  279  f.  be- 
rochenen  umbrischen  Formen  die  einzige  Formübertragnng 
s  dem  Pronomen,  welche  in  den  ausserlatinischen  Sprachen 
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Italiens  sieh  Torfindet     Vom  Dat  AbL  Pinr.  der  Femimna 
auf  d  war  S.  279  und  290  die  B«de. 

Was  das  LaL  anlangt,  so  gilt  es  Tor  allan  zu  Consta- 
tiien  dass  die  Endung  des  Gen.  Sing,  der  c>-Stainme  um 
I  nnd  die  älteste  Endang  des  Kom.  Plor.  derselben  Stämme 
oe  ist:  Büeheler  Lat.  Decl.  S.  36.  17.  Wenn  neben  dem  e.  t, 
ei  das  sich  ans  oe  entwickelte  und  zuletzt  behauptete,  duth 
etwa  zwei  Jahrhunderte  inschriftlich  es,  eis,  is  (auch  pro- 
nominal, Bficheler  S.  20)  erscheint,  so  kann  dies  nur  auf 
Vermischung  mit  der  i-Declination  beruhen,  begünstigt  dnrcb 
das  Schwinden  des  s  der  letzteren  in  der  Vulgärsprache. 
Denselben  Uebertritt  in  die  i- Declination  nehme  ich  aber 
auch  im  osk.  umbr.  Gen  eis,  /«,  er  der  <>-Stänmie  an. 
Vergl.  Pott  Zählmeth.  S.  203. 

Das  genit.  i  kann  nur  auf  asja,  zunächst  etwa  i«t, 
beruhen  mit  Schwinden  des  s  zwisdien  den  Yocalen  wie 
es  Corssen  Krit.  Beiträge  S.  464  ff.  nachweist  Das  oe  des 
Nom.  Plur.  dagegen  ist  übertragen  aus  dem  Pronomen. 

Für  alte  Pronominalendung  halte  ich  desgleichen  das 
fem.  ais  des  Gen.  Sing,  für  älteres  ds,  woYon  durch  Ein- 
flnss  des  i  der  o- Stämme  s  abfällt  Grdf.  dis  kann 
aus  asis  für  a^jds  hervorgehen,  indem  die  Analogie  der 
übrigen  Casus  das  d  des  Stammes  auch  im  Grenitiy  schützt 
Im  Pronomen  selbst  wurde  aus  asjds^  asis  yermathlich 
mit  gleichem  Abfall  des  s  at  und  daraus  W,  /  dem  Masc. 
gleich.  Dann  kamen  wohl  für  den  DatiY  die  Locatiyformen  in 
Gebrauch,  welche  das  lat.  Pronomen  yom  Subst  entlehnte, 
l  des  Masc.  drängte  sich  dem  Fem.  auf,  und  Gen.  und  Dat. 
fielen  so  zusammen.  Zur  Differenzirung  wurden  beide  wie 
consonantische  Stämme  behandelt  und  jener  mit  dem  Soff 
US  (quoiu8)y  dieser  mit  dem  Snff.  ei  (quoiei)  versehen.  Dies 
etwa  der  im  Einzelnen  fireiUch  rein  hypothetische  Grang  der 
Entstellung. 
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lieber  den  Nom.  Plur.  der  rf -Stämme ,  altital.  da  nach 
dem  Umbr.  und  Osk.  Bttcheler  S.  17:  „Nach  Abfall  des  a 
entstand  daraus  a,  bezeugt  durch  zwei  ins  fUnfte  Jahrh. 
reichende  Inschriften.  Der  Missdeutung,  welcher  das  des 
Suffixes  beraubte  a  unterliegen  musste,  half  die  Sprache 
durch  Aufnahme  eines  neuen  Bildungsprincipes  ab;  das  der 
pronominalen  Declination  entlehnt  scheint,  durch  Anfügung 
von  i  in  silvai  wie  in  quai  und  haic^.  Es  scheint  mir  nicht 
ganz  zweifellos  ob  jene  Inschriften  in  solchem  Sinne  be- 
nutzt werden  dürfen  (yergl.  S.  224  unten),  vielleicht  müssen 
wir  sie  als  letzte  Zeugnisse  fttr  das  alte  de  betrachten.  Die 
Endung  ai  kann  nach  Analogie  des  masc.  oe  einfach  aus 
dem  Pronom.  eingedrungen  sein,  wo  sie  schon  früher  durch 
Uebertragung  aus  dem  Masc.  wie  im  Griech.  sich  festgesetzt 
haben  mag. 

Wie  die  fernere  Wechselwirkung  zwischen  Masc.  und 
Fem.  auch  den  pronom.  Gen.  Plur.  des  Masc.  umgestaltete, 
wnrde  schon  erwähnt.  Die  allmäliche  Uebertragung  dieses 
6ruin  ins  Substantivum  machte  sich  um  so  leichter,  als  um- 
gekehrt auch  die  subst.  Form  ins  Pronomen  gedrungen  war 
{eum  antiqui  pro  eorum  Festus,  Bücheier  S.  45).  Den  letzten 
Schritt  der  Ausgleichung  masc.  und  feij^  Declination  bildet 
ohne  Zweifel  das  Fem.  eis,  ts  für  dbua:  vergl.  S.  279. 

Das  i  demonstrativum  welches  die  St.  ho,  quo  im  Nom. 
Sing.  Masc.  und  Fem.  annahmen,  wurde  vom  Fem.  auf  den 
Nom.  Aco.  Plur.  Neutri  tibertragen.  Die  einstige  Ueber- 
einstimmung  vor  dem  Antritt  des  i  hatte  Ausgleichung 
nach  demselben  zur  Folge.  Vergl.  was  S.  291  über  einen 
ähnlichen  Vorgang  im  Kslav.  bemerkt  wurde. 

Unter  den  nordöstlichen  Sprachen  Europa's  hat  die 
littauische  Femininflexion  des  Pronomens  sich  gnnz  dem 
Substantivum  unterworfen,  die  pronominale  Masculinflexion 
wenigstens  den  Gen.  Plur.  (vergl.  das  Griech.  und  lat.  ef&m) 
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der  substantivischen  Analogie  aufgeopfert.  Dafür  nalum 
das  masc.  Substantiv  die  pronom.  Nominativendung  des 
Plurals  an. 

Fast  ausschliesslich  herrschend  ist  diese  Endung  im 
preuss.  Substantivum  (ai,  ei,  i  Nesselm.  S.  53)  geworden. 
Nur  in  dem  zweimal  vorkommenden  Vocativ  mylas  ginm 
^lieben  Freunde"  scheint  s  bewahrt. 

Das  Ksl.  gewährt  ihr  denselben  Umfang  wie  das  Li- 
tauische und  zeigt  ausserdem,  falls  ich  nicht  irre,  noch  eine 
Formübertragung  aus  dem  Pronomen,  die  sich  dem  loc.  me 
des  Umbr.  nahe  vergleicht.  Während  aber  dieses  vom 
Masc.  Neutr.  ausgeht  und  allgemein  wird,  hält  sich  der  ksl. 
Vorgang  den  ich  im  Auge  habe  streng  in  den  Grenzen  des 
Femininums,  und  das  Masculinum  wirkt  nur  durch  allge- 
meine Analogie  mit. 

Im  Masc.  des  Subst.  und  Pron.  gleichmässig  trat 
nämlich  der  Instr.  Sing,  omi  (tomiy  vlükomi)  an  die  Stelle 
des  ursprünglichen  Instr.  auf  d  (vergl.  litt,  tu^  vilku\  und 
dadurch  wurden  im  Sing,  des  Pronomens  der  Instrum.  und 
Locativ  {tomi  für  Grdf.  tasmim)  einander  gleich.  Wie  nun 
im  Masc.  scheinbar  der  Locativ  tomi  an  die  Stelle  des 
Instr.  td  trat,  so^auch  im  Fem.  der  Loc.  tojah  an  die 
Stelle  der  Instrumentalform,  urspr.  gleichfalls  td  (litt.  tä). 
Nun  besass  aber  das  fem.  Substantivum  dieselbe  Instrumen- 
talform, litt,  rankä:  folglich  setzte  sich  auch  hier  die 
Endung  ojan  fest,  und,  als  ob  jan  das  Suffix  wäre,  bildeten 
auch  die  fem.  i-Stämme  ihren  Instr.  auf  ijan. 

Durch  die  eingetretene  Uebertragung  konnten  nun 
ihrerseits  die  Substantiva  Muster  und  Vorbild  für  die  Pro- 
nomina werden;  wie  in  den  subst.  (^-Stämmen  Locativ 
und  Dativ  zusammenfallen  (beide  z.  B.  rance  vom  St. 
rahka),  so  wurden  sie  auch  im  Pronomen  einander  gleich, 
indem   der  Dativ  toj  (wofür  man  nach  Grdf.  tasjdi  aller- 
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dings  taje  erwartet)  das  urspr.  tojah  aus  dem  Locativ  yer- 
drKngte. 

Die  in  Rede  stehende  Form  -ojah  für  aftjf^m  liefert 
zugleich  die  S.  284  versprochene  westarische  Spur  des  dm 
im  Locativ. 

Ich  gehe  zum  Adjectivum  über. 


Bopp  hat  (Vergl.  Gramm.  2,  1—21)  unter  Wilhelm 
von  Humboldt's  und  Miklosich'  Billigung  die  Ansicht  auf- 
gestellt und  Ebel  KZ.  5,  304—309.  356—358  sie  lautgesetz- 
lich ins  Einzelne  zu  begründen  gesucht;  dass  das  germanische 
starke  Adjectiv  aus  einer  Zusammensetzung  der  Adjectiv- 
stämme  mit  dem  allein  flectirten  Pronominalstamme  ja  her- 
vorgegangen sei.  Bopp's  eigene  Meinung  ging  früher  dahin, 
nur  einen  Uebertritt  des  Adjectivs  in  die  Weise  der  pro- 
nominalen Declination  zu  statuiren  und  er  konnte  sich  auf 
littanische  Analogie  dabei  berufen.  An  dieser  Meinung 
hält  z.  B.  Schleicher  Compendium  S.  624  fest  und  Holtz- 
mann  hat  sie  German.  8,  262  ff.  ziemlich  breit  aus  einander 
gesetzt,  aber  so  wenig  gesichert;  dass  neue  Einwendungen 
mit  vollem  Fug  und  Rechte  Germ.  9,  138  ff.  dagegen  erhoben 
werden  konnten:  Einwendungen  welche  sich  gleichwohl  als 
hinfällig  unschwer  erweisen. 

Die  ganze  Theorie  der  Composition  mit  ja  ruht  auf 
dem  aAgeblichen  Lautgesetz,  welches  aus  aja  die  beiden 
ersten  Buchstaben  zum  Weichen  zwingen  soll.  So  wenig 
aber  in  diesem  Falle  als  in  irgend  einem  anderen  ist  dieses 
Lautgesetz  wirklich  erwiesen  (oben  S.  181  Anm.).  Man 
vergisst  insbesondere  dass  es  nach  der  dritten  schwachen 
Conjugation  ein  specifisch  gothisches  sein  mttsstC;  dass 
aber  die  starken  Adjectiva  mit  wesentlicher  Formiden- 
tität  allen   germanischen  Sprachen   gemeinsam   zugehören. 
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Wenn  Grdf.  blindajana  goth.  blindana  wird  wie  hdban 
aus  hdbajany  so  mtisste  dem  ahd.  haben  ein  blinth  pa- 
rallel stehen. 

Wirklich  versucht  Ebel  zwar  nicht  im  Ahd.,   aber  im 
Altnord,  lautliche  Reste  jenes  aj  nachzuweisen.    Der  Acc 
Sing.  Masc.  an  soll  früheres  äna  für  ajana^  Fem.  a  früheres 
ä  für  aja  voraussetzen.    Allein  auch  dafür  ist  eine  Begrün-, 
dung  nicht  möglich.     Das  goth.  a  wird  zwar  in  der  Eegel 
altnord.  zu  i,  wie  es  daneben  aber  auch  in  u  sich  wandelt 
oder  ganz  ausfallt,  so  wird  es  andererseits  auch  unverändert 
beibehalten,  so  im  schwachen  Perfectum,  I.  Sing,  dha  gleich 
goth.  da,  in  der  III.  Plur.  Präs.,   im  Infinitiv  und  im  Acc. 
Plur.  der  a-Stämme  a,  gleich  goth.  and,  an,  ans. 

Und  wenn  Bopp  in  tulgjai,  manvjana  usw.  von  den 
Stämmen  tulgu,  manvu  nach  Ausfall  des  Themavocals  eben 
das  Pronomen  ja  erblicken  will,  so  müsste  diese  Annahme 
auch  auf  die  litt,  adjecti vischen  w-Stämme  ausgedehnt  wer- 
den, deren  u  im  ganzen  Femininum  und  in  der  Mehrzahl 
der  masc.  Casus  in  ja  übergeht.    Vergl.  Joh.  Schmidt  Beitr. 

4,  257—267. 

Ganz  ebenso  lassen  die  i- Stämme  des  Gothischen  ihr 
i  in  den  obliquen  Casus  in  ja  umschlagen.  Diese  adjec- 
tivischen  i-Stämme  erkannt  und  von  den  ^'a-Stämmen  ge- 
schieden zu  haben,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  das  Verdienst 
0.  Schade's:   Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  (1860) 

5.  30  f.  Vergl.  Holtzmann  Germania  8  (1863),  259.  Emer 
derselben  gamains,  gamain^  Grdf.  gamainis,  gamaini^  St 
ga-maini^  findet  sich  in  lat.  communis^  commune ^  St.  com- 
muni  wieder. 

Wir  werden  hierauf  zurückkommen,  die  Thatsache  die 
es  zunächst  zu  behaupten  gilt,  ist  die  wesentliche  Identität 
der  germ.  Adjectiv-  und  Pronominalflexion  mit  Ausnahme 
gewisser  Casus.    Diese  Casus  sind  der  Dativ  Sing.  Fem. 
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im  Gk)thlscheii|  der  Nom.  Plur.  Masc.  (und  vielleicht  Fem.) 
im  Altnordischen,  der  Nom.  Sing.  Masc.  und  Fem.,  sowie 
Horn.  Acc.  Plur.  Neutri  im  Althochdeutschen.  Diese  also 
aasgenommen  herrscht,  vollständige  Identität  mit  dem  Pro- 
nomen, so  dass  der  Themavocal  a  des  Adjectivs  auf  die- 
selbe Weise  mit  Casussuffixen  versehen  wird  wie  der  Thema- 
vocal a  des  Pronomens. 

Man  darf  nur  nicht  einseitig  und  mit  vorschneller  Be- 
nrtheilung  blos  die  gothischen  Formen  ins  Auge  fassen. 
Hier  scheinen  freilich  thizöa^  thizi^  thizo  und  hlindaizSs^ 
blindaiziy  hlindaizo  ziemlich  weit  von  einander  abzustehen. 
Aber  wenn  wir  nicht  ttbereilt  zu  Werke  gehen  wollen,  so 
müssen  wir  vor  Allem  fragen,  ob  das  überlieferte  ai  jener 
Formen  als  dl  oder  a/  grammatisch  zu  betrachten  sei.  Und 
die  Antwort  können  nur  die  übrigen  germanischen  Sprachen 
darauf  geben:  sie  entscheiden,  das  Ags.  und  Altn.  durch 
ihren  Verlust  (ags.  blindre,  hlindra;  altn.  hlindrar,  hlindra)^ 
das  Ahd.  durch  sein  niemals  langes  e  für  die  Kürze,  fär  ai. 
Der  Herausgeber  des  Otfried  (Kelle  Vergl.  Gramm.  1,  89) 
weiss  nicht,  was  Lachmann  schon  1824  aus  einem  unzuver- 
lässigen Text  gelernt  hatte  und  1832  lieber  Betonung  S.  266 
auch  sagte,  dass  der  Vers  (Otfr.  I,  16,  2)  alt  was  si  jdrd 
joh  filu  mdnegho  nichts  für  die  Länge  des  e  beweist.  Der 
ganze  Unterschied  läuft  im  Goth.  also  darauf  hinaus  dass 
in  den  angeführten  Formen  das  thematische  a  sich  im  Ad- 
jectiv  nur  zu  e  {ai),  im  Pronomen  aber  weiterhin  zu  i  ge- 
färbt hat:  s.  MüUenhofiTs  Regel.  Auch  dieser  Unterschied 
aber  fällt  im  ahd.  dera,  dero  hinweg. 

Für  das  Nominativ-^  der  Masculina  muss  man  natürlich 
nicht  sa,  sondern  etwa  hvas  herbeiziehen.  Das  a  des  Nom. 
Acc.  Sing.  Fem.  und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  der  Adjectiva 
gegenüber  goth.  so,  tho  beruht  nicht  auf  verschiedener 
Grundform.    Das  goth.  ai  des  Nom.  Plur.  Masc.  muss  wie 
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das  ahd.  a«  lehrt,  in   Pronomen  wie  Adjectiv  als  ai  be- 
trachtet werden  (S.  115). 

Was  die  sogenannten  flexionslosen  Formen  betrifft,  so 
braucht  man  bei  dem  goth.  Nom.  Acc.  Neutri  blind  nickt 
mit  Ebel  auf  eine  Grdf.  (gleichsam  hlindam)  nach  Art  der 
Substantiva  zu  recurrirea.  Denn  wie  hva  aus  Grdf.  hüd 
wurde  neben  ahd.  hwaz^  gleichsam  goth.  hvata,  aus  Grdt 
kvad-dm  (S.  392),  so  kann  auch  bei  Adjectiven  das  charak- 
teristische dm  weggeblieben  und  die  Endung  ad  nach  den 
Auslautsgesetzen  verloren  gegangen  sein. 

Das  westgerm.  blind  des  Nom.  Sing.  Masc.  entsprieht 
lautgesetzlich  genau  dem  goth.  blinds^  Grdf.  blindas.  Das  alts, 
und  ahd.  blind^  blint  des  Nom.  Sing.  Fem.  ist  ebenso  aufeu- 
fassen  wie  der  Nom.  Acc.  Plur.  der  neutralen  Substantiva  in 
denselben  Sprachen :  die  eigentliche  Endung  ist  ao ,  Grdf.  ^, 
hat  sich  aber  aus  Gründen  die  mir  noch  nicht  klar  sind, 
früh  verloren  (vergl.  S.  116).  Ueber  das  a  der  fem.  Sub- 
stantiva im  Ahd.  und  Alts.  s.  die  Nominalflexion.  Das  ahd. 
blint  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  erklärt  sich  auf  dieselbe 
Weise.  Und  nach  Massgabe  des  scheinbar  flexionslosen 
Nom.  Sing,  aller  Geschlechter  sowie  des  neutr.  Plurals 
wurden  im  Ahd.  auch  flexionslose  Formen  des  masc.  und 
fem.  Plurals  eingeführt. 

Nach  diesem  Allen  war  es  vom  lediglich  formalen 
Standpunct  der  die  „Functionslehre"  als  ein  besonderes 
Gebiet  abtrennen  zu  dürfen  glaubt,  es  war  von  Schleicher's 
Standpunct  nicht  ganz  unberechtigt,  wenn  er  a.  0.  bemerkt, 
dass  im  Deutschen  „sämmtliche  unbestimmte  (starke)  Ad- 
jectiva  als  Pronomina  gelten".  Die  Ausnahmen  sind  dabei 
freilich  nicht  beachtet. 

Der  goth.  Dativ  Sing.  Fem.  blindai  richtet  sich  nach 
der  Substantivdeclination:  gibai,  Grdf.  gibdja. 
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Der  altn.  Nom.  Plur.  Masc  hlindir  scheint  weit  abzu- 
weichen. Das  ir  ist;  wie  their  und  tveir  zeigen  können^ 
Schwächling  für  älteres  eir.  Nehmen  wir  ein  goth.  hlindai 
eis  B,n,  Grdf.  hlindai  ajasy  so  ergäbe  das  contrahirt  hlinda- 
jajasy  mit  Ausfall  des  ersten  j  blinddjas,  nach  Wirkung  des 
Toc.  Auslautsgesetzes  hlinddis  und,  da  di  germ,  von  ai  in- 
lautend und  nach  Wirkung  der  Auslautsgesetze  gewiss  nicht 
mehr  getrennt  wurde:  hlindais,  altn.  blinddr.  Formell 
steht  dieser  Erklärung  nichts  entgegen,  sachlich  würde  aus 
ihrer  Bichtigkeit  folgen,  dass  diesem  Casus  des  Adjectivs 
einst  der  entsprechende  des  Pronomens  i  oder  —  um  die 
naheliegende  Folgerung  gleich  zu  ziehen  —  der  entspre- 
chende Casus  des  Pronomens  ja  folgte.  Der  St.  ja  aber  hätte 
sieh  wie  im  Goth.  mit  i  vermischt  und  wäre  auch  in  dieser 
Function,  als  Begleiter  des  Adjectivs ;  durch  i  zum  Theil 
ersetzt  worden.  Ja  es  wäre  nicht  unmöglich  dass  das 
Altn.  im  gleichen  Casus  des  Fem.  noch  eine  weitere  Spur 
des  nachfolgenden  ja  bewahrt  hätte:  wir  finden  tficer  und 
tvcer:  wie  wenn  hlindar  für  älteres  hlindcer  stünde?  Es 
läge,  wie  man  sieht,  Umlaut  der  Grdf.  hlindds,  gleich  goth. 
hlindös^  vor.  Diesen  Umlaut  könnte  der  Anlaut  einer 
Grundf.  jds  gewirkt  haben.  Wir  wissen  leider  nicht,  ob 
als  goth.  Nom.  dem  Accusativ  gleich  ijos  galt.  Vorausge- 
setzt wäre  dabei,  dass  jds  oder  sein  Vertreter  noch  als 
selbständiges  Wort  gefühlt  wurde  und  also  weggelassen 
werden  konnte,  so  wie  diese  Adjectivconstruction  ausser 
Gebrauch  kam.  Auch  in  ahd.  meg  ih,  meg  iz  (Graflf  2,606  f.) 
wird  der  Umlaut  durch  den  Anlaut  eines  selbständigen  nach- 
folgenden Worts  bewirkt.  Anders  über  das  Masc,  aber  mit 
geringer  Wahrscheinlichkeit,  Lottner  KZ.  7,  30. 

Im  ahd.  Nom.  Sing.  Masc.  hlinUr  glaube  ich  blindae 
jas  oder,  wie  das  Pronomen  vermuthlich  lautete,  hlindas  jis 
zu   erkennen.     Die   Verschmelzung   ist   meines   Erachtens 
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nach  der  WirkuDg  des  consonantischen  Anslantsgesetzes 
geschehen:  ans  blindas  ßs  wnrde  hlinda  Jis,  ans  blindqjis 
durch  das  vocalische  Änslantsgesetz  blindais,  ahd.  "^blindaifj 
blinter.     Vergl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  469. 

Im  ahd.  Nom.  Sing.  Fem.   und   dem  gleichlaatendeo 
Nom.  Acc.  Plnr.  Nentri  mass  es  besonderer  Untersnehuiig 
vorbehalten  bleiben  zu  entscheiden  (wenn  es  sich  ttberhanpt 
entscheiden  lässt),    ob   das   ahd.   u  dieser  Formen   überall 
ans  iu  mit  Einbusse  des  i  oder  j  hervorgegangen  ist  oder 
ob  es  noch  für  das  alte  dem  goth.  a  und  dem  o  oder  u 
einiger  hochd.  neutr.  Substantivformen  (Dietrich  Hist.  Declin. 
p.  6  f.)  entsprechende  u  genommen  werden  darf.    Auch  das 
üy  u  des  alts.  Adjectivs  im  PI.  Neutri  lasse  ich  dahinge- 
stellt.    61.  Ker.  264  z.  B.  könnte  in  unzia  una.  unze  einuj 
neben  257   kiporaniu  khind,   vielleicht   der  Vorfahre  des 
flexionslosen   ein  stecken.     Wie   dem   übrigens   auch  sei, 
genug  dass  die  ältesten  Denkmäler  iu  zeigen  und  dass  voi 
Uebertragung  aus  den  ^a-Stämmen  hiebei  keine  Bede  sein 
kann.    Es  genügt  bei  Graff  mm,  dm,  alt,  dl  aufzuschlagen: 
man  findet  elliu  z.  B.  bei  Isidor,  und  so  iu,  vielleicht /u, 
auch  in  den  Monseer  Fragmenten,  in  der  Benedictinerregel,  in 
den  Murbacher  und  Reichenauer  Glossen,  in  den  Hymnen  usw. 

Die  Erklärung  von  blintiu  ist  neben  dem  flexionslosen 
blint  nicht  zweifelhaft:  blint  ju,  d.  h.  Grdf.  blindd  jd:  man 
kann  leicht  annehmen  dass  das  (^  von  blindd  nach  seiner 
Verkürzung  sich  hier  noch  rascher  verlor^  nachdem  die 
beiden  Worte  zur  Einheit  verschmolzen  waren,  als  sonst 
im  selbständigen  Wort. 

Wir  dürfen  es  demnach  als  gesicherte  Thatsache  be- 
trachten, dass  das  Germanische  einst  eine  AdjectivdecU- 
nation  besass,  in  welcher  das  flectirte  Pronomen  ja  dem 
flectirten  Adjectivum  nachfolgte.  Ob  in  dieser  Verbindung 
das  Adjectiv  nach  substantivischer  oder  pronominaler  Weise 
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floetirt  wurde,  können  wir  aus  den  wenigen  uns  zu  Gebote 
stehenden  Resten  nicht  bestimmen. 

Wir  sind  hier  an  den  Punct  gelangt;  wo  wir  das 
iDSsergermanische  Adjectivurn  in  den  Kreis  unserer  Betrach- 
timg ziehen  müssen. 


Man  weisS;  dass  im  Allgemeinen  das  Wesen  des  letto- 

r 

day.  bestimmten  Adjectivs  in  dem  nachgesetzten  Pronomen 
ja  besteht. 

Die  Construction  als  solche;    d.  h.  das  Relativum  als 

Bindeglied  zwischen  Adjectiy  und  Sabstantiv^  darf  der  arischen 

Ursprache  zugeschrieben  werden. 

.  Im    Veda    (Rigv.    1,  37,  5)  kriläh  ydc  chdrdhas   „die 

f  spielende  Macht",   vergl.    Benfey   Säma-Glossar  s.  v.  yat 

f   Im  Zendavesta   kharemca   yim    ashavanem   „den  Esel    den 

Yonen";  vergl.  Justi  s.  v.  ya,  Spiegel  Gramm.  S.  312.    In 

den  Keilinschriften  pathim   tydm   rdgtdm   „den  Pfad    den 

richtigen",  vergl.  Spiegel  Keilinschr.  S.  173  §77;  Steinthal 

L   Typen  S.  306. 

l  Die  skr.  Stellung  des  Pronomens  nach  dem  Adjectiv 

erweist  sich  durch  die  Uebereinstimmung  des  Westar.  als 
;'    die  ursprünglichere.    Von  den  beiden  altar.  Relativstämmen 
r    die  wir  S.  378  und  382  erkannten,  scheint  nach  dem  Ge- 
nitiv zu  urtheilen  (vergl.  S.  312)  sja  der  ältere,  an  dessen 
.    Stelle  jedoch  in  arischer  Urzeit  noch  ja  in  häufigeren  Ge- 
brauch kam. 

Das  lettoslav.  bestimmte  Adjectiv  lässt  nun  aber  im 
Besonderen  drei  Arten  unterscheiden. 

Die  erste  Art  zeigt  das  Lettische  und,  wie  Miklosich 
jet2^  annimmt,  das  Kslav.  in  einigen  Casus.  Sie  besteht 
darin  dass  an  den  Stamm  des  Adjectivs  das  flectirte  Pro- 
nomen jis  tritt:   Bielenstein  2,  55.     Ksl.   Instrum.   Sing. 

26* 
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Masc.  dohryimt  ftir  dohru  imt,  und  ebenso  in  den  übrigen 
Casus  mit  m  urspr.  bhj]  ferner  Loc  Plur.  dohryichu  ftr 
dohru  ichu. 

Die  zweite  Art  zeigt  das  Kslav.;  wenn  es  wie  in  Gen. 
dohraago  (ftir  dohra-jego),  Loc.  dobreemt  (ftir  dobre-jem) 
usw.  das  flectirte  Pronomen  i  an  das  substantivisek 
flectirte  Adjectivam  fügt.  Aus  dem  Litt,  gehören  die 
wenigen  Fälle  hieher,  in  denen  adject.  t«-Stämme  ihr  the- 
matisches u  vor  dem  Pronomen  bewahren:  wenn  ich 
Schleicher  Litt  Gramm.  S.  209  (vergl.  S.  205)  recht  ver- 
stehC;  nur  der  Nom.  Acc.  und  Instrum.  Sing.  Masculinl 

Die  dritte  Art  zeigt  das  Litt;  wenn  es  das  flectirte  Pro- 
nomen Jz^  an  das  pronominal  flectirte  Adjectivum  setzt. 

Das  unbestimmte  Adjectiv,  d.  h.  das  Adjectiyum  ohne 
folgendes  ja,  wird  im  Lett,  und  Eslav.  nach  substantivischer, 
im  Litt,  nach  pronominaler  Weise  declinirt. 

Nun  haben  wir  freilich  gesehen;  dass  die  pronominale 
Flexion  des  Litt,  nicht  unbeträchtliche  Einwirkung  des  Sub- 
stantivs erfuhr.  Aber  was  an  specifisch  pronominalen  Casus 
dem  litt.  Pronomen  geblieben- ist;  das  findet  sich  am  Ad- 
jectiv  wieder.  Dies  ist  im  Sing.  Loc.  (Masc.  natürlich,  da 
das  ganze  Fem.  substantivisch)  gei^ame,  geränty  alt  "^gei^amm 
(z.  B.  azventa-mim-p  Beitr.  1,  506  f.)  wie  tamij  täm,  jemim" 
'pi  gegenüber  dem  Subst.  pane,  Dat.  alt  gerämui  gleich 
tdmui^  aber  Subst.  ponui]  Plur.  Dat.  alt  geremus  entspre- 
chend temv^  trotz  Subst  ponamus;  Dual  Dat.  Listr.  geremy 
vergl.  temdvem,  jedoch  Subst.  pondm.  Ln  Nomin.  Plur. 
liegt  allen  dreien  dieselbe  Form  zu  Grunde,  aber  sie  haben 
sie  differenzirt;  pönai^  te^  geri]  vergl.  S.  247  Anm. 

Der  substantivischen  Flexion  wären  im  litt,  unbe- 
stimmten Adjectiv  nur  die  wenigen  Casus  der  w- Stämme 
zuzurechnen;  welche  (zum  Theil  noch  mit  Nebenformen  ans 
dem  ^*a-Stamm)   das  Thema  auf  u  zu  Grunde  legen.    Es 
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zeigt  sich  leicht  (s.  Schleicher  Gramm.  S.  205),   dass  dies 
nor  in  nicht  specifisch  pronominalen  Casus  stattfindet. 

Man  bemerkt  die  grosse  Uebereinstimmnng  die  zwischen 
dem  Litt,  und  Gterm.  obwaltet.  Das  Germ,  geht  nur  in 
Zulassung  substantivischer  Declination  weiter:  ausser  jenem 
blindai  des  Dat.  Sing.  Fem.  müssen  auch  die  Nom.  Acc. 
Sing,  der  i-  und  i*-Stämme  gamairij  hardu  hieher  gezogen 
werden.  Und  von  hier  aus  wird  allerdings  ein  substantivi- 
sches blind  für  blindam  nicht  unwahrscheinlich,  besonders 
wenn  maU;  gestützt  auf  den  Vorzug  den  die  scheinbar 
flexionslose  Form  im  prädicativischen  Gebrauch  erhält,  sie 
diesem  zunächst  ausschliesslich  zuschreibt  und  so  auch  jenes 
gamain  und  hardu  rechtfertigt.  Darf  der  Umstand  in  Be- 
tracht gezogen  werden  dass  die  dann  noch  übrige  Ausnahme 
(blindai)  gerade  auf  den  hauptsächlichen  Casus  absolutuS; 
den  Dativ  fällt,  und  zwar  auf  den  Dativ  gerade  nur  im 
Femininum,  wo  er  Locativform  trägt  (vergl.  S.  287),  nicht 
auf  den  echten  Dativ  des  Masc.  Neutr.? 

Hiervon  abgesehen  also  besitzt  das  Germ,  wie  das  Litt, 
eine  Adjectivdeclination  mit  angehängtem  ja,  und  eine 
zweite  ohne  dieses  Pronomen,  aber  nach  pronominaler  Weise. 
Auf  welche  Art  in  der  ersten  das  germanische  Adjectiv 
flectirt  wird,  konnten  wir  nicht  errathen:  das  littauische, 
sahen  wir,  wird  pronominal  flectirt:  sollte  dl9  allzu  kühn 
sein  Gleiches  für's  Germanische  zu  vermuthen? 

Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  es. wirklich  eine  prono- 
minale Adjectivdeclination  mit  angehängtem  ja  und  eine 
andere  pronominale  Adjectivdeclination  ohne  angehängtes 
ja  in  beiden  Sprachen  gab:  wird  die  weitere  Vermuthung 
sich  nicht  daran  schliessen  müssen  dass  die  zweite  aus  der 
ersten  entsprungen  sei? 

Ich  will  mich  näher  erklären. 
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Wir  wissen  dass  das  Adjectimm  mit  ^jja  und  derCkn 
Sing,  auf  sja  zosammenfallen.  Vor  dem  sja  des  Genitivs  zeigt 
sich  die  reine  Stammform.    Die  reine  Stammform  zeigt  sieb 
ebenso  noch  vor  dem  Jt«  des  lett.  Adjectivs  nnd  zmn  Theil  im 
Slayischen.    Von  dieser  Grundform  dürfen  wir  ansgehcD.  Ist 
sie  in  dem  Sinne  verlassen^  dass  vor  ja  Sabstantiyflexion  n 
Tage  tritty  so  hat  das  selbständige  (unbestimmte)  wie  im  Ost- 
arischen  und  Sttdeuropäischen  nach  Substanti^art  declinirte 
Adjectiy   auf  das   bestimmte   gewirkt:   so   im   Slayischen. 
Ist  die  Grundform   in   dem  Sinne  yerlassen,    dass  yor  ja 
Pronominalflexion  zu  Tage  tritt,  so  hat  das  Pronomen  ja 
durch  das  Vorbild  seiner  Casusbildung  das  Adjectiyam  ge-    ] 
staltet^  genauer:  dem  ungeformten  Adjectiystamm  gramma- 
tische Form  mitgetheiit.   So  im  Litt  und  Grermanischen.  In 
beiden  Sprachen  hat  die  so  entstandene  pronominale  Adjeo- 
tiyflexion  sich  auf  das  selbständige  Adjectiy  übertragen,  ohne 
jedoch;   wie   gezeigt  —  yielleicht  mit  einstiger  Beschrän- 
kung auf  bestimmte  Gebrauchsweisen  —  die  ursprüngliche 
substantiyische  Formation  desselben  gänzlich  auszulöschen. 

unter  diesem  Gesichtspuncte  werden  uns  nun  auch, 
scheint  mir,  jene  ^'ä^-Stämme  begreiflich;  welche  in  den 
meisten  Casus  des  Litt  und  Germ,  an  die  Stelle  der  u-  und 
i-Stänmie  getreten  sind.  Das  Pronomen  ja  hat  auf  sie 
nicht  blos  seine  Flexion,  sondern  auch  sich  selbst  als  Stam- 
mesauslaut übertragen. 


Längst  aber  hält  man  mir  yielleicht  einen  bedenklichen 
Umstand  entgegen^  dessen  Discussion  ich  mich  keineswegs 
zu  entziehen  gewillt  bin :  das  Adjectiy  mit  ja  ist  nicht  das 
bestimmte  Adjectiy  im  Germanischen^  es  fällt  mit  dem  un- 
bestimmten zusammen;  für  das  bestiimxite  ist  eine  eigene 
Form  geschafien. 
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In  der  That;  das  Litt,  lässt  nach  Schleichers  Gramm. 
S.  260  f.  die  bestimmten  Formen  eintreten:  1)  im  Gom- 
paratiV;  Superlativ  und  den  Ordinalzahlen;  2)  in  den 
sobstantivisch  gebrauchten  Adjectiven  und  Participien ; 
8)  in  attributiven  Adjectiven  theils  unserem  bestimmten 
Artikel  entsprechend ,  theils  ;,wenn  das  Adjectiv  durch 
einen  vorausgehenden  Genitiv  schon  bestimmt  ist,  z.  B. 
mäno  mylimeji  brolei  (meine  lieben  Brüder),  mdno  jdunoa'ea 
dandles  (meine  jungen  Tage)  usf.";  4)  im  prädicativen 
AdjectiV;  wenn  im  Deutschen  der  bestimmte  Artikel  beim 
Adjectiv  steht,  z.  B.  tds  kMies  tUcräaia  (der  Weg  ist 
der  rechte).  Vergl.  Dobrowsky  Institut,  linguae  slav. 
p.  594  £f. 

Hält  man  dazu  nur  Grimm's  Uebersicht  Gramm.  4,  587, 
so  gewahrt  man  auf  den  ersten  Blick  genaue  Uebereinstim- 
mnng  mit  dem  germanischen  Gebrauch  des  schwachen  Ad- 
jectivs,  und  man  wird  zugeben,  dasä  mit  vollem  Bechte 
Bask  und  nach  ihm  Andere  das  starke  Adjectiv  als  das 
unbestimmte,  das  schwache  als  das  bestimmte  bezeichneten. 
Beifügung  eines  Pronomens  (ta)  scheint  aber  der  germ, 
schwachen  Declination  ursprtlnglich  ebenso  wesentlich,  wie 
der  lettoslav.  bestimmten. 

Was  sich  im  German,  begeben  hat,  ist  mithin  Folgen- 
des, wodurch  sich  eine  frühere  Beobachtung  (S.  379)  für 
uns  wiederholt. 

Der  Demonstrativstamm  ta  ist  an  die  Stelle  des  Rela- 
tivstamms ja  getreten  im  selbständigen  germ.  Gebrauch. 
Ein  Uebergangszustand  muss  angenommen  werden,  worin 
die  Verwendung  von  ta  immer  beliebter  wird  und  immer 
mehr  Ausdrucksweisen  in  ihren  Bereich  zieht,  während  in 
demselben  Masse  ja  allmälich  zurückweicht.  Das  Zurück- 
weichen wird  befördert  einerseits  durch  Vermischung  des 
ja  mit  ?,  andererseits  durch  Aufgehen  des  ja  in  ana,  resp. 
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Jana,  jena%  UnleidefiBen  hal  sich  eine  neae  bestiminte 
AdjeetiFdecliiiation  mit  ta  henmsgebQdel,  die  mit  ja  wird 
immer  seltener  verwendet,  das  YerBtändniss  derselben  Tei- 
fiert  rieh,  es  kann  gesehelien  dass  einige  anbestimmte  Fonnen 
statt  der  bestimmten  in  Grebranch  konmien,  diese  allein 
bleiben  schliessHch  ttbrig  als  die  letzten  Zengen,  wekhe 
ran  der  Existenz  jener  ältesten  bestimmten  Form  im  Genn. 
zu  erzählen  wissen. 

Abgesehen  Ton  der  allgemeinen  Yerdrangnng  des  Bebt- 
tivnms  sja,  ja  durch  das  Demonstrativ  um  ta.  tja,  anf  doren 
Erklärung  ich  f&r  jetzt  nicht  eingehe,  bleibt  uns  die  neue 
bestimmte  Form,  die  schwache  Adjectivfiexion,  nur  noch  m 
erwägen. 


Es  giebt  mancherlei  Erklärungen  des  schwachen  Ad- 
jectiTB,  darunter  keine  überzeugende  und  abschliessende. 
Leider  kann  auch  ich  eine  solche  nicht  in  Aussicht  stellen. 

Jacob  Grimm  dachte  an  sufSgirtes  jains  wof&r  er  die 
Grundform  ana  ganz  richtig  vermuthete  (Gesch.  S.  963). 
Aehnlich  redet  Schleicher  Eslav.  Formenl.  S.  274  von  dem 
pronominalen  Zusatz  n  vor  den  Casusendungen:  was  mit) 
der  in  KZ.  Bd.  4  entwickelten,  durchaus  nicht  überzeu- 
genden Theorie  über  Einschiebungen  vor  den  Casusendungen 
zusanmienhängt.  Heyse  System  S.  377  zieht  den  St  aina 
im  Sinne  unseres  unbestimmten  Artikels  ein  herbei.  Pott 
Präpos.  S.  300  vergleicht  den  kelt  Artikel  an.  GrafTs 
Erklärung  (y.  d.  Hagen's  Germania  2,  41)  ist  keine  Erklä- 
rung und    ruht   auf   falschen    Voraussetzungen    über    die 


*)  Ich  überlasse  es  Anderen  zu  nntersnchen,  ob  das  altn.  inn 
etwa  in  frühere  Functionen  von  ja  eingetreten  sei.  Dass  auch  das  zd. 
Relatiynm  als  Artikel  steht,  wird  nicht  überflüssig  sein   zu  bemerken. 
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« 

liwaohe  Decimation  überhaupt.  Diese  VorausBetzangen 
eilt  Holtzmann  (Pfeiffer's  Germania  8,  26 7) ,  indem  er 
a  „bios  aushelfendes  n^  an  den  Stamm  treten  lässt  und 
dl  ebenso  bequem  mit  sonstigen  Schwierigkeiten  abfindet. 
el  beachtenswerther  ist  L.  Meyer's  Deutungsversuch:  Ueber 
3  Flexion  der  Adjectiva  im  Deutschen  S.  62  £f.,  vergl. 
>nfey  Orient  und  Occident  1,  272  f. 

Meyer  begiimt  damit  nach  Adjectiy stammen  auf  n  in 
n  verwandten  Sprachen  zu  fragen.  Dass  das  Litt.  Slav, 
kt  dergleichen  überhaupt  nicht  darbieten,  ist  schon  höchst 
denklich.  Im  Griech.  können  die  Suffixe  van^  man^ 
Kmme  wie  ätpftoy-,  oii6<ppov',  otFoxcrojv-  udgl.  (Meyer  S.  63) 
3ht8  lehren.  Auf  das  Adjectivsuffix  an  neben  a  und  dn 
ben  d  in  demselben  Wort  käme  es  an.  Dass  an  und  ä 
erhaupt  einander  vertreten,  hilft  wenig.  Griech.  und  lat. 
ibstantiva  und  Eigennamen  auf  ön  neben  Adjectiven  auf  o 
•nnen  keine  unmittelbare  Analogie  für  die  schwachen 
yectiva  gewähren,  da  man  nur  missverständlich  dem  he- 
mmten Adjectivum  substantivischen  Charakter  zuschreiben 
Irde.  Die  Beifügung  des  Pronomens  und  das  Fehlen 
Qcs  Substantivs,  welchem  es  attribuirt  würde,  machen  ein 
Ijectiv  zum  Substantiv,  nicht  der  Themacharakter. 

Auch  ich  suche  Auskunft  zunächst  bei  den  verwandten 
irachen.  Wir  kennen  die  bestimmte  Adjectivdeclination 
18  Litt.  Lett,  und  Eslav.,  wir  wissen  dass  sie  formell  von 
an  germanischen  bestimmten  Adjectiv  weit  absteht.  Wie 
kt  es  das  Altpreussische  mit  seinem  Adjectivum  gehalten? 

Der  Umfang  der  Pronominaldeclination  im  Altpreuss. 
t  nicht  gering.  Ausser  den  Begriffen  er,  wer,  dieser  und 
ner  und  den  Possessiven  werden  statvids,  kawids  (talis, 
talis),  femer  ains  mit  seinen  Derivaten  und  antars  nach 
onominaler  Weise  flectirt.  Man  findet  ausserdem  die 
ative  tirtsmii^  ketwirtsmu  von  tirts^   ketwirts  (der  dritte, 
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der  yierte\  wie  im  Skr.  dvittva  und  trtfva  auch  pronominal 
flectirt  werden  können.  Ferner  dem  skr.  vicva  entsprecliend 
von  wissas  (all)  DaL  Sing.  wUmu  (fftr  urhsasmu)^  Dat 
Plur.  wisseimans.  Wenn  aber  daneben  Dat  Sing.  irwMi, 
Plur.  rvissaman«  und  (Jen.  Sing,  wissas  nach  Art  der  Snb- 
stantiva  vorkommt,  so  scheint  schon  hieraus  ein  Schluss  auf 
das  Ädjectivum  möglich. 

Aber  freilich  sind  die  Formen  des  unbestimmten  Ad- 
jectivS;  welche  die  preuss.  Sprachreste  darbieten,  nicht  zahl- 
reich. Und  eine  eigenthümliche  Assimilation,  welche  selbst 
Pronomina  mitunter  erfasst  und  ihre  Endungen  dem  folgen- 
den Substantiv  gleich  macht,  ninunt  auch  diesen  wenigen 
zum  Theil  ihre  Beweiskraft,  wenn  man  nicht  in  der  lliat- 
sache  dieser  Assimilation  selbst  ein  Zengniss  ftir  einstige 
substantivische  Flexion  der  Adjectiva  erblicken  will.  Audi 
das  schon  erwähnte  mylas  ginnis  kommt  in  diesem  Sinne 
für  den  Nominativ  Pluralis  in  Betracht  Von  dem  Dat 
Plur.  uremmans  (ura  alt),  der  etwas  abweichend  gebOdrt 
ist,  darf  man  absehen,  weil  auch  wiifdemmans  (wirds  Wort) 
begegnet.  Immerhin  bleiben  zwei  sicher  pronominale  Dative 
Sing,  wargasmu  {ivargs  böse)  und  emprikisentismu  {empry- 
kisins  gegenwärtig),   die  sich  nicht  hinwegschaffen  lassesi. 

Was  das  bestimmte  Adjectiv  anlangt,  so  stimmt  das 
Preuss.  mit  dem  Germ,  im  Verlust  des  St.  ja  tiberein.  Eb 
verwendet  statt  dessen  den  vorgesetzten  St.  sta  (vergl.  S.  321), 
der  auch  als  Artikel  fungirt:  nur  der  erste  Katechismns 
von  1545  bedient  sich,  aber  aufh  er  nur  in  den  zehn  Ge- 
boten, des  Stammes  scha  (Grdf.  kja  S.  372):  was  auf  dia- 
lektische Verschiedenheit  deuten  wird.  Das  Adjectiv  hat 
nach  dem  Artikel  entweder  ebenfalls  substantivische  Form 
oder  es  wird  ganz  abweichend  construirt.  Doch  hat  die 
Construction  allgemeinere  Geltung;  ich  lasse  Ne^selmann 
der  sie  zuerst  beobachtet,  darüber  berichten. 
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^Die  Sprache  der  alten  Preussen  gebraucht  die  cbarak- 
teristisohen  Endungen  des  Genitivs  und  Dativs  fast  nur,  wenn 
kein  anderes  Mittel  vorhanden  ist  den  Casus  als  solchen 
kenntlich  zu  machen.  Ist  aber  ein  solches  Mittel  vorhan- 
den, steht  z.  B.  vor  einem  Nomen  der  Artikel  oder  ein  be- 
stimmendes Pronomen  oder  eine  Präposition,  so  verwendet 
der  Preüsse  fast  durchgehend  für  das  Nomen,  dessen  Stel- 
lung im  Satze  nun  hinlänglich  definirt  ist,  die  Äccusativ- 
endung  auf  n,  ns.  Ebenso  erhält,  wenn  mehre  Worte  in 
demselben  Casus  neben  einander  coordinirt  stehen,  nur  das 
erste  die  concrete  und  charakteristische  Casusendung,  die 
folgenden  aber  werden  mit  der  Endung  n,  na  hinzugefügt, 
weil  nun  über  den  Casus  kein  Zweifel  mehr  obwaltet". 
^pAuch  solche  Verbindungen  kommen  vor,  dass  das  hinter 
dem  Artikel  stehende  Adjectiv  die  Endung  n,  das  folgende 
Substantiv  aber  die  bestimmte  Casusendung  erhält,  z.  B. 
$Uise  swintan  noseilis  des  heiligen  Greistes;  stesmu  kerme- 
nmiskan  istai  dem  leiblichen  Essen".  Nesselmann  Die 
Sprache  der  alten  Preussen  S.  55.  T)?. 

Jedermann  wird  sich  durch  die  letzterwähnten  Con- 
structionen  an  das  deutsche  schwache  Adjectiv  erinnert  ftlh- 
len.  Gerade  diese  Aehnlichkeit  hat  aber  etwas  verdächtiges. 
Die  beiden  Katechismen  von  ]545  bieten  die  Construction 
leider  nicht.  Wenn  der  zweite  ^das  neue  Testament"  durch 
stae  neuwenen  testamenten  tibersetzt,  so  beruht  die  Form 
testamenten  (testamentan  im  ersten)  auf  dem  lat.  testamen- 
tum  und  die  Assimilation  des  Adjectivs  ist  wie  im  9.  und 
10.  Gebot  twaysis  tauivi/schies  (deines  Nächsten)  für  twayac 
tauwyschies.  Ueber  Abel  Will  aber,  den  Verfasser  des 
ELatechismus  von  1561  urtheilt  Nesselmann,  dass  er  die 
Sprache  entstellt  habe.  Es  käme  sehr  wesentlich  darauf 
an  bia  ins  Einzelste  zu  untersuchen,  wie  weit  diese  Ansicht 
berechtigt  sei.     Dass  Will  den  Artikel  ganz  auf  deutsche 
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Art,  sogar  ains  als  unbestimmten  Artikel  verwendet  und 
damit  gegen  die  altpreuss.  Syntax  verstösst,  lehrt  schon  die 
Vergleichung  der  beiden  älteren  Katechismen.  Wie  wenn 
die  Analogie  des  preuss.  Accusativs  mit  der  deutschen 
schwachen  Declination  sein  unsicheres  Sprachgefühl  irre 
geleitet  hätte? 

Aber  wenigstens  dass  alle  Präpositionen  den  Accusatiy 
bei  sich  haben  können^  scheinen  die  älteren  Katechismen  zu 
bestätigen.  Die  Eigenthttndichkeiten  des  ersten  (thmoan 
wlsmosing  „den  allmächtigen  Vater**,  das  Adjectiv  unflec- 
tirt  nachgesetzt;  »winte  naseilis  für  sunntas)  dürfen  ab 
Fehler  angesehen  werden,  da  sie  der  zweite  beseitigt. 

Nehmen  wir  an,   das  Preuss.  wie  es  das  Volk  sprach 
habe  sich  wirklich  jener  Wendungen  bedient:  wäre  es  wohl 
erlaubt  in  Fügungen  wie  steise  sxvintan  noseilis    den  Ans-    ] 
gangspunct  für  das  Ueberwiegen  des  Accusativs  zu  erblicken? 

Wäre  das  erlaubt  und  wäre  es  festgestellt  dass  die 
preuss.  unbestimmte  Adjectivdeclination  die  substantivische 
war:  so  würde  ich  um  die  Erklärung  nicht  verlegen  sein. 
Sie  würde  sich  an  das  lett.  Adjectivum  knüpfen.  Verlor 
sich  jis  vom  Adjectiv  und  trat  daftir  stas  demselben  vor: 
so  stand  zwischen  stas  und  dem  Substantiv  der  reine  Ad- 
jectivstamm,  man  verlieh  ihm  grammatische  Form  und 
machte  einen  Accusativ  daraus,  indem  man  nur  Singular 
und  Plural  unterschied. 

Ich  brauche  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  auf  wie  un- 
sicherem Grunde  diese  ganze  Combination  ruht.  Ich  habe 
sie  überhaupt  nur  angefahrt,  weil  es  mir  einmal  sehr  natür- 
lich schien  für  das  Problem  der  germanischen  Granmiatik 
das  uns  beschäftigt  auf  diesem  Wege  die  Lösung  zu  holen. 
Der  Accusativ  des  starken  Adjectivs  (mit  der  Wandlung 
des  w  in  n  wie  in  thana  Grdf.  tarn  dm  usw.)  als  Decli- 
nationsthema  genommen,  hätte  das  schwache  ergeben. 
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Allein  y  ganz  abgesehen  von  der  Unsicherheit  jener 
I  prenss.  Analogie,  zu  welchen  weiteren  Folgerungen  müsste 
;  man  sich  ftlr's  Germanische  entschliessen.  Jenes  lett.  Ad- 
jectivthema  vor  jis  hat,  wie  wir  sahen,  unter  dem  Einfluss 
des  nachfolgenden  Pronomens  im  Litt,  und  Germ  selbst 
pronominale  Flexion  gewonnen.  Wir  müssten  daher  an  die 
erste  altarische  Periode  anknüpfen,  eine  Construction  des 
blossen  Adjectivstammes  vor  dem  Substantiv  mttsste  auf 
spätere  Zeit  gekommen  sein  und  der  Adjectivstamm  sich 
mit  dem  Neutralzeichen  versehen  haben. 

Etwas  Unmögliches  liegt  in  dieser  Voraussetzung  keines- 
wegs. Das  Factum  würde  sich  wenig  von  den  Genitiven 
meina^  theina  usw.  (S.  257)  unterscheiden.  Wir  könnten 
auch  accusativische  Adverbien  annehmen,  mittelst  des  Ar- 
I  tikels  attribuirt  und  dann  mit  Flexionsendungen  versehen. 
Wir  könnten  uns  endlich,  wenn  wir  die  nichtarischen 
Sprachen  bei  Seite  lassen,  auf  das  Zigeunerische  berufen, 
worin  nach  Pott  am  Adjectiv  nur  Numerus  und  Genus, 
nicht  aber  Casus  bezeichnet  werden.  Wer  weiss  was  wir 
sonst  noch  könnten.    Aber  wer  hat  den  Muth  dazu? 

So  weit  meine  jetzigen  Einfälle  reichen,  ist  hiermit 
nun  jede  Anknüpfung  an  verwandte  aussergermanische 
Sprachen  abgeschnitten. 

Glücklicherweise  lässt  sich  im  Germanischen  selbst  eine 
allgemeine  Fortbildung  der  a-  und  (^-Stämme  mittelst  n 
nachweisen,  deren  Motive  nicht  so  völlig  im  Dunkel  liegen 
und  zu  welchen  man  das  schwache  Adjectivum  in  glaubliche 
Beziehung  setzen  kann.  Hierüber  soll  der  folgende  Auf- 
satz einige  Andeutungen  mittheilen. 


DEE  yOMIXALFLEXION. 


r 
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Die  AoiliBite  des  Altn.  im  Terbihniäs  za  den  gothifichen:  die  ahn. 
Declinatioii  der  SabctandTs  rielfach  ent£teUx  dordi  FcTmob«  uagmgea. 
Die  zwei  Clmseen  der  altn.  mMsc.  i- Stämme:   ihre  EriJiniiig  im  Zo- 
ismmenlnnge  mit  dea  goth.  nnd  ahd.  Formen.  —  Uebenicht  der  gen. 
Komimdflexion.    Erorcerangen   über   die  Cssnäbildong  des  Singabm, 
insbesondere  ober  Tocatir  nnd  Instnimentsl  (gegen  Sefaleieher);  ibcr 
die  Casus  des  Plnralis:   Xom.  asas  ron  masc.  a- Stammen;   der  Get. 
Plnr.  'i-nam  ron  d-Stammen«  daraas  Stamme  anf  am  Jan,  gleich  godi. 
ein)  gefolgert.    Fem.  anf  ^ä  %  im  Ahd.  mit  denen  anf  im  nnd  a^ 
Temuscht.     Altar.   Xentralstamme   anf  f  mit  Xebenstimmen   anf  an, 
letztere  im   germ«   schwachen  Xentmm   dnrchgefnhrt:   üebertritt  tcb 
masc.  a-Stammen  in  die  Reihe  derer  anf  am;  Erklärung  des  schwadien 
Adjeetirs.  —  Die  v-Declination  im  Ahd.  Alts.  Ags.  Friesischen.    Dit 
nnd    Gen.   Sing,   der  a -Stämme  im  Ags.  Alts.  Ahd.;    Gen.   Sing,  der 
t-Stämme  im  Ags.;   Gen.  Dat.  Sing,  der  aa- Stämme;   Gren.  Sing,  der 
o-Stämme.    Färbung  des  a  nnd  a  in  der  Declination ;  Wechselwirkung 
schwacher  Ifascnlina  nnd  Feminina.  Der  Aec  Sing,  der  fem.  f-Stäraaie 
im  Ags.  Fries,  nnd  Ahd.    Zur  oonsonantischen  Declination:  Gesehidite 
der  Feminina  nahts  usw.,  sowie  der  Yerwandtschafisnamen  anf  tar. 

Die  Nominalflexion  begreift  im  (jemiaiiischen  die  Sob- 
gtantiya  und  schwachen  Adjectiva. 

Eine  Tollständige  wissenschaftliche  Darstellong  derselben 
wäre  nur  anf  dem  Gmude  einer  ansftihrlichen  Geschichte 
der  deutschen  Stammbildnng  möglich.   So  weit  geht  meine 
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Absicht  für  diesmal  nicht ,  nur  ein  paar  Hanptpuncte  will 
ch  herausheben,  deren  Erörterung  im  Zusammenhange 
lieser  Untersuchungen  kaum  entbehrt  werden  kann. 

Zuerst  von  der  i-Declination  des  Masculinums,  welche 
m  Goth.  und  Westgerm,  der  a-DecIination  im  Singular 
:leich  geworden  ist,  im  Altnord,  aber  noch  Spuren  ihres 
instigen  Daseins  hinterlassen  zu  haben  scheint. 

Das  lautgesetzliche  Verhältniss  der  letzten  Silben  des 
iltn.  zu  den  gothischen  ist  in  der  Kürze  folgendes. 

Goth.  a  ist  zum  Theil  bewahrt,  wie  wir  S.  398  sahen, 
a  vielen  Fällen  wird  es  aber  zu  i:  so  im  Dat.  Sing,  der 
;-Stämme  (fiski^  goth.  ßska),  im  Nom.  Sing,  der  Verwandt- 
chaftsnamen  und  der  an -Stämme  (fadhir^  goth.  fadav^ 
\aniy  goth.  hana),  auch  wohl  im  Dat.  Sing.  Fem.  des  starken 
Ldjectivs  hlindri  für  ^Idinderay  ahd.  hlinteru^  Grdf.  -asjdL 
Temer  wahrscheinlich  in  der  II.  Plur.  Präs.  nemidh,  ahd. 
%emat  und  in  der  I.  III.  Sing.  Conj.  Präs.  nemi,  ahd.  nema^y 
logar  im  Partie.  Perf.  Nom.  numinn  für  numinr^  goth. 
lumans. 

Ausserdem  wird  daraus  k,  z.  B.  vor  m:  Dat.  'PlwY.ßskum, 
goth, ßskam*,  Dat.  Sing,  hlindumy  goth.  hlindamma]  I.  Plur. 
Präs.  nemum,  goth.  nimam.  Vor  r:  Acc.  Sing,  fodhuvj  goth. 
fadar.  Aber  auch  reinauslautend,  z.  B.  Nom.  Acc.  Plur. 
tJeutr.  föt  für  fötvj  Grdf  auf  goth.  Stufe  fata;  Nom.  Acc. 
äing.  Fem.  giöf  für  gifu^  goth.  (j/iha]  Adjectiv  Nom.  Sing. 
Fem.  und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  fow/7,  goth.  lagga.  Es 
Bt  das  ao  des  Ahd.  nach  unserer  Bezeichnung,  daher  auch 
Dat.  Sing,  giöf^  ahd.  gibu,  Grdf.  -di. 

Zugleich  gewähren  uns  diese  löngj  giöf^  föt  und  blindum 
[für  goth.  hlindamma)  Beispiele  von  gänzlich  verlorenem  a. 

Ein  u  der  letzten  Silben  blieb  nur  im  Acc.  Plur.  der 
!^-Declination  unversehrt,  sonst  erlosch  es;  i  ist  theils  ge- 
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schwanden  wie  im  Sing  des  Präsens  I  /er  fUr  feri,  ü.  ÜI. 
/err,  goth.  /aris,  /arith,  und  im  Gen.  Sing,  ßsks  ftr  fiskis] 
theils  erhalten  wie  in  I.  UI.  Sing.  Conj.  PerC.  nomiij  ahd. 
ndmi,  nnd  im  Acc.  Sing,  hirdhi  goth.  hatrdi. 

Goth.  6  (d)  wird  dnrch  a.  gotL  ai  nnd  ei  werden,  z.& 
in  den  Conjunctiven  Präs.  und  Perf.,  durch  kurzes  i  ver- 
treten. Einmal  scheint  altn.  i  auch  gothischem  ^  zu  ent- 
sprechen: in  der  IL  Sing.  Perf.  schwach  -dir,  goth.  -dh^ 
aber  vielleicht  liegt  zwischen  beiden  Formen  die  Kürzung  -dcu. 

Die  aus  a  und  ai  hervorgegangenen  t  wirken  keinen 
Umlaut;  wohl  aber  die  ein  a  vertretenden  t«.  Die  ver- 
schwundenen i  und  u  hatten  ihre  Wirkung  auf  voraus- 
gehenden Vocal  schon  gethan,  als  sie  sich  verloren:  und 
die  Wirkung  blieb  unangetastet. 

Im  Gonsonantismus  sind  wie  im  Neuumbr.  und  Lako- 
nischen alle  schliessenden  einfachen  «  zu  r  geworden,  was 
keines  Nachweises  im  Einzelnen  bedarf.  Wenn  r  voran- 
geht, erfolgt  in  der  Regel  Vereinfachung,  z.  B.  Gen.  Sing. 
brodhur  mit  Hilfsvocal  u  für  brodhrs  gleich  goth.  brothrs, 
Schliessendes  r»>ist  abgefallen,  auch  nd  und  ns:  Infin.  nemaj 
goth.  niman]  III.  Plur.  Conj.  nemi,  ncemi,  ahd.  nemin^ 
nämin'^  Ind.  Perf.  ndmu,  goth.  n^m ww;  Acc.  Shig.  hana^ 
goth.  hanan,  und  so  ist  auch  wohl  im  Dat.  hana  älteres 
hanan  (Grdf.  kanani)  vorauszusetzen.  Femer  IQ.  Plur. 
Präs.  nema^  goth.  nimand;  Acc.  Plnr.  ßsJca^  sonuy  goth. 
fiskanSj  sununs]  Gen.  Sing.  Jiana  fttr  älteres  ^hanansy  Grdf. 
kananas.  Ueberall  zeigt  sich  der  vorhergehende  Vocal  rein 
bewahrt.  Ob  dieser  Umstand  vielleicht  berechtigt,  die 
Mittelstufe  der  Nasalirung  anzunehmen,  weiss  ich  nicht 
Wir  sehen  auch  nicht  klar  wie  bei  nd  und  ns  der  Vorgang 
eigentlich  zu  denken  sei.  Aus  ns  wurde  vielleicht  nr  und 
daraus  n  wie  im  Dat.  Plur.  m  aus  mr  für  inis  laut  tveiwr^ 
thrimr;  und  jenes  n  fiel  etwa  wie  das  einfach  auslautende 
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ab.  Aber  -and  müsste  eigentlich  -ati  werden  wie  im  Perf. 
batt  von  hinda.  Oder  dürfte  man  andh  voraussetzen,  daraus 
own  wie  unn  für  nndh  (Welle)?  Man  müsste  dann  aber 
weitergehend  Vereinfachung  des  n  uud  endlich  Abfall  des- 
selben statuiren.  Vielleicht  hat  lediglich  Formübeilragung 
stattgefunden  und  die  Endung  lautete  an  entsprechend  dem 
im  des  Perf.,  dem  ain  und  in  der  Conjunctive. 

Auch  in  der  Declination  hat  die  Formttbertragung  Vieles 
zerrüttet  und  entstellt,  aber  nicht  so  viel,  dass  nicht  ein- 
zelne Spuren  höchst  alterthümlicher  uud  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  völlig  abhanden  gekommener  Forma- 
tionen unter  aller  Entstellung  noch  erkennbar  wären. 

Ueberblicken  wir  rasch  das  Klarliegende. 

Die  masc.  neutr.  Stämme  auf  a  und  ja  stimmen  zu 
den  gothischen  genau.  Nur  sie  allein  weisen  im  Altn.  den 
Oen.  Sing,  -s  auf  und  beweisen  damit  die  für  diese  Stämme 
von  dem  -as  der  übrigen  abweichende  Endung  -asja.  Nicht 
einfaches  s  kann  ausgelautet  haben,  das  wäre  r  geworden, 
sondern  durch  Assimilation  -issa  oder  -issi^  vergl.  Ebel 
KZ.  4,  149  f. 

Beibehaltung  oder  Verlust  des  j  richtet  sich  hier  wie 
bei  den  Femininis  auf  ja  und  in  der  ersten  schwachen  Con- 
jugation nach  Lang-  oder  Kurzsilbigkeit  des  Stammes,  und 
zwar  so  dass  jj  wo  es  auslautet  und  daher  zu  i  wird  oder 
auch  im  Inlaut  wo  es  mit  nachfolgendem  i  zu  /  (das  jedoch 
i  werden  muss)  verschmilzt,  in  den  langsilbigen  bleibt,  in 
den  kurzsilbigeu  schwindet,  inlautend  vor  Vocalen  in  den 
kurzsilbigen  bleibt,  in  den  langsilbigen  schwindet.  So* 
ungefähr  lässt  sich  die  nicht  strenge  befolgte  Regel  for- 
muliren. 

In  den  Femininis  auf  ä  und  ja  begegnen  wir  einem 
ersten  Zeugniss   geschehener   Formübertragung:   der   Dat. 
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Flor,  lautet  Uer  wo  man  aM  fltr  golL  im  erwartet,  er 
Luitet  Uer  mid  IboaD,  diudi  die  ganie  ataike  mad  adiwidie 
SabfitafitiT-  mid  Adjectirflexioii  -mm.  Die  tihrigCB  FmneB 
ealmirechen  mit  Uebeigang  des  a  üTomL  Accl  Si^g.  in  v  dee 
gothiielien,  nor  der  Datir  wdcht  ah,  stimmt  mm  Westgem. 
4^a^j  6fd£  ^til^i,  nidit  mm  gotb.  mbmiy  GrdC.  ^ibafa. 

Mit  dea  Stammen  anf /tr  Paradigma  festi  hat  J.  Griimiii 
Gramm.  1,  656  mr  zwdten  Declination  des  starkoi  Femi- 
ninnms  das  Paradigma  4iji  rereinigt  Mit  Unrecht  wie  mir 
scheint  Die  Fonn  des  Phirals  iüdls  sie  Iberfaa^  bel^} 
ist  dem  Paradigma  dst  entlehnt,  die  Casos  des  Shignlais 
aber,  in  welchen  4Eß  dnrchstdit,  weisen  aof  goth.  mauuxg^ 
tnanapeins.  manapein,  manaaein,  Begebiditigtf  Al^dl  des 
n  und  HS  ergab  nnwanddbares  /  das  sich  m  i  kfinen  mnsste. 

Die  M- Declination  unterscheidet  sidi  nnr  nnwescntlith 
Ton  der  gotlüscben,  sobald  wir  eriumnt  haben,  daas  au  sb 
a  (Gen.  Sing,  scmur,  goth.  sanamgy  yieUeicbt  durch  Formfiber- 
tngmug  Ton  ^f),  ju  mit  der  schon  in  irrt«  f&r  jixvis  ihr 
juzvis  herrortretenden  Assimilation  (tcii^  hei^  tkti  imd 
ihessij  als  i  wiedergefimden  wird  (Nom.  Flor,  «yitir,  goth. 
sktnjus).  Zugleich  bemerken  wir  dann  dass  der  DaL  SABS' 
syni  (ond  nach  dieser  Analogie  mit  Umlant  fedkr,  wdcheB 
andi  in  den  Genitiv  eingedrungen)  nidit  mm  goth.  sunauj 
sond^n  mm  abd.  suniu  sich  gesellt.  Im  Gen.  Plnr.  mma 
(goÜL  sunivi)  beobachtai  wir  wieder  Formfibertragnngi 
ond  zwar  wieder  Ton  den  a-Stämmen. 

Die  NouL  Plnr.  der  fem.  u -Stämme  haben  ihr  t  ein- 
gebfisst  (tewnr  fär  t^nnir^  goth.  innthfrns,  wie  synir}  wie 
^sonst  kmzsilbige,  die  Gldcbbeit  des  Aecnsatirs  (iennr  gogm- 
fiber  dem  goth.  tunthuns  und  dem  Maac.  sonyj  mit  dem 
NominatiT  ist  abermals  Folge  einer  tischen  Analogie  und 
abermals  der  ersten  Declination,  in  wdcher  berdts  das 
goth.  Femininum  diese  Gldcbhdt  besass:  daher  sogar  schwach 
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Norn,  Ace  Plur.  tungur  und  auch  Nom.  Ace.  Plur.  fedhvy 
wovon  nur  der  Nom.  in  goth.  fadrjua  begründet.  Auch  der 
Dat.  Sing,  der  t^-Feminina  hat  unter  der  Uebermacht  der 
4-Stäinme  gelitten:  das  einzige  hendi  hält  fest  an  seinem  % 
fttr  Ju,  Unn  hingegen  richtet  sich  offenbar  nach  giöf.  Finden 
wir  doch  ebenso  äat^  ddtu  im  Dat.  Sing,  der  fem.  i-Stämme 
trotz  goth.  anatai^  ahd.  enstu 

Ja  dieses  Paradigma  äst  ist  aus  entlehnten  oder  nach 
fremder  Analogie  gebildeten  Formen  beinahe  ganz  und  gar 
zusammengesetzt.  Nur  brüdhr,  hildr  und  Eigennamen  be- 
wahren das  r  des  Nominativs  und  i  des  Dativs  Sing.  (goth. 
Hom.  anatSy  Dat  anatai).  Aber  letzteres  erinnert  das  uni-  < 
formirende  Sprachgefühl  schon  an  den  Dat.  der  jd-Stämme 
welcher  dem  Accusativ  gleich  ist  (Dat.  Acc.  festig  Grdf. 
-jdi^  "jdm):  daher  wurden  auch  die  Accusative  brüdhi^  Midi 
gebildet. 

Der  gewöhnliche  Nominativ  jedoch  äst^  Gen.  dstar 
nach  giöfy  gia/ar,  Dat  und  Acc.  desgleichen.  Ebenso  Gen. 
Dat.  Pluralis.  Der  Acc.  Plur.  ist  wieder  dem  Nom.  gleich. 
Der  Nom.  Plur.  allein  zeigt  Eigenthümlichkeit:  dstir. 
Merkwürdiger  Weise  ohne  Umlaut,  den  man  nach  goth. 
anateia  erwarten  sollte.  Aber  die  Grdf.  ist  anatajaa,  und 
ebenso  wie  im  Gen.  Sing.  goth.  anataia  und  ahd.  enati  von 
einander  abweichen ,  indem  ersteres  die  Grdf.  anatajaa, 
dieses  mit  Färbung  des  a  die  Grdf.  anatijaa  voraussetzt: 
ebenso  konnte  im  Nom.  Plur.  das  Altn.  mit  einem  älteren 
anateir  sich  ihnen  beiden  mit  ihrem  anateia,  enati  entgegen- 
stellen. Ein  solches  anateir,  wenn  ich  es  richtig  annehme, 
giebt  uns  zugleich  einen  wichtigen  Fingerzeig  für  die  Mas- 
culina  der  i-Declination. 
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Diese  Masculina  zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Classen; 
in  dnrcfaaus  umlaatende  und  in  durchaus  nicht  umlautende: 
erstere  repräsentire  uns  helgvj  letztere  hragr. 

Wir  müssen  uns  an  die  Formen  halten,  die  aus  falscher 
Analogie  einer  anderen  Declination  nicht  entsprungen  sein 
können.  Dazu  rechne  ich  erstens  die  Dative  Sing,  helg^ 
hrag  gegenüber  armi,  megi  von  dem  a-Stamm  armaj  dem 
te-Stamm  mögu  (magu)*^  zweitens  den  Nom.  Plur.  hragir 
gegenüber  armar  und  megir^  welchem  helgir  gleich  ist; 
drittens  die  Acc.  Plur.  helgi^  hragi  gegenüber  arma^  rmgu. 
Diese  Accusative  können  nur  auf  altem  ins  beruhen,  der 
Mangel  des  Umlauts  in  hragi  muss  daher  lediglich  der  Ana- 
logie der  übrigen  nirgends  Umlaut  zeigenden  Casus  zuge- 
schrieben werden. 

Die  anderen  Formen  dagegen  finden  sich  theils  bei 
MasC;  theils  bei  Fem  ebenso  wieder  Eigenthümlich  aber 
bleibt  ihre  Combination  theils  unter  einander  theils  mit  den 
schon  hervorgehobenen  Casus,  und  eigenthümlich  bleibt  in 
der  umlautenden  Classe  das  j  im  Gen.  Sing,  helgjar.  Gen. 
Plur.  helgjüy  Dat.  Plur.  helgjum.  Nur  die  kurzsilbige  jä- 
und  ja-Classe  bieten  es  sonst,  aber  von  Beschränkung  auf 
kurzsilbige  ist  im  vorliegenden  Falle  keine  Eede. 

Halten  wir  die  Gen.  Plur.  helgja  und  hraga  zu  ein- 
ander, so  ist  ihr  Gegensatz  derselbe  wie  im  ahd.  gesteo  und 
goth,  gast^"^).  Letzteres  stimmt  gerade  so  zu  anstS  wie 
hraga  zu  data,  und  die  Uebereinstimmung  wird  durch  die 


*)  Das  einzige  Hilfsmittel  woraus  man  sich  darüber  nnterricbten 
kann,  welche  Formen  wirklich  belegt  sind  und  welche  nicht,  die  erste 
Auflage  von  J.  Grimmas  Gramm.  Bd.  1,  gewährt  S.  7  keinen  Nachweis 
für  diesen  Genitiv.  Die  mir  bekannten  Beispiele  sind  Marc.  5,  22 
synag6gafade\  Luc.  7,  2  hundafade;  10,  1  Stade;  10,  5  gardei;  1.  Tim. 
4,  3  mate. 
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Nominative  Pluralis  hragivy  ihtir  bestätigt.  Auch  dort 
dürfen  wir  daher  hrageir  als  ältere  Form  ansetzen. 

Gk)th.  gaatvy  ansti  entstehen  aus  Grdf.  gastojäm,  ans- 
tajdni  (wenn  ich  so  ohne  Beachtung  der  Lautverschiebung 
ansetzen  darf)  durch  Ausfall  des  j  und  Contraction  von  a 
and  d  zvi  d:  gastdm,  anstdm,  Ahd.  gcsteoj  gleichsam 
gastjdmy  entsteht  auf  dieselbe  Weiipe  aus  der  gefärbten 
Grundform:  gastijdm,  gastidm,  Goth.  und  Ahd.  unter- 
scheiden sich  also  hier  geradeso  wie  im  Sing.  anHais, 
anstai  und  ensti,  ensth 

Es  wird  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben^  als  die 
beiden  Classen  der  nord.  /-Declination  daraus  zu  erklären 
dass  dieser  Gegensatz  des  zu  %  gefärbten  oder  nicht  ge- 
färbten a  im  gunirten  Themavocal  sich  dort  innerhalb  einer 
imd  derselben  Sprache  hervorgethan  habe. 

So  kämen  wir  auf  die  Nom.  Plur.  helgir^  brageir^  die 
Gen.  Plur.  helgjd^  hragd  und  die  Gen.  Sing,  helgh^  hrageir 
von  denen  aus  sich  die  Declination  gestaltete.  Im  Dat. 
Plur.  dürfen  wir  vor  dem  Durchdringen  des  Umlauts  halginiy 
bragim  ansetzen.  Wie  aus  diesen  Formen  die  überlieferten 
geworden  sind,  ist  Überall  leicht  anzugeben.  Der  allge- 
waltige Einfluss  der  a-  und  ^^Stämme  mit  und  ohne  j  vor 
dem  a  und  d  hat  auch  sie  nicht  verschont,  sondern  mit 
Beibehaltung  der  allgemeinen  Physiognomie  ihrer  Flexion 
ihnen  die  nächstähnliche  a-  oder  </-Form  aufgedrängt. 
Wenn  hragar  nach  giafar  an  die  Stelle  von  hrageir  trat, 
so  ist  das  ganz  ähnlich  dem  sonar  neben  goth.  siumiis, 
was  altn.  sunanr  zunächst  ergeben  würde.  Doch  will  ich 
nicht  verschweigen,  dass  an  älteres  hragdr^  aus  Grdf.  hra- 
gajas  durch  Ausfall  des  j  entstanden,  möglicherweise  ge- 
dacht werden  könnte. 

Es  fragt  sich  noch  um  die  Dative  helg,  hrag.  Grundf. 
ist  halgajiy  hragaji     Nehmen  wir  -y/,  -ajl  mit  Bewahrung 
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des  ^'an,  £o  begreift  sieh  zwar  Umlaat  and  Ißeht-Umlaot, 
aber  keineswegs  der  Abfall  der  Endung.  Nehmen  wir-ajt 
mit  AmtaJl  des  ^'  an,  so  wfirden  wir^  nachdem  i  dmeh  das 
Toealische  Anslautsgesetz  fortgeschaffl,  a  erhalt^  was  wie 
in  der  a-Declination  zu  i  geworden  wäre.  Es  bleibt  abo 
nur  'iß  mit  Ausfall  des  j^  i  vor  Wirkung  des  voe.  Au»- 
lantsgesetzes y  t  nach  derselben,  und  dieses  t  nach  S.  415 1 
frflh  veiioren. 

Jener  andere  Fall  aber,  ajij  ai,  a^  war  wohl  imGotk 
and  Westgenn.  eingetreten:  Noul  Dat.  and  Acc.  stimmten 
mitbin  zur  a-Declination.  Der  allein  stehende  Grenitiv  konnte 
der  Analogie  nicht  widerstehen.  Uebrigens  bietet  das  Ahd. 
noch  einige  Beispiele  von  i  (wahrscheinlich  t)z  Dietridi 
HiBt.  DecL  p.  9  f. 

Nachdem  diese  Vorfrage  erledigt^  können  wir  soglddi 
zar  Aofstellang  der  Declinationsformeln  schreiten. 

Die  germanischen  Stammaasgänge  and  CasassafGxe 
laateten,  ehe  die  Aaslautsgesetze  sie  zerstörten ,  wie  folgt 
Wobei  die  CasassafGxe  der  consonantischen  Stänmie  and 
ihre  specielle  Gestaltang  bei  masc.  Stämmen  aof  an  vor- 
angestellt werden  and  die  vocalischen  in  bekannter  Ord- 
nung (von  den  neutralen  nur  die  a-Stänmie  als  vierte  Beihe, 
in  sechster  und  siebenter  Masculina  und  Feminina  vereinigt) 
nachfolgen.  Die  aufgeftlhrten  Casus  sind  Noul  Gen.  Dai 
Acc.  Singularis  und  Pluralis. 
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as 
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an 
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dn 

amis 

as 
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V. 
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di 
dja 

dn 
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dn 
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ds 

VL 

is 

ajas 

aji 

in 

ajas 

ajdn 

imis 
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vn. 

US 
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avi 

un 
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uns 

Der  Nominativ  erfordert  kaum  eine  Bemerkung;  über 
dn  der  zweiten  Beihe  s.  S.  317.  In  der  vierten  Reihe  ist 
any  nicht  am  angesetzt  und  ebenso  im  Acc.  Sing,  nnd  im 
Gen.  Plar.  dnrchweg  ansl.  n  für  m  wegen  des  Acc.  Sing. 
Masc.  pronommal  an-a.    Vergl.  S.  96. 

Oenitivsuff.  asja  in  III  und  IV  ist  S.  417  gerechtfertigt. 

Wenn  man  in  westarischen  Sprachen  ausser  bei  a-  und 
d-Stämmen  den  echten  Dativ  ganz  leugnet,  so  geht  man, 
glaube  ich;  zu  weit.  Im  Italischen  haben  ihn  meines  Er- 
achtens  Aufrecht-Kirchhoff,  in  griech.  Infinitiven  Bopp  3,  323 
mit  Becht  angenommen;  und  auch  im  Lettoslav.  dttrften 
einige  Fälle  vorliegen.  Für  das  Germ,  aber  ist  jene  Be- 
schränkung vielleicht  richtig.  Ich  sage  ;, vielleicht^;  weil 
sich  nicht  beweisen  lässt;  dass  im  germ.  Nomen  Überhaupt 
das  Dativsuff,  ai  vorhanden  war.  In  V  ist  di  jedenfalls 
die  Endung;  ob  sie  nun  für  d-ai  oder  d-i  stehe.  In  III 
und  rV  kann  man  ai  oder  di  ansetzen;  das  Resultat  ist 
lautgesetzlich  dasselbe  (a):  ich  habe  ersteres  vorgezogen; 
weil  ahd.  ae  sich  findet,  während  di  sowohl  im  Adjcctiv 
wie  im  Substantiv  nach  V  als  ao  erscheint;  d.  h.  als  o  oder  u. 
Für  goth.  ai  nach  V  gibai  reicht  man  weder  mit  dem  Lo- 
cativsuff.  i  noch  mit  dem  Dativsuff,  ai  aus:  vergl.  S.  118. 
Nur  das  zd.  litt.  Locativsuff.  ja,  je  (S.  287)  gewährt  uns 
die  Grundform  die  wir  brauchen.  Ueber  die  Vermischung 
des  Loc.  und  Dativs  im  Allgemeinen  S.  274. 

Ueber  das  Accusativ-n  ist  zum  Nominativ  geredet. 

Ueber  Vocativ  und  Instrumental,  beide  in  der  Tafel 
ttbergangen,  hier  wenige  Worte.  • 
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Die  germ.  Urformen  des  Vocativs  sind  nicht  mit  Sicher- 
heit  zu  erschliessen.     Für   die  a-Stämme  ist  freilich  kein 
Zweifel:    daga   wird   nach  vocal.  Auslautsgesetz    dag.    Ist 
aber  bei   den  i-  und  w-Stämmen   das  Thema   gunirt   oder 
ohne  Guna  als  Vocativ  gebraucht  worden?  Die  w-Stämme 
bieten  eine  ungefähr  gleiche  Zahl  von  u  und  von  au,  er- 
warten mithin   die  Regel  und  Entscheidung  von  Seite  der 
i-Stämme.      Aber   die   i-Masculina   sind   im   Sing,   in  die 
a-Classe  übergegabgen,   und  wenn  für  die  i-Feminina  das 
Paradigma  ansty  also  Grdf .  ansti  angiebt,  so  weiss  ich  leider 
nicht,  auf  welchen   Belegen   die  Angabe   ruht.     Auch  die 
verwandten  Sprachen  lassen  uns  im  Stich;  das  Skr.  Slav, 
und  Litt,    mit  ihrem  Guna,   das  Griech.    mit  seinem  reinen 
Themavocal;    das  Zend   mit   seinem   Schwanken   zwischen 
Guna  und  Nicht-Guna.     Oder  will  man   sich  etwa  auf  den 
sonstigen  näheren   Verband   zwischen   dem  Lettoslav.   und 
Germ,  berufen  und  darnach  für  Guna  der  w-Classe  entschei- 
den? Aber  wie  trügerisch  dieser  nähere  Verband  ist,  wenn 
man  sich  ihn  allzunahe  vorstellt,  wie  wenig  man  ihm  un- 
bedingt trauen  kann,  zeigt  sich  gleich  beim  Instrumental. 

Die  Endung  d  liegt  deutlich  darin  vor,  ynx  werden, 
wenn  wir  sie  voraussetzen,  Verkürzung  und  Färbung  zu 
0,  u  (also  ao)  erwarten,  uns  über  gelegentliche  Bewahrung 
der  Länge  im  einsilbigen  Pronomen  aber  nicht  verwundem. 

Dem  entspricht  goth.  tM^  hvS,  sve  (simUf)  von  den  St.  to, 
kva^  8va:  ahd.  du,  wo  und  wuo  (GraflF  5,  10;  4,  1192)  und  so 
von  denselben  Stämmen.  Dagegen  ahd.  theo,  diu  (durch 
Formmischung  Gl.  Ker.  280  djiu),  mit  weiterer  Schwächung 
thi,  the  (welches  übrigens  ebensogut  auf  älterem  <Ao,  thu 
beruhen  könnte),  ags.  theös,  thy,  tht^  the  vom  St.  tja:  über 
altn.  thvi  S.  364.  Femer  ahd.  Aiw-,  ags.  heo^  hy  vom  St. 
kja.  Ahd.  hwea^  hivia-  {huuialihii  Kero  39),  hweo^  hwiu, 
geschwächt  wi,  we;  ags.  hvy,  hvt,    altn.   hvi  vom  St  kvi: 
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ein  ahd.  hwio  entsprechend  goth.  hm  Iva  kann  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  aufgestellt  werden,  imieo  bei  Notker  beweist 
wie  ieo  nur  zweisilbige  Aussprache:  vergl.  ßeo  iÜYßho,  ßeho. 

Dazu  die  ahd.  und  alts.  Instrumentale  von  substantivi- 
sdhen  und  adjectivischen  a-,  ja-  und  i-Stämmen  auf  o,  u, 
ju  (letzteres  bei  i-Stämmen  für  Grdf  ajd,  ijdj  id):  Haupt 
Denkm.  S.  300  f.;  Dietrich  Hist.  Ded.  p.  10—13;  Wein- 
hold Alem.  Gramm.  S.  423.  42().  Sogar  von  einem  Femin. 
consonantischer  Declination  mit  prustu  (Graflf  3,  276).  Falls 
öraffs  (1,  55)  und  Weinhold's  (Alem.  Gramm.  S.  430)  An- 
nahme von  Instrum.  oxit  ju  bei  »^-Stämmen  berechtigt,  so 
mflBste  in  Grdf.  -avdj  -ivd  das  v  geschwunden  sein:  es  hat 
aber  wohl  nur  Vermischung  mit  dem  Dativ  stattgefunden, 
wo  vermuthlich  u  und  t?*  (für  ovi,  uvl  und  evi,  ivi)  neben 
einander  standen,  s.  unten. 

Endlich  gehören  die  altn.  Dat.  Sing.  Neutri  der  Adjec- 
tiva,  auf  u  hieher.  Das  Augelsächsische  bietet  mit  weiterer 
Schwächung  (wie  im  Dat.  Sing,  gife^  ahd.  gehao)  durchweg  e*). 

Dass  das  o,  u  des  Instr.  im  Ahd.  kurz  ist,  kann, 
dünkt  mich,  ebenso  wenig  einem  Zweifel  unterworfen  sein, 
als  dass  es  auf  ursprünglichem  d  beruht. 

Schleicher  aber,  der  auch  die  Holtzmann'sche  leider 
von  Jac.  Grimm  (Germ.  3,   154)  adoptirte  Erfindung  eines 


*)  Eine  ags.  Instrumentalform  der  «/-DeoHnation  iHt  nicht  sicher. 
Andr.  336  ic  edv  freodho  healde  wird  allerdings  durch  die  Construction 
(Qrein  Sprachschatz  2,  52)  und  ebenso  Genes.  57  he  dreäme  benam  h%8 
febndy  fridho  and  gefedn  ealle  ein  Instrumental  erfordert.  Aber  that- 
Bfiohlioh'ist  in  allen  Substantivstämmcn  der  Instrumental  dem  Dativ 
formeU  gleich  geworden,  wir  werden  deshalb  in  diesem  freodho^  fridho 
nichts  sehen  dürfen  als  einen  instrumentalisch  gebrauchten  Dativ,  dessen 
Form  auf  o  Grein  1,  343.  348  auch  sonst  belegt.  —  Mit  Jac.  Grimm, 
Ettmüller,  Grein  langes  ^  im  ags.  Instrumental  zu  statuiren,  ist  ganz 
unmöglich:  das  bemerkt  auch  Delbrück  S.  34  Anm. 
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ahd.  Instrumentals  der  Feminina  auf  <2  (dagegen  Dietrich 
bei  Haupt  11,  393  flF.  Hist.  Decl.  p.  28—30)  anerkennt, 
hat  über  den  vorliegenden  Punct  schon  in  Enhn's  Zeitschr. 
4,  269/  dann  Beitr.  1,  409  f.  2,  458;  Compend.  S.  472  f.  der 
ersten,  S.  581  f.  der  zweiten  Aufl.  eine  andere  Meinung  auf- 
gestellt. Dem  Lettoslav.  entsprechend  soll  nd  germ.  Instm- 
mentalsuffix  gewesen  sein.  Aber  setzen  wir  eine  Grundf. 
ivolfami  an,  so  musste  durch  das  vocalische  Auslautsgesetz 
i  fallen  und  es  blieb  wolfam.  Früheren  Abfall  des  i  vor- 
auszusetzen sind  wir  durch  nichts  berechtigt;  aber  wenn 
selbst  das  conson.  Auslautsgesetz  eine  Form  wolfam  ange- 
troflfen  hätte,  so  würden  wir  wolf  a  und  nach  dem  vocal. 
Gesetz  wolf  bekommen.  Verlängerung  des  thematischen  a 
und  Verstümmelung  des  Suffixes  zu  m,  solcher  gewaltsamer 
Annahmen  mUsste  man  sich  bedienen  um  Uebereinstimmnng  mit 
den  östlichen  Nachbarsprachen  des  Germ,  herzustellen.  Was 
sage  ich:  herzustellen?  Die  Uebereinstimmung ist  genügend 
vorhanden,  wenn  man  nur  nicht  dabei  beharrt  gegen  die 
litt.  Lautgesetze  auch  den  litt.  Instrum.  vilku  ftlr  vilka 
(vergl.  den  Instrum.  des  bestimmten  Adjectivs:  geru-ju)  anf 
eine  Grdf.  in  -ml  zurückflihren  zu  wollen.  Das  Unberech- 
tigte des  Verfahrens  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  den 
ahd.  Instr.  -ju  der  t-Stämme  erwägt.  Wie  will  man  von  sta- 
dimi  oder  selbst  stadim  auf  stediu  gelangen?  Den  Begriff 
der  Formübertragung  darf  man  doch  nicht  ohne  Noth  in 
Bewegung  setzen. 

Ich  hoffe  daher,  der  auf  strenge  Handhabung  der  sicher 
nachgewiesenen  Lautgesetze  stets  so  bedachte  Gelehrte,  den 
ich  hier  bekämpfe,  werde  selbst  seine  Ansicht  fallen  lassen 
und  zu  der  früher  allgemein  gebilligten  Bopp's  mit  mir 
gerne  zurückkehren. 

Damit  nehme  ich  die  Erläuterung  der  Uebersichtstafel 
wieder  auf  und  gehe  zum  Plural  über. 
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Die  im  Nominativ  der  n-Masculina  (Reibe  III)  angesetzte 
Doppelform  entspricht  dem  thatsächlichen  Stande  des  West- 
germanischen. Im  Ostgermanischen  mussten  beide  zusam- 
menfallen, auch  dsas  ergal)  dss,  /f/t.  Im  Westgerm,  aber, 
wo  aosl.  8f  vollends  nach  ^,  nicht  geduldet  wird,  muss  hinter 
bewahrtem  8  ein  Vocal  abgefallen  sein.  Das  ags.  a«,  altfties. 
ar,  alts.  Ss,  da  können  nicht  die  ursprünglichen  Auslaute 
bewahren  und  unmittelbar  zum  goth.  6s  gehalten  werden. 
Lieber  als  eine  unerklärliche  Verletzung  der  Lautgesetze 
zuzugeben,  recurriren  wir  doch  auf  die  alte  ostar.  Endung 
d8(i8i  vereinzelte  Uebereinstimmung  einer  westar.  Sprache 
mit  dem  Ostar.  ist  nichts  Unerhörtes ;  die  Beschränkung  auf 
das  Masculinum  trifft  überraschend  mit  dem  Zd.  zusammen. 

In  ahd.  Ortsnamen  hat  schon  Mone  Anzeiger  5,  372 
und  neuerdings  Förstemann  KZ.  14,  lf)4— 170  ebenfalls  die 
Endung  as  bis  in  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  nach- 
gewiesen. Dass  im  Ahd.  wirklich  die  Nebenform  a  bestand, 
wird  man  demnach  nicht  leugnen.  Im  Heland  macht  Kelle 
Vergl.  Oramm.  S.  105  auf  slutila  des  Cottonianus  94,  18  auf- 
merksam^). Die  alts.  Beichte  hat  dreimal  6s  y  die  Essener 
Stücke  (Denkm.  Nr.  69,  70)  aber  nur  a.  Ungeftlhr  im  Laufe 
des  neunten  Jahrhunderts  wird  also  auch  niederdeutsch  das 
ÖS,  as  verdrängt  worden  sein.  Die  Analogie  des  Adjectivums 
verbunden  mit  den  übrigen  Substantiv-Piuralen  ohne  s  mag 
der  Nebenform  a  das  Uebergewicht  gegeben  haben,  während 
im  Ags.  as  ausschliesslich  herrscht. 


*)  S.  68  wciMS  Hr.  Kollo  von  oinom  Nona.  Plnr.  ganga  dor  altfttob«. 
Beichte  (Denkm.  Nr.  71),  8.  105  von  einem  Accuiativ  Plur.  thoma  im 
Cottonianus  de«  Heland.  Beide  oxifttiren  nicht.  Solche  UnzuverUUsig- 
keit  der  thats&chlicben  Angaben  in  einem  Werke,  das  grundiätzlicb  alle 
genauen  Oitate  vermeidet!  Nach  S.  105  loU  die  niederdeutiche  Abwer- 
fung des  t  im  zwölften  Jahrhundert  beginnen:  auM  B.  68  aber  ist  das 
Richtige  zu  entnehmen. 
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Das  Suflf.  mis  im  germ.  Dat.  Plur.  ist  S.  277  gerecht- 
fertigt. In  II  namis  nach  goth.  ahnam:  in  der  ßegel  tritt 
vor  m  ein  a-Stamm  flir  den  an-Stamm  ein  wie  im  Skr.: 
hana-m  Grdf.  kana-bhjas  wie  skr.  räja-bh/as. 

Das  ds  des  Acc.  Plur.  in  V  ist  nach  ostgerm.  ds  (gotk 
08,  altn.  ar)  angesetzt;  entsprechend  dem  litt,  äs  für  ds 
(entgegen  dem  ksl.  y  für  dns).  Das  eigentliche  Suffix  ist 
mithin  as  wie  bei  den  consonantischen  Stämmen.  Im 
Westgerm,  sind  ausserdem  ans,  hw,  uns  durch  ans,  ms^  um 
zu  ds,  IS,  US  gelangt  und  haben  sich  nach  Abfall  des  s 
mit  den  Nominativen  vermischt.  Daher  dringt  auch  das 
auf  Grdf.  dsas  beruhende  o«,  ««,  ar  in  den  Accusatiy. 
Vergl.  S.  104. 

Im  Genitiv  Plur.  steht  II  ndn  nach  goth.  ahne,  aiihsni 
und  V  dndn  nach  dem  Westgermanischen.  Beide  erfordern 
nähere  weiter  ausgreifende  Erörterung  der  sogen,  schwachen 
Substantivdeclination  und  der  Feminina  auf  d. 


Wenn  ahd.  vom  St.  ffehd  der  Gen.  Plur.  gehono  lautet 
und  auch  die  übrigen  westgerm.  Sprachen  eine  ähnliche 
Grundf  voraussetzen,  während  das  Ostgerm,  keine  Spur 
davon  aufweist,  so  stimmt  das  in  auflFallender  Weise  zu  dem 
ostar.  dndm  neben  dm  der  a-Stämme  (Bopp  Vergl.  Gramm. 
1,  488).  Und  wenn  wir  uns  erinneni  dass  Griechisch  und 
Italisch  gerade  in  den  Genitiv  Plur.  dieser  Stämme  die 
pronominale  Endung  dsdm  eindringen  lassen,  so  werden 
wir  kaum  zweifeln  dass  diese  Formübertragung  durch  älte- 
res nominales  dndm  begünstigt  wurde  (anders  L.  Meyer 
Griech.  und  lat.  Declin.  S.  85  f.).  Damach  müssen  wir  der 
arischen  Ursprache  zu  dm  und  sdm  auch  noch  ndm  als  Suflf. 
des  Genitiv  Plur.  vindiciren.  Das  wesentliche  Element  der 
Endung  kann  natürlich  nur  na  sein.    Wenn  es  richtig  war, 
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bei  säm  an  sa  als  Präposition  zu  erinnern,  so  dttrfen  wir 
in  diesem  Falle  die  Präpositionen  welche  aus  dem  Prono- 
men a-ma,  ana  nach  S.  231  abstammen ;  herbeiziehen. 
Beachtenswerth;  dass  sichere  westarische  Spuren  dieses 
Gtenitivsuflfixes  nur  für  die  <;?-Stämme  behauptet  werden 
können. 

Nun  stimmt  aber  thatsächlich  dieser  Oen.  Plur.  6no 
starker  Feminina  mit  den  schwachen  überein.  Es  wäre 
daher  nicht  unmöglich  dass  beide  Wortclassen  aufeinander 
gewirkt  hätten  und  das  constante  a  des  Nom.  Sing,  geba 
im  Ahd.  und  Alts.  •  (gegenttber  ags.  gifuy  altn.  giöf)  auf 
üebertragung  von  zunga  (St.  zungdn)  beruhte.  Im  dn-Stamm 
ist  die  Länge  durch  ältere  Nasalirung  bewahrt  wie  im 
Masc.  und  Neutrum  der  an-Stämme:  S.  120.  Ebenso  ver- 
dankt der  Acc.  Sing,  geba  sein  constantes  a  der  Grdf.  -driy 
'dm.  Daher  weicht  auch  im  Ags.  der  Acc.  gi/e  vom  Nom. 
gifu  ab  und  im  altn.  starken  Adjectiv  der  Acc.  Sing.  Fem. 
langa  vom  Nom.  long,  während  der  subst.  Acc.  giöf  dem 
Nominativ  gleichlautet  wie  im  Goth.,  offenbar  weil  das 
ausl.  n  einfach  abgeworfen,  nicht  als  Nasalirung  des  vor- 
hergehenden Vocals  erhalten  wurde.  Mit  dieser  einzigen 
Ausnahme  des  altn.  Substantivs  lauten  in  allen  germ. 
Sprachen  ausserhalb  des  Gothischen  der  starke  Acc.  Sing. 
Fem.,  der  schwache  Nom.  Sing.  Fem.  und  der  schwache 
Nom.  Acc.  Sing.  Neutri  einander  vollkommen  gleich:  ahd. 
alts.  altn.  a,  altfries.  ags.  e. 

Sucht  man  zur  germanischen  an-Classe  nach  auswär- 
tigen Parallelen,  so  ist  eine  merkwürdige  Beobachtung 
leicht  zu  machen:  die  in  Wurzel  und  Suffix  übereinstimmen- 
den Wörter  verwandter  Sprachen  schliessen  ihren  Stamm 
auf  ä.  So  z.  B.  lat.  lingua,  goth.  tuggo*^  lat.  vidua,  skr. 
vidhavd,  ksl.  vidova^  goth.  viduvo;  griech.  yuvi^,  goth.  qinö; 
griech.  ^öpa,  goth.  daüro;  griech.  ^jy^^,  ahd.  tila]  zd.  mtzhdd, 
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ksL  raizda,  gotL  mizdö*).  Ferner  hat  schon  Bopp  VergL 
Gramm.  3^  379  die  altar,  oxytonirten  Abstracta  anf  ä  (z.  B. 
skr.  bhida  Spaltung;  7nudd  FrendC;  gr.  ^tifi^  lat  fuga  usw.) 
mit  gotL  reiro,  hrothra-luho,  trigo  verglichen. 

Nur  das  Lat.  bietet  mit  ratio  St  ration  eine  merk- 
würdige Bestätigung  von  goth.  rathjo  St.  rathjoru  Aber 
das  Suffix  tion  (vergl.  Beitr.  1,  443)  entspricht  dem  skr.  tyä 
(L.  Meyer  Orient  und  Occident  2,  604),  und  desgldehen 
darf  mit  L.  Meyer  a.  0.  S«  611  f.  in  dem  goth.  Abstract- 
su£Qx  Jon  (sakjo^  garunjo  usw.)  und  dem  lat  tön  (capio^  legio^ 
regio  usw.)  das  skr.  ya  gesehen  werden. 

Bopp  hat  das  n  dieser  Suffixe  einmal  als  unorganisch 
bezeichnet  Diese  Ansicht  wird  jetzt  sehr  vornehm  als 
keiner  Widerlegung  werth  bei  Seite  geschoben.  Ich  biB  so 
frei  mich  dazu  zu  bekennen;  und  halte  es  für  möglich  dass  für 
das  Lat.  bei  den  Suffixen  tjä  und  ja,  für  das  Germ,  noch  in 
anderen  Fällen  der  Genitiv  Flur,  dnäm  ausreichte  um  zur 
Folgerung  eines  Stammes  auf  dn  zu  verführen.  Diese  Fol- 
gerung ist  der  Ursprung  des  schwachen  Femininums. 

Aber  sind  da  nicht  noch  die  schwachen  Feminina  mit 
dem  St  auf  ein:  managei  usw.?  Wie  werden  wir  sie  in 
unsere  Erklärung  einbeziehen? 

Das  Bichtige  über  diese  Wörter  enthält  schon  Bopp's 
Vergl.  Gramm.  3,  337.  340.  Ihr  n  ist  ebenfalls  ^unor- 
ganisch^  d.  h.  meiner  Ansicht  nach  aus   dem  Gen.  Flor. 


*)  Das  Yerhältniss  zu  westgerm.  meda,  mSta,  miata  ist  nicht  gans 
klar.  Ags.  med  und  meord  neben  einander.  Gehört  ahd.  GL  Ker.  258 
Sugillat  misdu  murthirid  hieher?  Allerdings  scheint  ahd.  e  nur  durch 
Ausfall  eines  Oonsonanten  zu  entstehen ,  so  im  Perf.  redupl.  (8.  11), ' 
so  in  steniy  gern  (S.  175),  so  in  -mes  (S.  193),  so  in  hir  (S.  465).  Es  ist 
mithin  wesentlich  Ersatzdehnung  eines  kurzen  &  Merkwürdig  das  Za- 
sammentreffen  mit  skr.  e:  nicht  blos  oben  S.  16  pitimd,  yergL  anob 
den  Imper.  dhShi,  dehi  (Grdf.  dhad-dhi,  dadrdhi)  mit  zd.  dcusdi. 
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gefolgert  Und  das  lässt  sich  hier  auf  dem  Boden  des 
Genn.  selbst  beweisen.  Das  n  findet  sich  nur  im  Ostger- 
manischen: westgermanisch  entsprechen  die  ahd.  Fem.  mit 
durchgehendem  1  des  Singulars,  die  ags.  mit  durchgehendem 
eo  oder  o:.das  sind  einfach  ^V?  -  Stämme ,  deren  flexivische 
Verschiedenheit  von  den  d-Stämmen  nur  auf  dem  j  vor  ä 
beruht.  Dass  goth.  ei  des  Nominativs  dem  iu,  eo  in  ahd. 
maneghiuy  alts,  strengiu,  ags.  laenegeoj  usw.  entspreche; 
wurde  schon  S.  118  bemerkt. 

Die  ahd.  Feminina  mit  durchstehendem  in  des  Singu- 
lars entsprechen  den  goth.  Ableitungen  von  Verben  der 
ersten  schwachen  mittelst  Suffix  m:  goth.  daupeins ,  ahd. 
daufin;  goth.  galaubeins,  ahd.  chilauhin  usw.  Sie  sollten 
im  Gten.  Dat.  eigentlich  die  Form  4ni  aufweisen.  Aber  sie 
haben  sich  mit  denen  auf  l  yermischt  und  sich  nach  ihrer 
Analogie  gestaltet.  Ja  noch  eine  fernere  Vermischung  hat 
stattgefunden  mit  den  Fem.  auf  anjä  (skr.  dntf  vergl.  oben 
S.  340),  ahd.  unnea  (altn.  ynja),  enna^  inna.  Die  Belege 
sind  Jedem  zur  Hand*). 

Folgerung  eines  an -Stammes  aus  einzelnen  Casus  die 
ihn  enthalten,  also  eine  ähnliche  aber  bei  weitem  nicht  so 
starke  Formübertragung  wie  wir  sie  in  den  schwachen  Fe- 
mininis  zu  erkennen  glaubten,  liegt  in  ein  paar  schwachen 
Neutris  vor. 

Das  Skr.  besitzt  einige  Neutra  auf  i  welche  fast  alle 
ihre  Casus  von  Stämmen  auf  an  bilden:  dm  (Auge),  dsthi 
(Knochen),  gdkthi  (Schenkel,  vergl.  W.  skag  in  ags.  scacan^ 


*)  Ich  muss  08  dorn  Loser  selbst  überlassen  mit  der  Yorstehenden 
i)ar8tellung  die  scharfsinnigeu  und  auf  deu  ersten  Blick  sohr  ein- 
leuchtenden Erörterungen  Benfey's  in  Orient  und  Occident  1,  261 — 292 
(vergl.  L.  Meyer  Flexion  der  Adjcotiva  S.  47 — 61)  zu  vorgleichen  und 
über  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkoit  zu  entscheiden. 
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ahd.  scahMn) :  Namen  von  Körpertheilen  wie  man  siebt.  Die 
Eintracht  der  Stämme  auf  l  and  an  mnss  in  solchen  Wör- 
tern der  altarischen  Zeit  angehören:  vergl.^  wenn  auch 
nicht  überall  mit  erhaltenem  Geschlecht  ^  lat  ossU^  gr. 
^ffre-vo'  ZU  skr.  dsthi  und  Anderes:  so  wie  sich  goth.  augan- 
zu  dcci'y  dooan-  verhält,  so  scheinen  lat.  auri-j  litt,  ausi-  zu 
goth.  ausan-  (griech.  ohar-  für  ohcaz^  ksL  uches-  mit  an- 
deren,  aber  an  vertretenden  Suffixen)  zu  stehen  und  ein 
altar,  ausi^  Gen.  ausnds  vorauszusetzen.  Weniger  sieber 
dsi  y,Mand^  nach  lat.  ort-  und  den  skr.  Stämmen  dsya^ 
dsdn,  ds  und  kardi  „Herz"  nach  gr.  xap3/a,  skr.  hrdayam 
neben  goth.  hairtan-. 

Hat  diese  Ansicht  Grund,  so  würden  die  Stämme  augauj 
ausan,  hairtan  wenigstens  im  Nom.  Acc.  Sing,  ihr  6  &Lr  an 
nur  durch  Uebertragung  besitzen.  Der  Nom.  Acc.  Plur. 
augona  stimmt,  wie  Bopp  3,  391  hervorhebt,  sehr  schön  zu 
ved.  axdni  (altarisch  -du  nach  S.  264),  was  die  Dehnung 
des  Suffixvocales  a  betrifft:  übrigens  hat  Stammerweiterung 
mit  a  stattgefunden,  augona  steht  für  augond.  Die  ahd. 
seltenen  Plurale  auga,  herza  (Graff  1,  122.  4,  1045)  müssen 
uns  daher  für  ursprünglicher  gelten:  sie  setzen  die  Grdf. 
dn  (S.  260  f.)  voraus.  Die  gleiche  Stammerweiterung  im 
Dat.  Plur.  namn-a-m,  vatn-a-m,  während  der  Gen.  Plur. 
namne  dem  skr.  namndm  auf  das  vollkommenste  gleicht. 
Beide  letztgenannte  naman  und  vatan  (ved.  uddn)  sind 
wohl  echte  neutrale  aw-Stämme.  Der  Verlängerung  des 
Themavocals  im  Nom.  Acc.  vergleicht  L.  Meyer  (Flex.  A 
Adj.  S.  43)  mit  Recht  den  griech.  Nom.  Acc.  uSiop,  der 
aber  zunächst  zu  ahd.  wazzar  gehalten  werden  muss. 

Auch  Masculina  auf  an  besass  ohne  alle  Frage  dioi 
arische  Ursprache.  IJnd  wieder  lehren  goth.  Genitive  wie 
aühsnS,  ahm  die  hohe  Ursprünglichkeit  der  skr,  Unterschei- 
dung zwischen  starken,  mittleren  und  schwächsten  Casus. 
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Nicht  minder  aber  ist  es  eine  unzweifelhafte  ThatsachOi 
dass  die  Beihen  der  germanischen  Nomina  Agentis  anf  a 
durch  Uebertritt  in  die  schwache  Declination  sehr  beträcht- 
lich gelichtet  wurden:  vergl.  Theod.  Jacobi  Untersuchungen 
ttber  die  Bildung  der  Nomina  in  den  germanischen  Sprachen 
(Breslau  1847)  S.  24.  Hier  dürfen  nun  jene  griech.  und 
lai  Substantiva  auf  6n  neben  Adjectiven  auf  o  (S.  409) 
herbeigezogen  werden :  ihr  lauger  Themavocal  mag  auf  den 
starken  Casus  älterer  on-Stämme  beruhen. 

Irre  ich  nicht,  so  stehen  wir  vor  der  einzigen  Erklärung 
des  schwachen  Adjectivs,  welche  vorläufig  gegeben  werden 
kann.  Germ. .  Masculina  und  Feminina  werden  aus  a-  und 
^-Stämmen  an-  und  fM-Stänmie.  Denken  wir  uns,  dass 
Adjectiva  im  Masc.  und  Fem.  sich  ihnen  anschlössen,  so 
wird  das  Neutrum  auch  nicht  lange  hinter  ihnen  zurück- 
geblieben sein.  Wie  aber  konnte  sich  def  Anschluss  voll- 
ziehen? 

Wir  vermutheten  einstige  Doppelform  des  germ.  Adjec- 
tivs:  das  unbestimmte  Adjectiv  nominal  flectirt  wie  in  den 
urverwandten  Sprachen  und  das  bestimmte  Adjectiv ,  in 
welchen  auf  den  unflectirten  Stamm  das  pronominal  flectirte 
Relativum  folgte.  Durch  Uebertragung  dieser  Flexion  auf 
den  Adjectivstamm  und  durch  selbständigen  Gebrauch  so 
flectirter  Adjectiva  ohne  nachfolgendes  Pronomen  entstand 
das  starke  Adjectivum. 

Noch  ehe  dieser  Process  der  Uebertragung  vor  sich 
ging,  müssen  die  nominal  declinirten  Adjectiva,  deren  Gen. 
Plur.  Fem*  dnäm  lautete,  sich  in  Stämme  auf  n  fortgebildet 
haben.  Und  ihre  Verbindung  mit  dem  St.  ta  im  Sinne  des 
bestimmten  Adjectivs  muss  so  beliebt  und  zugleich  so  fest 
geworden  sein,  dass  die  starke  Form  in  diese  Construction 
nicht  eindringen  konnte. 

Man  sieht,  wie  sich  die  ganze  Frage  auf  die  Ablösung 
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des  St  ja  durch  Aea  St.  ta  und  den  genaueren  IdstimBehai 
Yoisang  bei  dieser  Ablösung  zospilzt 

Ans  den  ohescL  vorgelegten  Gmndformen  der  gennan. 
Deelination  die  ostgenn.  und  wes^rm.  Fcmnai  zn  en(- 
wickdn,  fillt  nicht  schwer^  wenn  man  sich  die  Laatgesdie 
g^enwärtig  hält^  wie  sie  oben  S.  96  ff.  dai^esteDt  worden. 
Eäne  eigentliche  Geschichte  der  germ.  Declinati<m  kann 
nicht  in  der  Absicht  dieser  Blatter  liefen.  Die  leichte 
Umrisse  die  idi  gegeben  habe,  mögen  durch  einige  Bemer- 
kungen fiber  Vocalfärbuog  und  Formttbertragnng  in  d^ 
Deelination  yenrollständigt  werden.  Wie  im  Eingange  das 
Ostgenn.  so  steht  hier  das  Westgerm.  im  Yordei^nmde  der 
Betrachtung. 

Das  ahd.  Paradigma  der  u-Stämme  (Reihe  VU),  wie 
es  Dietrich  Hist.  Decl.  p.  15  au&tellt,  bietet  nicht  yide 
Abweichungen  vom  gothischen.  Der  Gen.  Plur.  snnio^  hantio 
ist  der  der  t-Classe^  offenbar  aber  liegt  -ivd  wie  im  GoÜl 
zu  Grunde.  Der  Nom.  Plur.  sunü  setzt  in  Grdfl  sunavas 
die  Färbung  des  gunirenden  a  zu  o,  u  voraus  isumwas) 
während  hantiu  zum  gotL  -jus  stimmt  Im  Dai  Sing, 
steht  wie  im  Altn.  (S.  418)  dem  goth.  -au  für  -aid  ahd.  -t« 
mit  der  hellen  Färbung  gegenüber  (Kelle  VergL  Gramm. 
S.  198).  Das  i  des  Dativs  beruht  schon  auf  Uebergang  m 
die  i- Deelination  wie  der  Gen.  Pluralis.  Der  Gen.  Sing. 
sunö  ist  regelrichtiger  Vertreter  des  gotL  sunaus:  auslau- 
tend au  muss  ahd.  6  werden.  Das  Ahd.  ist  aber  nidit  der 
einzige  westgerm.  Dialekt  der  Spuren  dieser  Glasse  auf- 
weist. Das  Ags.  Altfr.  scheinen  sogar  nähere  Verwandt- 
schaft mit  dem  Grothischen,  ja  völlige  Eigentiittmlichkeit  zu 
bewähren. 

Im  Alts.  (Schmeller  Gloss,  sax.  s.  v.  sunu)  ist  die  Ana- 
logie der  ^'o-Stämme  in  den  Sing. ,  die  Analogie  der  t-Stämme 
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in  den  Plural  eingedrungen.  Aber  Gen.  Dat.  Sing,  sum, 
iunu  entstammen  der  echten  Formation. 

Im  Alts,  und  Altfr.  mttBBen  wir  alle  drei  Formen  des 
gonirten  u  (au\  ou  d.  i.  d;  iu)  voraussetzen,  um  den  über- 
lieferten Beispielen  dieser  Declination  gerecht  zu  werden. 
Von  den  anderwärts  entlehnten  Casus  wird  dabei  ganz  ab- 
gesehen. 

Altfr.  Nom.  Acc.  Flur,  fä,  tith,  ags.  Dat.  Sing.,  Kom. 
Aoc.  Flur,  fäy  Mh  setzen  alten  Dat.  Sing,  und  Nom.  Flur, 
auf  iu  voraus.  Die  ags.  Dative  sunu,  freodho  (oben  S.  425 
Anm.),  Nom.  Flur,  sunu^  sum  {Grein  2,  496  f.)  gehen  mit 
ihrem  ^i  und  dessen  Schwächung  o  auf  altes  ü  zurück. 
Dagegen  muss  man  in  den  ags.  Dat.  Sing,  aunaj  vuda 
usw.  Nom.  Flur,  suna,  in  den  altfries.  Dat.  Sing,  fretha^ 
honda,  Nom.  Flur,  suna^  hmda  (Richthofen  Wb-  760».  823b. 
1056b)  wohl  früheres  d  anerkennen,  welches  wenigstens 
im  Altfries,  stets  ursprüngliches  au  vertritt.  Dieses  a  für 
au  finden  wir  denn  auch  in  ags.  Genitiven  Sing,  suna, 
vuda  usw.,  altfries.  suna^  fretha,  dem  Ahd.  und  Goth.  ent- 
sprechend. 

Mit  dem  Goth.  überein  kommt  im  Gegensatze  zum  Ahd. 
und  Altn.  der  Dativ  a.  Von  allen  übrigen  germ.  Sprachen 
abweichend  und  nur  der  Grundf.  gemäss  ist  aber  dieselbe 
ungefärbte  Gunaform  im  Nom.  Pluralis.  Ich  bin  daher 
nicht  abgeneigt,  das  a  des  Dat.  Sing,  sowohl  wie  des  Nom. 
Flur,  für  blos  übertragen  aus  dem  Genitiv  Sing,  zu  halten. 

Indess  gehört  eine  derartige  Formübertragung  aus  einem 
obliquen  Casus  in  den  anderen  nicht  gerade  zu  den  häufigen 
Erscheinungen.  Die  Uebertragung  in  den  Nom.  Plur.  er- 
klärt sich  schon  leichter  aus  der  ehemaligen  Gleichheit  mit 
dem  Dat.  Sing.  (ahd.  Dat.  Sing,  hantiu,  Nom.  Flur,  ebenso 
Jiantiu). 

Aber   auch   die  Wechselwirkung   zwischen  Dativ  und 
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Oen.  Sing,  lässt  sich  gerade  im  Ags.  nachweisen^  im  Fem. 
auf  ä  (Reihe  V) :  Gen.  Dat.  c^ife,  gife.  Der  Dativ  ist  rich- 
tig als  Schwächung  von  g\fo  (S.  118)  wie  Instrumental 
ääge  flir  dago.  Im  Genitiv  aber  erwartet  man  gif  a  ftir  g\f&\ 
die  Form  des  Dativs  ist  dafür  eingedrungen.  Aehnlich  ge- 
währt die  Sprache  des  Heland  Gen.  geba^  Dat.  gehu^  daneben 
ftir  beide  Casus  geho.  Das  Ahd.  desgleichen  mit  nur  noch 
vollständigerer  Gemeinschaft:  auch  \i  im  Genitiv  und  a  un 
Dativ:  keineswegs  jedoch  beliebiger  Wechsel  in  einer  und 
derselben  Gegend  zu  einer  und  derselben  Zeit,  vergl.  Graff 
1,  14.  49  f.  56;  Mone  Anz.  8,  583;  Dietnch  Hist.  DecL 
S.  23  f.;  MttUenhoflf  Denkm.  S.  XIII;  Weinhold  Alem. 
Gramm.  S.  418,  Bair.  Gramm.  S.  344  f. 

Auch  im  Genitiv  der  i-Stämme  sondert  sich  das  Ags. 
vom  Ahd.  Alts,  und  hält  sich  zum  Gothischen,  aber  ohne 
dass  Uebertragung  im  Spiel  sein  könnte.  Neben  dem  Dativ 
Mg  (für  Mce)  steht  der  Genitiv  hoce^  also  kein  umlautwir- 
kender Vocal  in  der  Endung:  ^hokax  und  nicht  ^^hoki. 

Noch  weitere  Verschiedenheiten  zwischen  den  westgerm. 
Sprachen  in  Bezug  auf  Abschwächung,  Färbung  und  Assi- 
milation des  ä  und  a,  die  nicht  ohne  charakteristisches 
Interesse  sind,  bieten  sich  der  Beobachtung  dar. 

Wenn  in  II  das  Goth.  den  Gen.  hanins  und  Dat  hanin 
aufweist,  so  hat  man  wohl  mit  Recht  Assimilation  des  Thema- 
vocals  durch  den  Flexionsvocal  vermuthet:  Dat.  hanin  flir 
hanani  Das  as  des  Genitivs  müsste  sich  frühzeitig  zu  «,  i 
gefärbt  haben,  also  hanins  für  hananis. 

Hierin  stimmt  das  Ahd.  zum  Gothischen.  Man  findet 
z.  B.  für  Dativ  wie  Genitiv  mit  Umlaut  nemin  (Graff  2, 
1080),  Dat.  forasekin  Kero  Prol,  henin  Hymn.  25,  6,  Gen. 
lichemin  Gl.  Reich.  B  504».  Vergl  Weinhold  Bair.  Gramm. 
S.  354. 
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Diese  Assimilation  nun  ist  dem  Niederdeutschen;  Ags. 
und  Altn.  vollkommen  fremd.  Alts,  im  Gen.  Dat.  wie  Acc. 
dorchweg  un^  ags.  an,  altfries   und  altn.  a  (S.  416). 

Anders  scheint  es  mit  dem  Gen.  Sing,  der  Masc.  und 
Neutra  auf  a  (III,  IV)  zu  stehen.  Das  i  in  daffis,  vaürdis 
durfte  kaum;  wie  angenommen  wurdC;  dem  j  von  a-sja 
seine  Entstehung  verdanken.  Das  a  des  Stammes  wird  sich 
einfach  nach  MüUenhofiTs  Regel  zu  e  und  i  gefärbt  haben. 
Ahd.  Genitive  auf  a«  weisen  Mone  Anz.  5;  371  und  Weinhold 
Alem.  Gramm.  S.  413;  Bair.  Gramm.  S.  339  f.  aus  Urkunden 
nach.  In  der  Litteratur  dürfte  im  achteu  und  neunten  Jahr- 
hundert  es  fast  ohne  Ausnahme  herrschen.  Späteres  as  und 
is  (Kelle  Vergl.  Gramm.  S.  32  f.)  lehrt  uns  nichts  für  die 
Declination;  und  für  die  Lautlehre  wenigstens  nichts  Neubs. 
Alts,  dagegen  as  und  es :  in  der  Beichte  ersteres  bei  weitem 
überwiegend.  Altfries.  es  und  is,  nicht  ohne  locale  Schei- 
dung, vergl.  M.  Heyne  Kurze  Laut-  und  Flexionslehre 
S.  280.  Ags.  hat  das  a  in  diesem  as  wie  in  Wurzeln  sich 
zu  ä  gewandelt;  erhalten  in  Namen  Wil/araes,  Hrofaes  usw. 
(Mone  Anz.  5,  372);  um  schliesslich  freilich  auch  dem  un- 
vermeidlichen e  zu  verfallen. 

Inlautendes  a  vor  m  (Dat.  Plur.)  hat  sich  bei  allen 
übereinstimmend  zu  om  und  um  geneigt:  erhaltenes  a  weist 
im  Ahd.  Dietrich  nach,  Hist.  Decl.  p.  5  f.  Vor  n  dagegen 
(II)  bleibt  a  im  Ags.  Fries,  wie  im  Altn.,  während  das  Sachs, 
und  Hochdeutsche  den  Weg  durch  o  zu  w  einschlagen.  Genau 
dasselbe  Yerhältniss  bei  dem  d  der  schwachen  Feminina 
und  Neutra  vor  n:  ahd.  An  (über  älteres  6n  Denkm.  S.  454 
zu  Nr.  56,  36—42;  dazu  crhton  Kero  Hatt.  1,  99);  alts. 
un,  on  von  ursprünglichem  an  nicht  mehr  zu  unterscheiden; 
ags.  an\  fries,  a;  altn.  dagegen,  merkwürdig  zum  Ahd.  stim- 
mend, u.  Ein  ähnliches  Yerhältniss  ferner  beim  ursprüng- 
lich unverkürzten  d  des  Nom.  Sing,  der  cm-Stämme  (II) 
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nnd  des  Genitiv  Plnralis:  wir  finden  es  als  o,  o  nur  im 
Hochdeutschen  und  Altsächsischen.  Auf  dieselbe  Weise 
entfernt  sich  alts,  os  im  Nom.  Acc.  Plur.  der  a-Masculina 
vom  Altfr.  und  Ags.  Das  ahd.  -a  derselben  Casus  steht 
aber  fest:  über  das  sonderbare  himilo  Isid.  1»,  2.  12b,  18, 
wozu  sich  sunufatarungo  des  Hildebrandsliedes  zu  gesellen 
scheint  (über  grurio  im  Hei.  4,  1  yergl.  Oerm.  11,  210), 
enthalte  ich  mich  des  Urtheils.  Desgleichen  ist  mir  das  o 
einiger  alem.  Denkmäler  im  Nom.  Acc.  Plur.  der  ^-Feminina 
(Dietrich  Hist.  Decl.  p.  8  f.  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  419) 
und  des  starken  Adjectivs  Fem.  nicht  hinlänglich  klar: 
Notker  hat  dafür  noch  ^,  worin  indess  schwerlich  der  Be- 
weis wirklich  noch  dauernder  Länge  gesehen  werden  darf. 

Die  Endung  i^m,  un^  on  des  Dat.  Plur.  ist  niederdeutsch 
und  ags.  die  allgemein  geltende  geworden:  hochdeutsch 
sind  die  Unterschiede  lebendiger:  im  ftir  i- Stämme  wird 
noch  gefunden,  und  das  6m  der  ^-Feminina  hat  sich  als 
6n  bis  ins  elfte  Jahrb.  erhalten.  Es  wird  ebenso  wie  der 
Gen.  ono  von  den  schwachen  Femininis  getheilt.  Dieses  ge- 
nitivische  ono  hat  sich  im  Ahd.  an  die  Stelle  des  ono  für 
ano  (and)  der  schwachen  Masc.  und  Neutra  gesetzt,  und 
infolgedessen  wurde  auch  das  6m  des  Dativs  übertragen: 
discoom,  willoom  in  der  Benedictinerregel.  Dagegen  finden 
wir  umgekehrt  im  Niederdeutschen  und  Ags.  das  schwache 
Masc.  und  Neutrum  massgebend  fttr  den  Gen.  Plur.  sowohl 
des  schwachen  als  auch  des  starken  Femininums :  an^,  ma 
ist  die  gemeinschaftliche  Endung.  Doch  fehlen  für  das 
Ahd.  hier  wie  in  den  meisten  schwierigen  Fragen  der 
Flexionsgeschichte  noch  die  genauen  und  erschöpfenden 
Beobachtungen. 

Als  eine  speciell  ags.  und  fries.  Formttbertragung 
schliesse  sich  hier  der  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  i  (VI) 
an,  welcher  den  Femininis  auf  d  (V)  gleich  ist,  also  auf  e 
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anslantet  Die  Uebertragang  war  gerade  nur  in  diesen 
beiden  Dialekten  mOglioh,  weil  (falls  das  Ags.  fUr  einen 
älteren  Stand  des  Fries,  mit  beweisen  darf)  nnr  in  ihnen 
das  starke  Femininnm  anf  <1  die  Form  des  Nominativs  der 
aller  ttbrigen  Gasns  entgegensetzt,  so  dass  also  eigentlich 
dieses  Verhältniss  sich  anf  die  {-Feminina  überträgt,  deren 
Oen.  Dat.  Sing,  dem  Oen.  Dat.  Sing,  der  (^-Feminina  bereits 
gleichlantend  e  geworden  war. 

Anderer  Art  scheint  es  zn  sein,  wenn  im  Ahd.  zuweilen 
der  Acc.  Sing,  -heiti  begegnet  (Heinzel  Heinrich  von  Melk 
S.  lOß  zu  Z.  36)  und  in  Heinrichs  Erinnerung  an  den 
Tod  der  Nom.  pfafftieite.  Theils  kann  hier  Analogie 
der  Fem.  auf  i  (ja)  eingewirkt  haben,  theils  Analogie  des 
flexionslosen  Zustandes  der  fem.  t-Stämme,  welcher  alle 
obliquen  Casus  unter  einander  und  mit  dem  Nominativ 
gleich  macht 

Die  sogen.  Flexionslosigkeit  dieser  Feminina  ihrerseits, 
wofttr  wieder  die  reichlichen  Belege  mangeln  (bei  Weinhold 
Alem.  Gramm.  S.  427  anat  und  deoheit  aus  der  Benedictincr- 
regel),  beruht  auf  Vermischung  mit  den  Femininis  consonan- 
tisch  auslautenden  Stammes,  deren  Flexionslosigkeit  im 
ganzen  Sing,  und  im  Nom.  Acc.  Flur,  die  nothwendige 
Folge  der  westgerm.  Auslautsgesetze  ist:  vergl.  unsere 
Reihe  I  S.  422. 

Schon  im  Ooth.  hält  nur  nahts  mit  seinem  Dativ  Flur. 
nahtam  welchem  ahd.  nahtum  (Jac.  Orimm  Haupf  s  Zeitschr. 
7,  455;  Graff  2,  588)  entspricht,  die  Regel  genau  ein. 
Sonst  ist  iniy  also  Uebergang  in  die  t-Glasse  die  gewöhn- 
liche Endung  des  Dat.  Flur.,  und  vaihta^  dulths  wechseln 
Überhaupt  zwischen  der  consonantischen  und  i-Dedination. 
Im  Ahd.  kommt  unflectirt  durch  den  ganzen  Singular  naht 
vor,  auch  Acc.  Plur.  naht  (Graff  2,  1020).     Nur  im  Sing. 
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burc  (Graff  2,  179)  und  itis  (Gramm.  1,  630;  Graflf  1,  159). 
Durch  pluralische  Flexionseigenthümlichkeiten  stellen  sich 
in  diese  Classe  thio  buah  Otfr.  3,  16,  7.  5,  6,  19;  hrustum 
Isidor  21a,  22  (Graflf  3,  276);  dheodum  Isid.  6  a,  12,  wo 
jedoch  die  Monseer  Hs.  deotom  hat,  wie  auch  die  Pariser 
5  b,  19.  9  a,  20.  Im  Heland  begegnet  121,  12  der  Acc. 
Plur.  magad^  mehrfach  Nom.  Acc.  Plur.  naht  usw. 

In  dem  adyerbialischen  Gen.  Sing,  nahtes  darf  man 
mcht  den  unmittelbaren  Abkömmling  des  gothischen  naA^ 
erblicken.  Solche  ausnahmsweise  Erhaltung  eines  auslau- 
tenden 8  im  Ahd.  wäre  ohne  alles  Beispiel.  Die  Verbindung 
taffes  unde  nahtes  dürfte  wohl  zuerst  dieses  es  gesehen 
haben.  Aber  eine  sehr  weitgreifende  Analogie  schliesst  sich 
daran,  für  welche  die  Gleichheit  des  Nominativ  Sing,  mit 
dem  der  masculinen  a-Stämme  den  Ausgangspunct  bildete. 
Zunächst  verfielen  ihr  mit  dem  ganzen  Singularis  im  Gothi- 
sehen  wie  im  Deutschen  die  Masculina  auf  i.  Dann  die 
ursprünglich  consonantisch  auslautenden  Masculinstämme 
von  denen  schon  im  Goth.  nur  guth  und  man  den  echten 
Gen.  Sing,  (guths,  mans,  dazu  nach  Gramm.  3,  89  anakSf 
aber  vergl.  oben  S.  105)  bewahren,  während  menoths  nach 
Uppström  Germ.  11,  95  minöthisy  reiks  reikis  und  ßjands 
mit  seinen  Genossen  ßjandis  bildet:  zum  Dat.  Plur.  mmo- 
thum  vergl.  bajothum  vom  Nom.  Plur.  bajoths.  Im  Ahd 
sind  ohnedies  diese  Masculina  bis  auf  m^n  und  den  Nom. 
Acc.  Plur. /^a}^<, /riwnf,  buantf  {indegenos.  lantpuant\o(i^, 
S.  Galli  Hatt.  1,  14)  und  den  Dat.  Sing.,  Nom.  Plur.  ginoz 
(Graflf  2,  1126;  Denkm.  S.  449  zu  Nr.  55,  26—29)  ver- 
schwunden. 

Von  den  Femininis  welche  sich  derselben  Analogie 
bequemen,  ist  im  Ahd.  das  erwähnte  nahtes  wohl  das' einzige. 
Aus  dem  Heland  weist  aber  Schmeller  Gloss,  sax.  S.  174 
ji.  8.  10  giburdiesj  burges,  nahtes,  wihtes^  custes,  weroldes^ 
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ans  einem  niederländischen  Breyiarium  des  1 5.  Jahrhunderliß 
sogar  dee  maffliete^  dee  reinicheite^  dee  joncfrowee  naob.  So 
belegt  Eosegarten  in  Höfers  Zeitscbrift  für  die  Wissenschaft 
der  Sprache  4,  210  ff.  die  niederdeutschen  Genitive  etadee  und 
wiechee  yon  etad  (Stadt),  wiech  (Wiese),  und  zwar  in  der 
Hegel  der  etadee,  dann  aber  auch  mit  Attraction  des  Artikels 
des  etadee^  ohne  dass  deshalb  in  den  andern  Casus  Ueber- 
tritt  in  das  Masculinum  zu  beobachten  wäre.  Solcher  Ueber- 
tritt  schliesst  sich  jedoch  allerdings  im  Heland  an  Genitive 
wie  die  erwähnten. 

Hieher  gehört  auch  dass  schon  in  den  ältesten  ahd. 
Quellen  der  Genit.  fateree,  Dat.  faterc  neben  fater^  westar. 
Grundf.  patrae,  patri  gefunden  wird  (Graff  3,  375).  Nichts 
Aehnliches  aber  von  hruodavy  muotar^  tohtar^  evestar  (Graff 
3,  300.  2,  709.  5,  380.  6,  906),  ausser  im  Altfrics.  wo  sie 
insgesammt  gänzlich  in  die  a-Declination  übergegangen  sind. 

Am  reinsten  überhaupt  scheint  die  Declination  der  Ver- 
wandtschaftsnamen  auf  tar  das  Altsächsische  bewahrt  zu 
haben,  indem  nur  die  Unterscheidung  starker  und  schwacher 
Formen  verloren  ging,  übrigens  aber  genau  nach  der  Begel 
von  I  der  ganze  Singular  und  der  Nom.  Acc.  Flur,  ohne 
Flexion  erscheinen. 

Im  ahd.  Plural  ist  die  Synkope  der  schwachen  Formen 
des  Genit.  und  Dativs  nicht  ganz  eingebUsst:  pruadroy  prua- 
drum  in  der  Benodictinerregel  (Graff  3,  300).  Im  Nom. 
Acc.  scheidet  sich  wieder  fater  von  den  übrigen,  indem 
dieses  Wort  ganz  allgemein  in  die  a-Declination  übergetre- 
ten ist,  während  bei  hrttodar,  muotar,  tohtar^  eueetar  dieser 
Uebertritt  in  den  fränkischen  Dialekten  unterblieb,  nur  in 
den  sogen,  strengahd.  ebenfalls  stattgefunden  hat. 

Dieselbe  Sonderstellung  von  fäder  mit  Plural  nach 
der  a-Declination  und  Gen.  Sing,  füderes  neben  fäder  treffen 
wir  im  Ags.  an.    Bei  den  übrigen  deuten  Nom.  Acc.  Plur. 
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hrodhniy  modru  osw.  auf  Uebergaog  in  die  iz-DeGlinatioii 
wie  im  Gothischen,  ja  sogar  auf  den  Singular  scheint  sich 
dieser  Uebergang  hier  erstreckt  zn  haben:  wenigstens  steht 
der  Dai  Sing,  br^dher  zn  fit.  Dass  derselbe  Uebei^ng 
oder  yiebnehr  dieselbe  Stammerweitemng  dnrch  u  sich  in 
anderen  arischen  Sprachen^  im  Skr.  nnd  Griech.^  findet,  ist 
ans  Bopp  VergL  Gramm.  3;  358  bekannt. 


NUMERALIA  UND  ADVERBIA. 

Die  germaii.  Declination  dor  Stämme  dva  (NebenBt.  dvaja  und 
Distribativst  dvc^a-k-na)  and  tri.  Die  Zehnsabl  ans  W.  dak  mit  Soff. 
Oll,  ant  (at).  Hundert  (dajkan-tam  ans  dakan  mittelst  Snff.  ta.  Die 
germ,  t- Stämme  der  Zahlwörter  von  Vier  bis  Zwölf.  Die  Fün&ahl, 
Grdf.  panki.  Zusammenhang  zwischen  Acht,  Vier  und  Drei.  Elf  und 
Zwölf  und  ihre  litt.  Gegenbilder.  Das  Grosshundert  westarisch;  die 
erste  Hälfte  von  der  zweiten  auf  verschiedene  Weise  gesondert;  goth. 
HbuntS-hund  usw.  Das  lettoslav.  und  germ.  Numerale  fQr  tausend: 
Ghrdf.  tü-kant-juf  (tu  gleich  Zehn?).  —  Die  germ,  adverbialen  Dative 
Plur.  als  Vertreter  von  Instrumentalen.  Adv.  Instr.  Sing,  in  Zeitbe- 
stimmungen und  sonst.  Der  adverbialische  Gen.  Sing.  Germanische 
Adverbia  auf  6  für  dt  (gr.  oi?,  lat  id,  e),  ablativisch ,  dagegen  letto- 
slav. Adverbia  auf  at  locativisch.    Localadverbia  auf  ra,  tra,  trd. 

Es  wäre  die  Aufgabe  einer  vollständigen  Formenlehre 
der  germanischen  Sprachen  oder  auch  nur  einer  erschöpfen- 
den und  abschliessenden  Erörterung  der  germanischen  Aus- 
lautsgesetze^  alle  Adverbien,  Präpositionen  und  Conjunc- 
tionen  auf  ihre  grammatische  Form  hin  zu  untersuchen. 
Ein  so  weit  aussehendes  und  schwieriges  Unternehmen  liegt 
nicht  in  meinem  gegenwärtigen  Plan.  Einiges  hoffe  ich  in 
den  vorhergehenden  Aufsätzen  für  die  künftige  umfassendere 
Behandlung  zureoht  gelegt  zu  haben.  Einiges  weniges 
Andere  soll  hier  im  Anschluss  an  eine  kurze  Erörterung 
der  Zahlwörter  zusammengestellt  werden. 
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Ueber  die  Einzahl  ist  S.  235  f.  genfigend  geredet   Die 
Declination  ist  die  pronominale. 

Der  Declination  der  Zweizahl  li^  das  Thema  dva  zu 
Grande,  welchem  der  St  andvüj  skr.  uhha  (S.  281  ff,  yei^L 
Pott  Präpos.  S.  581.  753)  zur  Seite  steht.  Im  Noul  und 
Acc.  Masc.  Fem.  und  im  Dativ  finden  wir  gothisch  beide 
Stämme  (die  Aphärese  in  ha-  erklärt  sich  ans  dem  Accent 
skr.  uhhäu^  litt  abu  gegentiber  griech.  äfi^cj)  der  Analogie 
des  pronominalen  Plurals  verfallen.  Aber  im  Genitiv  steht 
nicht  tvize  wie  thize  und  im  Nom.  Acc.  Nentri  nicht  tvOy  ho 
wie  thoy  sondern  tvaddje  (vorauszusetzen:  baddje)  und  tva^ 
ha.  Letztere  darf  man  wohl  unmittelbar,  wenn  sie  auch 
für  das  goth.  Sprachgeftihl  mit  Formen  wie  vaürdu  ver- 
muthlich  zusammenfielen,  auf  die  Grdf.  tvai^  bat  gleich  skr. 
dvfy  ubhe  zurtlckftlhren.  Und  im  Genitiv  steckt  zwar  nicht 
das  ganze  skr.  dvay-osj  aber  doch  (die  Grundf.  ist  tvaje^ 
vgl.  ahd.  zueio  und  zuaijo  wie  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  306 
die  Gl.  Par.  A  S.  166  mit  Recht  emendirt)  tvaj-  mit  der  Plural- 
endung. Das  Zusammentreffen  mit  dem  aus  Thema  dv% 
mittelst  des  Suffixes  a  und  Guna  des  Wurzelvocals  oder  ans 
Thema  dva  mittelst  des  Suffixes  ja  abgeleiteten  Stamme  dvaja 
verstattete  diesem  nun  noch  weiteren  Eingang  in  die  De- 
clination der  Zweizahl  (vergl.  gr.  dotu)  für  dwuo  neben  oiw), 
wie  der  ahd.  Nom.  Acc.  Neutr.  zuei  zu  beweisen  scheint: 
wofern  hier  nicht  die  Analogie  mit  dei  eingewirkt  hat 
Schwierig  sind  die  ahd.  Dativformen  zueom  und  zuim  neben 
dem  regelmässig  pronominalen,  aber  seltenen  zuhn  (Graff 
5,  716),  auch  zueim  fällt  auf.  Ist  auch  hier  das  Thema 
dvaja  im  Spiel?  Jene  zueom y  zuim  scheinen  sich  mit  ahd. 
Dativen  Plur.  von  ^*a-Stämmen  wie  peineom^  entim  (Wein- 
hold Alem.  Gramm.  S.  425  f.)  zu  vergleichen. 

Das  goth.  ursprtlnglich  distributive  tveihnai  fordert  einoi 
altarischen  St    dvaja- k-na^    ebenfalls   von  St.   dvaja.    Zu 
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dem  h  vergl.  zunächst  den  goth.  St.  ainalmriy  dann  was 
Pott  Zählmeth.  S.  168  f.  sonst  beibringt.  Das  Suff,  na 
stimmt  zu  den  lat.  Distributiven  6m?,  teniiy  aeptenif  octonif 
nüffeni,  welchen  der  Form  und  ohne  Zweifel  dem  Ursprünge 
nach  die  litt.  Cardinalia  septym,  asztvn},  deijynt  entsprechen. 
Ahd.  zxihie  entspringt  aus  zuaihm,  indem  das  h  Verengung 
des  ei  bewirkt.  Geht  in  ags.  tveffcn  das  ff  auf  h  oder  j 
zurück?  Von  tveffen  ist  beffen  nur  ein  Abbild  ohne  jede 
innere  Begründung. 

Vollkommen  identisch  in  seiner  Bildung  steht  aber  der 
St.  baja  neben  tvaja^  der  in  sämmtlichen  germ.  Sprachen 
mit  einer  Fortbildung  durch  thj  hodid.  d  auftritt,  die  ich 
nicht  einzeln  darzulegen  brauche. 

Der  Benennung  der  Dreizahl  ist  der  substantivisch 
durch  alle  drei  Geschlechter  flectirte  Stamm  tri  gewidmet. 
Ob  im  Gothischen  diese  älteste  Flexion  noch  in  ihrer  vollen 
Reinheit  bewahrt  war,  wissen  wir  nicht.  Für  das  Neutrum 
thrija  muss  ein  Stamm  thrija  angenommen  werden  wie  der 
St.  ija  für  den  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  ija  (vergl.  S.  380). 
Lautete  von  demselben  Stamm  das  Femininum  thrijÖBf 
Das  ahd.  Fem.  drijo,  drio  (das  sangallische  drt  des  zehnten 
Jahrhunderts  hat  wohl  keinen  Anspruch  auf  Ursprünglich- 
keit  mehr,  sondern  ist  aus  dem  abgeschwächten  drU  con- 
trahirt)  setzt  eine  solche  gothische  Form  voraus,  ist  aber 
insofern  davon  abgewichen,  als  es  nicht  substantivisch  dria 
bildet,  sondern  sich  an  die  adjectivische  Weise  hält,  wie 
denn  auch  für  das  Masculinum  schon  bei  Isidor  dUrte  be- 
gegnet neben  dem  echten  dhrii  aus  Grundf  trajas^  trijas. 
In  den  Genitiv  (thrija,  drlo)  dringt  die  adjectivische  Ana- 
logie erst  mit  dem  elften  Jahrhundert,  während  zueiero 
schon  beim  Uebersetzer  des  Tatian  gefunden  wird:  vergl. 
Graff  5,  240. 
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In  BetraehtODg  der  flbrigen  Cardinalia  gehen  wir  von 
der  ZefanzaU  und  ihr^i  y^rschiedenen  (Gestalten  aoB.  Da 
Stamm  derselben  ist  offenbar  daky  woran  die  Soffixe  an  oiia 
ard^  in  sehwacher  Form  at,  treten  (vergL  Benfey  Wiirzd- 
lexikon  2,  214).  Jenes  liegt  in  skr.  dagan^  goüu  taäum, 
gr.  dexa  vor;  at  in  der  Verstttmmelong  got  f&r  da^  in  skr. 
trmgdtf  catuärinfätj  pancd^;  uSl  thrigata  (daneben  merk- 
würdig thrifaii}f  cathwaregatOj  pancdgata;  —  ant  in  griech. 
•xovra^  lat.  -ginta. 

Den  St  dak  haben  schon  Andere  (Cortiiis  Etym.  S.  125, 
vergL  Pott  Etym.  Forsch.  2,  220)  mit  W.  dak  in  grieek 
dixofjLoc  in  Verbindnng  gebracht  Am  natttrliehsten  schdnt 
es  demgemäsS;  in  dem  Wort  einen  alten  Namen  beider  zum 
Empfitngen  aufgehaltener  Hände  zu  erblicken. 

Mit  Unrecht;  glanbe  ich^  hat  man  noch  weiter  gehende 
Verstümmelung  der  Zehn  ausser  den  in  -got  und  -xovza 
sicher  vorliegenden  angenommen.  Skr.  60 — 90  shaahii, 
saptattj  agttij  navaii;  zd.  khshvagtiy  haptäitij  astditiy  navaüi 
„können  in  aller  Strenge  nicht  anders  als  durch  SechsuBg, 
Siebenung  usw.  wiedergegeben  werden  ^  d.  h.  ein  Verein 
von  sechs  zweitgradigen  Einheiten,  will  sagen  Zehnern^ 
(Pott  Etjrm.  Forsch.  2,  218).  Daher  dagati  ebensowohl 
Dekade  als  Hundert:  Petersb.  Wb.  3,  548.  Das  Suff,  ii, 
ist  auch  sonst;  allerdings  selten,  betont. 

Das  gäti  in  skr.  vingäti,  zd.  vigaüi  unterscheidet  sidi 
sehr  wesentlich  von  diesem  -ti.  Mit  Benfey  Wurzell.  2, 2U 
(vergl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  2,  85  Anm.  1  und  Corss^ 
Erit.  Nachtr.  S.  96)  nehme  ich  es  als  Dualform :  zwei  Zehner. 
Als  Grundf.  kann  man  Air  das  Zd.  Griech.  Lat  sehr  wohl 
dvai  (vai)  kati  (kantig  kati)  ansetzen.  Von  den  übrigen 
unten.  Die  Beifügung  von  dvai  —  denn  der  blosse  DoaUs 
kattj  kati  sollte  genügen  —  bestätigt  die  Richtigkeit  dee 
S   255  über  den  ältesten  Gebrauch  des  Duals  Bemerkten. 
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Die  Zahlen  30 — 50  zeigen  sich  im  zd.  Nom.  Acc.  als 
fldngolare  Neutra  auf  a  (Bopp  a.  0.  Spiegel  Gramm.  S.  178): 
daneben  aber  der  Instr.  Plor.  panca^athis  von  einem  con- 
Bonantischen  Stamme  wie  skr.  pancdgadhhia.  Das  Griech. 
und  Lat.  nehmen  den  a-Stamm  pluralisch  (Corssen  Erit. 
Btttr.  S.  509). 

Ein  solcher  neutraler  a-Stamm,  gebildet  aus  der  Zehn- 
zahl mit  Suff,  tä  (welches  sich  dem  skr.  Collectiva  bildenden 
thd  zunächst  vergleicht)  ist  auch  Hundert:  vergl.  skr.  dägan 
mit  (da)gatdm;  gr.  8dxa  und  i(yy(8s)xaT6v;  goth.  talhun  mit 
(tai)hunda\  lat.  decern  mit  (de)cm'tum.  Dem  litt,  sztmtas 
(das  Litt,  hat  das  Neutrum  bekanntlich  eingebüsst)  steht 
kein  einfaches  deazim  mehr  zur  Seite:  diese  Entstellung 
möchte  man  dem  Lat.  entsprechend  vermuthen:  in  dem 
ganzen  lettoslav.  Sprachstamm  ist  an  die  Stelle  der  Zehn- 
zahl die  Dekade  preuss.  deeeimptSy  deasempta^  litt,  dd- 
szhrUia,  ksL  deeehti  getreten. 

Skr.  gatd  steht  zwar  meist  als  neutrales  Substantiv  mit 
dem  Genitiv  des  gezählten  Gegenstandes,  es  kann  aber 
auch  nach  Art  des  lat.  centum  in  der  Form  seines  Nomi- 
nativ-Accusativs  gatdm  (ich  denke,  als  neutrales  Adverbium) 
dem  mit  Pluralendungen  versehenen  Ausdruck  des  gezählten 
.  Gegenstandes  vorangeben  (Bopp  El.  Gramm.  S.  161). 

Halten  wir  diese  syntaktische  Regel  fest  und  dehnen 
wir  sie  in  den  urverwandten  Sprachen ,  insbesondere  im 
Germanischen,  auch  auf  andere  Zahlwörter  aus,  so  wird 
uns  die  Form  der  meisten  nur  mehr  geringe  Schwierig- 
keit bieten. 

Vier  heisst  skr.  catväraa  im  Masculmum,  gr.  riaaaps^ 
im  Masc.  und  Fem.  Dazu  bildet  das  Griechische  sein  ge- 
wöhnliches Neutrum  riaaapa.  Aber  die  altarische  Gestalt 
des  Neutrums  war  vermuthlich   katvdri  entsprechend  dem 
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skr.  catväri.  Damit  kommt  buchstäblich  der  litt  Nom. 
Masc  (Nentri)  keturi  ttberein.  Das  Litt,  bildet  davon  wie 
von '  einem  substantivischen  i-Stamm  den  Accus.  hAitris,  die 
ttbrigen  Casus  und  das  Femininum  wie  von  einem  prono- 
minalen Stamm  auf  ja.  Das  Germ,  geht  ebenfalls  vom 
Neutrum  aus,  Ordf  ßdvoriy  deren  i  natürlich  abfallen  miu»; 
verwendet  es  adverbialisch,  daneben  aber  im  Genitiv  and 
Dativ  flectirte  Formen  eines  t-Stammes,  welcher  dann  ahd. 
(vielleicht  nach  Analogie  des  St.  tri)  auch  in  den  Nominativ 
vordringt. 

Nach  dieser  Analogie  richten  sidi  nun  alle  Cardinalia 
bis  Zwölf.  Doch  steht  dieser  Erklärung  entgegen  dass  ein 
solches  i  die  einzige  Spur  der  S.  264  besprochenen  Neutral- 
endung im  Westarischen  wäre,  da  man  nach  S.  395  lat 
quae^  hae-c  nicht  wohl  mit  Gorssen  Krit  Nachtr.  S.  97 
hieher  rechnen  kann.  Es  wäre  daher  blosse  Stammerwei- 
terung durch  i  wie  sie  die  consonantischen  Stämme  im  Letto- 
slav.  erfahren,  immerhin  möglich  (Weinhold  Alem.  Gramm. 
S.  429,  §  399).  Aber  auch  die  Fünfzahl,  worin  ich  dem  % 
alte  Berechtigung  zuschreiben  möchte,  könnte  Ausg^uigs- 
punet  einer  Formübertragung  gewesen  sein. 

Griech.  Ttivrs,  lat.  quinque^  „altir.  cöic  d,  i.  wahrschein- 
lich *c6ci'  aus  *conci^  (Schleicher  Comp.  S.  497),  litt,  penki^ 
goth.  ahd.  ßmf  fttr  ßmß.  Die  ältere  Litteratur  über  diese 
Zahl  s.  bei  Pictet  Origines  Indoeurop.  2,  565  ff.,  die  neuere 
bei  Gnrtius  Etym.  S.  408  und  dazu  Gorssen  Krit  Nachtr 
S.  74  f.:  anlautend  p  scheint  mir  doch  das  Wahrschein 
liebste.  Der  westar.  Grdf.  panhiy  die  sich  aus  der  Zu 
sammenstellung  ergiebt,  steht  die  ostar.  Grdf.  pankan  eigen 
thttmlich  gegenüber.  Man  ftlhlt  sich  sofort  an  die  S.  431  f. 
besprochenen  Neutra  auf  i  und  an  erinnert,  welche  meist 
Körpertheile  bezeichnen:  ein  altar,  pankiy  Gen.  pardcnas 
möchte  man   folgern,   und  verschiedene  Erklärungen  der 
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Fünfzahl  welche  die  Hand  darin  suchen  ^  fallen  uns  bei. 
Darunter  scheint  auf  den  ersten  Blick  bei  weitem  die  der 
indischen  Grammatiker,  welche  Lassen  adoptirte  und  Pictet 
a.  0.  wieder  aufnahm,  den  Vorzag  zu  rerdienen:  von  W. 
^pac  (pancate),  extendere".  „Le  sens  qui  en  rösulte,  er- 
läutert Pictet,  est  aussi  clair  quo  satisfaisant:  en  comptant 
Bur  les  doigts,  et  en  arrivant  au  cinq,  on  les  6tendait  tous 
ensemble".  Aber  man  sehe  das  Petersb.  Wb.  4,  357.  1029 
unter  pae  und  prapanca:  es  würde  sich  darum  handeln  die 
Wurzel  anderwärts  und  in  sinnlicherer  Bedeutung  nachzu- 
weisen: „weiter  ausführen"  ist  nicht  „ausbreiten".  Ich  habe 
an  unser  fangen^  Finger  gedacht :  es  blei))en  aber  auch  da- 
gegen Bedenken:  s.  die  Verwandtschaft  bei  Curtius  S.  241  f. 
Die  Urgestalt  der  W.  müsstc  wohl  pakv  lauten. 

Ich  werde  mich  nicht  in  Muthmassungen  über  den  Ur- 
sprung der  übrigen  Zahlwörter  einlassen.  Ich  will  nur  her- 
vorheben, dass  Sechs  ursprünglich  reines  Adverbium  scheint, 
etwa  ein  Ueberbleibsel  der  Wendung  „eins  neben  {secus) 
der  Hand".  Man  wird  allerdings  schwerlich  geneigt  sein, 
die  Grdf,  mkvas  zuzugeben.  In  der  Siel)enzahl  läge  ein 
ähnlicher  Sinn,  wenn  sie  mit  W.  sap  zusammenhinge. 

Zwischen  der  Acht,  Vier  und  Drei  scheint  ein  Zu- 
sammenhang obzuwalten,  aus  dessen  Ergründung  sich  ihre 
Erklärung  einst  ergeben  niuss.  Die  reduplicirten  Feminin- 
formen skr.  tisrds^  catdsras  rufen  uns  neben  cdtväras  die 
Wandlungen  des  tv  im  Du  und  im  A))lativsuffix  zurück: 
wir  müssen,  dünkt  mich,  ti-tvrj  ti-tvar  und  ka-ta-tvar  als 
Grundf  der  reduplicirten  Stämme  ansetzen.  Mithin  ist 
tvar-i  die  volle  Grdf.  für  den  St.  tri  der  Dreizahl.  Ver- 
gleichen wir  nun  ferner  die  Acht,  so  scheinen  sich  die  Ele- 
mente der  Vier  ohne  r  darin  wiederzufinden  ak-tav-,  so 
dass   wir,    falls   hier    wirklich   Zusammenhang    obwaltete, 

ka-tv-ar  und  tv-ar-i  trennen  müssten.     Der  gemeinschaft- 
in) 
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liehe  Bestandtfaeil  wäre  tu,  ein  Stamm  von  dem  wir  unten 
in  ganz  anderer  Vei'wendung  noeh  zu  handeln  haben. 

Solche  Erwägungen ;  wenn  sie  auch  zunächst  resultat- 
loB  verlaufen ;  können  ^doch  einen  Anderen  vielleicht  auf 
das  Richtige  führen:  und  darum  wollte  ich  sie  nicht  ver- 
schweigen. 

Für  die  Sechszahl  ist  die  germanische  Orundf.  sehs-L 
In  niuni'  für  nivani-j  nav-an-i  und  Hehaniy  ^tah-an-i  (ahd 
Nom.  zehanly  goth.  taihim)  hat  auch  das  Germ,  wie  ur- 
sprünglich ohne  Zweifel  alle  arischen  Sprachen  an  dem 
Suffix  an  Theil.  Der  germ.  St.  sihuni  ist  nicht  ohne 
Schwierigkeit:  man  erwartet  aiftun  oder  etwas  ähnliches. 
Ksl.  sed-mi  das  wie  os-mi  (acht)  nach  Schleicher  unter  dem 
Einfluss  des  Ordinalsuff.  ma  steht  (vergl.  ohen  S.  447  das 
gefolgerte  litt,  deszim  und  lat.  decern^  novem,  8eptem\  kann 
man  schwerlich  vergleichen:  sonst  wäre  sibni  ftir  siptni 
dem  sedmi  für  septmi  sehr  analog,  vergl.  auch  Curtius  S.  470 
über  eßooiio<;.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  dass  sibuni  fllr 
aibhuni  flir  sihduni^  saptan-i  stehe. 

Goth.  ahtauj  Grdf.  ahtav-if  stimmt  zu  lat.  octavo- ,  gr. 
dydoio-  und  skr.  aahtäti,  wie  Bopp  (und  in  der  zweiten 
Aufl.  des  Comp.  S.  499  auch  Schleicher)  gegen  Diejenigen 
welche  in  diesem  skr.  Nom.  Acc.  eine  Dualform  erblicken, 
gewiss  mit  Recht  annimmt. 

Auch  in  Elf  und  Zwölf  finden  wir  die  germanischen 
Grundformen  ainlibi,  tvalibi  mit  dem  i  verseheji.  In  ihn^ 
offenbart  sich  merkwürdiger  Emklang  mit  dem  litt,  indecli- 
nabeln  -lika  das  alle  Zahlen  der  zweiten  Dekade  als  zweites 
Compositionsglied,  wo  man  einen  Ausdruck  für  Zehn  er- 
wartet, zu  bilden  hat.  Bopp's  Deutung  aus  dika,  daka  hat 
viel  Bestechendes  auch  für  strenge  Befolger  der  Lautgesetze 
gehabt,   gegen    welche   damit  doch  nach  Allem   was  wir 
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wissen  rerstossen  wird.  J.  Grimm  ist  seiner  eigenen  Deu- 
tung (Gramm.  2,  946  f.)  aus  litt,  likti  (linqui;  remanere), 
goth.  leiban  (manere)  um  jener  willen  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  S.  246  untreu  geworden,  später  aber 
(Gtermania  1,  19)  wieder  zu  ihr  zurückgekehrt:  mit  gutem 
Grunde  wie  mir  scheint.  Auch  Schleicher's  neueste  Modifi- 
cation der  Bopp'schen  Erklärung;  Comp.  S.  501,  wopach 
durch  Anklang  an  likti,  leiban,  also  durch  Umdeutung,  sieh 
ursprüngliches  dika  gewandelt  hätte,  wird  kaum  das  Richtige 
treffen:  die  gleiche  Umdeutung  bei  Littauem  wie  Germanen, 
es  wäre  zu  sonderbar,  obgleich  auch  so  das  Zusammen- 
treffen nur  aus  gemeinschaftlicher  Feststellung  in  uraltem 
Verkehr  gedeutet  werden  kann. 

Am  gelehrtesten  und  ausführlichsten  ist  J.  Grimm's 
Ansicht  durch  Pott  Zählmeth.  S.  172  ff.  gestützt  und  rer- 
theidigt  worden.  „Schon  das  Lettische,  die  übrigen  slav. 
Idiome  ungerechnet,  sollte  uns  von  dem  Versuche  die  Zahl 
10  in  lika  zu  suchen,  abschrecken^  (S.  189):  denn  sie  ent- 
halten ganz  deutlich,  aber  in  ganz  verschiedener  Gestalt 
die  Zahl  Zehn.  Lett,  zählt  man  wm-pa-damit^  diw-pa-dsmit 
usw.  „eins  über  zehn,  zwei  über  zehn^;  ksl.  jedinü  na  de- 
sente  „eins  auf  zehn"  usw.  Dasselbe  was  lett.  pa,  was  ksl. 
na,  muss  litt,  lika  ausdrücken,  die  Zehnzahl  daneben  aber 
verschwiegen  sein:  wir  werden  zu  diesem  Verschweigen 
bald  eine  genaue  germ.  Analogie  kennen  lernen.  Dennoch 
ist  die  Zehnzahl  die  eigentliche  Grundlage  des  Wortes, 
welche  gewissermassen  unsichtbar  dedinirt  wird,  während 
der  sichtbare  adverbiale  Zusatz  unverändert  bleibt.  Und 
weil  Zehn  im  Litt,  ein  Substantiv  ist,  werden  auch  diese 
Vassalien  der  Zehnzahl  syntaktisch  als  Substantiva  behandelt 
und  haben  daher  die  gezählte  Sache  im  Genitiv  Plur.  bei 
sich.    Es  ist  „als  sagte  man  griechisch  z.  B.    8üo7v^  rptmy 

Tsrrapcjv  xrX.  TrXeovd^ouaa  (sc.  osxd^)  dvdpaJv^  (Pott  S.   192). 

29  ♦ 
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Doch  kann  über  die  Construction  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit abgeurtheilt  werden,  so  lange  die  grammatische  Form 
unklar  ist.  Und  das  ist  ebensowohl  ftlr  lika  wie  für  das 
voraufgehende  Numerale  der  Fall.  Der  nächste  Verwandte 
des  ersteren  scheint  ksl.  Uchü  (jiepirro^  redundans:  Miklo- 
sich  Lex.  p.  339):  man  könnte  darnach  den  erstarrten  No- 
minativ eines  Adjectivs  zu  dem  Fem.  deszimtsy  der  Potfschen 
Umschreibung  gemäss,  darin  finden.  Aber  auch  der  Instrum. 
Sing,  eines  Abstractums  auf  f1  wäre  denkbar:  (zehn)  mit 
Ueberschuss  von  eins,  zwei  usw.  Es  fehlt  jedoch  im  Litt 
wie  im  Germ,  jeder  feste  Anhaltspunct  zur  Entscheidung. 

Sehr  merkwürdig  nun,  dass  das  Germ,  diese  Ausdmcks- 
weise  nur  für  Elf  und  Zwölf  verwendet,  im  Uebrigen  aber 
die  zweite  Dekade  dem  Lat.  und  Ostarischen,  also  wohl 
dem  Altar,  gemäss  durch  conjunctionslose  Nebeneinander- 
stellung der  Einer  und  der  Zehn  (vergl.  S.  237.  353)  aus- 
drückt. Die  Selbständigkeit  der  Glieder  zeigt  sich  in  der 
von  Graff  5,  028  angeführten  ahd.  Wendung  föne  dien  an- 
deren drin  zhiin. 


Dieser  Abscheidung  des  ersten  Dutzends  vergleicht  sich 
die  Behandlung  der  Zahlen  von  Zwanzig  aufwärts,  worin 
das  Germ,  nicht  wie  das  Ostar.  bis  zu  Fünfzig  einschliess- 
lich, sondern  bis  zu  Sechzig  einschliesslich  eine  besondere 
Formation  aufweist.  Die  duodecimalen  Neigungen  welche 
hierin  zu  Tage  treten,  hat  Jacob  Grimm  längst  anerkannt 
und  hat  z.  B.  die  glückliche  Bemerkung  von  Wilh.  Nitzsch 
über  die  germanische  Heereseintheilung  (Müllenhoff  bei  Haupt 
10,  552  f)  bestätigt:  zur  Erklärung  braucht  man  sicherlich 
nicht  mit  Holtzmann  Germania  1,  222  den  Oberdmiden 
zu  incommodiren. 

Das  Germ,  scheint  nicht  allein  zu  stehen  mit  der  Schci- 
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dung  der  ersten  Sechzig  von  den  folgenden.  Auch  das 
Griech.  weicht  von  den  Siebzigen  an  in  der  Bildung  ab, 
indem  es  nicht  das  Cardinale  ^  sondern  das  Ordinale  dem 
unveränderten  xovtu  vorsetzt:  ißdo/xr^xovTfA^  üyooYjxovTay  evevjj» 
Koyra.  Desgleichen  bietet  das  lat.  in  nonaglnta  ein  sicheres 
Ordinale,  octoginta  könnte  für  octavaginta  stehen  wie  homer. 
SydofxovTa  für  dyoorjxovTa^  über  eeptuaginta  Benfey  Plural- 
bildnngen  S.  6  Anm.  (vergl.  oben  S.  270).  Und  ebenso 
enthalten  altir.  »Siebzig  und  Achzig  (Neunzig  ist  nur  er- 
sehlossen)  die  Ordinalzahl:  Schleicher  Comp.  S.  504.  Das 
Lettoslav.  hat  wie  das  spätere  Ahd.  und  andere  german. 
Mundarten  jede  Unterscheidung  eingebüsst. 

Irre  ich  nicht,  so  sind  wir  nach  dem  Angeführten  ge^ 
zwungen  die  Unterscheidung  der  beiden  Hälften  schon  dem 
Altarischen,  das  Grosshundert  den  Westariern  zuzuschreiben. 
Nur  fragt  es  sich,  ob  die  griech.  ital.  und  celt.  Unterschei- 
dung blos  am  ersten  Compositionsgliede  dem  Ursprünglichen 
entspricht,  oder  ob  nicht  vielmehr  das  zweite  Compositions- 
glied  daran  ebenso  oder  noch  mehr  betheiligt  war? 

Ich  glaube  das  letztere.  Das  skr.  i^atl  von  Zwanzig 
finden  wir  bei  den  Griechen  wieder,  wird  ihnen  nicht  auch 
das  ^at  von  30 — 50  in  der  Gestalt  xo^  etwa  und  zwar  in 
den  Cardinalien  von  3Ü — 60  früher  geeignet  haben?  Dazu 
stimmt  dass  von  goth.  elbunte-himd  an  aufwärts  (dass  so 
and  nicht  sibun-tehund  zu  theilen  sei,  hat  meines  Wissens 
Holtzmann  a.  0.  zuerst  gesehen)  uns  das  griech.  xovra  als 
hund  begegnet,  ersteres  vermuthlich  ein  plurales,  letzteres 
sicher  ein  singulares  Neutrum  St.  kanta  für  dakanta:  Luc. 
15,  7  flectirt  nluntehundis.  Die  Construction  (niuntehimd 
garaihtaizi  oder  aunjus  niuuUhund^  s.  J.  Grimm  Germ, 
ly  23)  stimmt  zu  der  des  skr.  Neutrums  ^.atdm.  Der  Sin- 
gular erinnert  an  das  zd.  -(^atem  der  Zahlen  30 — 50. 

Alles  erwogen,   dürfen  wir  für  20  -katK  3(; — 60  -kat, 
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70 — 120  (eDtopreehend  dem  taikuiUlhund  moehle  der  Gothe 
andiftfhvtnd,  tvaliflehund  weiter  zihleii,  wie  der  Angdnehse 
wiiUich  bis  tvdfUgj  der  Norw^;er  bis  tolftiu  zUdte:  CMmm 
GescL  S.  251)  -kantam  als  einstige  ürgestaU  des  xwdten 
CSompositionsgUedes  bei  den  westtiehen  Ariern  ansetzmi: 
die  plnralisehe  Anfiassong  -xovra,  -^nta  wäre  secnndir. 
Und  vielldeht  ebenso  altar.  20  -kati,  30—50  -kat,  60—90 
"hantam:  die  ostar.  Abstracta  aof  It  ftir  60 — ^90  wären 
jttngere  Gebilde^  während  umgekehrt  im  GkroL  bei  30— 60 
ostgerm.  ügns,  westgenn.  tig.  zuc.  zoe^  zec^  eine  Bezeiehnimg 
der  Dekade,  Platz  griff. 

Nicht  leicht  ist  aber  die  wahre  Form  des  ersten  Com- 
positionsgliedes  zu  erkennen. 

Freilich  die  tvai  tigjus^  ihr  eis  tigjus^  fidvor  tigjus  des 
Goth.  sind  klar  imd  durchsichtig  genug.  Wie  aber  yerhilt 
es  sieh  gleich  mit  zuemzuc'i  Ich  weiss  Air  dies  zuein  m 
der  That  keine  irgend  sichere  Erklärung.  Ebenso  wage 
idi  über  skr.  t*tn-,  trin-j  catvdrin-  und  das  wie  es  scheint 
entsprechende  lat.  qucLdrin-j  octin-  in  quadringenti  und  octin" 
genti  nichts  vorzubringen:  „blos  phonetische  Nasalimng  des 
t^  kann  ich  nicht  mit  Corssen  Eni  Nachtr.  S.  73  darin 
erblicken,  dem  Gedanken  an  einen  Locativ  möchte  ich  nidit 
zu  leicht  nachgeben« 

Indem  ich  Anderes  ttbergehe,  will  ich  nur  goth.  sibuntf- 
hund^  ahtauti'hundj  niunti-hund^  taihunte-hund  noch  näher 
prüfen«  Ahd.  sind  entsprechend  sibunzoy  ahtozoj  niunzo^ 
zehanzo  nachgewiesen.  Dazu  gehören  altsächs.  atsibunta 
(Hei.  5,  2  Ciott.);  antsihuntay  antahtoda;  angelsächs.  hrmd- 
seofodhe^  hundeahtodhey  hundnigodhe. 

Ver^eicht  man  die  goth.  ags.  und  ahd.  Form,  so  zeigt 
sich  däds  die  Dekade  in  diesen  Zahlbezeichnungen  vorne 
oder  rückwärts  stehen  konnte  und  im  Ahd.  wegblieb  wie 
in  den  litt,  -lika,  goth.  -lif.     Aus  der  ags.  ist  die  alts. 
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Form  entstanden^  indem  das  hund  missverstauden  und  auf 
die  Präposition  ant  oder  at  gedeutet  wurde. 

Was  den  andern  Gompositionstbeil  betrifft,  so  liegt  in 
alts,  antahtoda  und  im  Ags.  missverständliehe  Umdeutung 
auf  das  gewöhnliche.  Ordinale  vor.  Dieses  beruht  auf  dem 
altar.  Suffixe  ta  (vergl.  was  das  Skr.  betrifft;  Aufreeht-Eirch- 
hoff  1,  132  Anm.  1):  bei  dem  goth.  -t^-,  ahd.  zo  könnte 
man  an  das  skr.  tha  in  caturthd,  shashtlui  denken,  denn 
altar,  th  wird  germ,  mit  erster  Verschiebung  t.  Beide  Suff*, 
sind  im  letzten  Qrunde  identisch  und  beruhen  auf  der  Ordf. 
tva.  Aus  der  Localbedeutung  ,,an  der  Stelle  Vier^  geht 
das  Ordinale  ,,der  vierte^  hervor  (anders  Pott  Zählmeth. 
S.  216.  224).  Aber  die  Herbeiziehung  dieser  und  anderer 
Suffixe  an  welche  gedacht  werden  könnte,  verbietet  sich, 
scheint  mir,  durch  ahtautvj  worin  nicht  wie  in  der  Ordnungs- 
zahl goth.  ahtuda  der  St.  ahtu^  sondern  das  selbständige 
Oardinale  ahtau  hervortritt.  Es  muss  daher  auch  t^  ein 
selbständiges  Wort  sein,  ohne  Zweifel  die  (ebenfalls  auf 
St  tva  beruhende)  Präposition  to,  zuoj  welche  in  ihrer  griecli. 
Gestalt  8s   noch  Postposition  ist. 

Nun  erklärt  sich  auch  der  Singular  der  Dekade  in 
diesen  Wörtern :  slbun-te  hund  ist  die  Zehn  bei,  auf  Sieben, 
d.  h.  die  Zehn  an  siebenter  Stelle.  Das  Ordinale  des  Griech. 
Lat.  Gelt,  wird  auf  derselben  Anschauung  beruhen. 

Schon  im  Goth.  wurden  die  angeflihrten  Zahlwörter 
nicht  mehr  ihrem  wahren  Sinne  nach  geflihlt,  wie  die  Schrei- 
bung taihuntaihund  bezeugt.  Ja  das  altn.  tin  (gleich  tlu  10) 
in  dttatiu,  niutiu  usw.  dürfte  aus  gleicher  irriger  Auffas- 
sung und  Zusammenfassung  der  Silben  -tc-hund  hervorge- 
gangen sein.  In  Wahrheit  existirt  hat  das  Neutrum  tShund 
niemals,  zu  dessen  Erklärung  Bopp  Vergl.  Gramm.  2,  87 
eine  sonst  nicht  nachweisbare  Vertretung  von  ai  durch  ^ 
statuiren,  Schleicher  Comp.  S.  501  eine  Urform  ddkanUna 
construiren  wollte. 
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Das  neutrale  Genus  der  Dekaden  und  Hunderte  scheint 
die  Veranlassung  gewesen  zu  sein,  dass  auch  das  1000  be- 
deutende Substantiv,  das  ursprünglich  ein  Femininum  war, 
schon  im  Goth.  einmal,  dann  im  Ags.  und  Mhd.  zu  neutraler 
Flexion  überging. 

Die  verwandten  Formen  dieses  Thema  thüsundjd  sind 
ksl.  iysmsta  (Grdf.  tusantja  oder  tnsantja)  und  litt.  Nomin. 
tiikstantis^  lett.  tukstidSj  Grdf.  tukstanti^  ein  Femininum. 
Der  altpreuss.  Acc.  tushntona  stimmt  näher  zum  Ksl.  als 
zum  Litt,  und  Lettischen. 

Die  litt,  und  lett.  Ausdrücke  haben,  wie  schon  Pott 
Et.  Forsch.  1,  276;  Zählmeth  S.  137  bemerkte,  das  Ansehen 
eines  Participii  Präsentis  von  tukstu,  tükstu  „ich  schwelle, 
werde  fett",  das  Bielenstein  Lett.  Sprache  1 ,  376  Nr.  46  im 
Lett,  nachweist.  Und  gewiss  nimmt  Schleicher  Comp.  S.  506 
Umdeutung  einer  der  slav.  gleichen  Grundform  mit  Recht  an. 

Derselbe  Schleicher  weist  a.  0.  auf  die  Aehnlichkeit 
des  preuss.  Stammes  tusimta  mit  dem  litt,  szimta-  „hundert" 
hin.  Und  damit  wird  wohl  der  definitive  Aufschluss  über 
das  Wort  angebahnt  sein.  Das  kslav.  suto  100  steht  ehenso 
nur  mit  etwas  abweichendem  Lautwandel  zu  tysanata:  hier 
wie  dort  s  fiir  A-,  mithin  eine  Grundf  ttUkant-ja,  worin  das 
Hundert  durch  vorgesetztes  tu  oder  tu  zum  Tausend  erhoben 
wird.  Die  Folgerung  ist  dann  freilich  unausweichlich  dass 
der  Ausdruck  lettoslavischen  Ursprungs  und  von  den  Ger- 
manen vor  dem  Eintritt  der  Lautverschiebung  entlehnt  sei: 
Dobrowsky  Instit.  p.  337  und  Schleicher  Formenlehre  der 
ksl.  Sprache  S.  141  nahmen  einst  das  Umgekehrte  an. 

Ob  sich  für  tu-  auf  lettoslav.  Boden  selbst  eine  nähere 
Anknüpfung  bietet,  als  die  folgenden  Betrachtungen,  weiss 
ich  nicht:  jedenfalls  werden  dieselben  zu  einer  vorläufigen 
Verständigung  darüber  ausreichen. 

Goth.  thioda  (Volk):   preuss.   tauta  (Land),  lett.  taida 
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(Volk),  litt.  ^rt/<ffl  (Oberland,  Deutschland):  umbr.  osk.  tauta 
tovta,  ^e^<«  (Stadt);  altir.  ftuUh^  ftfad(Yolk*^  altgall.  roouTtotK 
„Bürger''  Schleicher  Comp.  S.  281:  vergi.  Pott  Wurzelwb. 
1,  793  ff.;  Curtius  Etyra.  S.  204;  M.  Müller  Vorl.  2,  199  f.; 
Pictet  Origines  '4^  391)  spiegeln  den  Unterschied  des  Terri- 
torial- und  Stadtstaates  in  ihren  versdiicdenen  Bedeutungen: 
aber  die  oberste  politische  Einheit  ist  U))erall  gemeint:  wir 
werden  auf  einen  westarischen  Begriff  und  ein  westarisches 
Wort  tautd  gefllhrt. 

Das  Abstracta  bildende  Secundärsuffix  tä  setzt  einen 
Adjectivstamm  tan  voraus,  der  sich  in  der  Glosse  des  He- 
sychius  zaik'  iiiyag  TuM^  erhalten  zu  haben  scheint.  Vergl. 
vedisch  txtvi  in  Composition  „viel,  stark,  sehr'^  und  „das 
ähnlich  gebrauchte  cambr.  iew  (zur  Zeit  pinguis,  densus), 
früher  Adj.  (firmus,  efficax),  in  compoHitis,  ut  videtur,  augens 
significationem :  Zeuss  p.  127"  (Pott).  „Vielheit"  wäre  dem- 
nach die  Bedeutung  von  tautä. 

Alle  Westarier,  auch  die  Lettoslaven  müssen  wie  das 
Abstractum  und  die  W.  ta  so  das  genannte  Adjectivum  be- 
sessen hai)en.  Wir  dürfen  also  tu-kant-jd  als  eine  Mehrheit 
von  Hunderten,  als  „Vielhundertschaft"  betrachten:  ein  all- 
gemeiner Ausdruck  der  sich  auf  die  speoielle  Bedeutung 
Tausend  leicht  einschränkte.  Beispiele  solcher  Einschrän- 
kungen giebt  Pott  Zählmeth.  S.  119  ff.  Ueber  das  clas- 
sische  Beispiel  in  den  Kenningar  der  Snorra  Edda  auch 
Jac.  Grimm  Kechtsalterth.  S.  207,  Gramm.  3,  473  f.  Goth. 
tevl  bedeutet  eine  Schaar  von  Fünfzig  (W.  du  in  griech. 
dum/ia:,  Pott  Wurzclwb.  1,  i)09,  mit  tu  gleichbedeutend), 
zd.  vfc  nach  Justi  eine  Gemeinschaft  von  fünfzehn  Männern  und 
Frauen;  äen  weBigoth.  tht/uphddaUf  Chiliarch,  (gewiss  keine 
blosse  „Kürzung"  von  thnsimdifathnj  Grimm  Gesch.  S.  254 
Anm.)  will  ich  nur  anmerken.  Alte  Volks-  und  Heeresein- 
theilungen  scheinen  dabei  meist  zu  Grunde  zu  liegen:  man 
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erinnert  sich  der  ausgewählten  centeni  vor  der  germanischen 
acies  aus  Tac.  Germ.  c.  6  (MtUIenhofF  bei  Haupt  10,  551  i\ 
sie  bestanden  zur  Hälfte  aus  Reitern,  zur  Hälfte  aus  Fuss- 
Volk:  eine  solche  Hälfte  wird  tevi  geheissen  haben. 

Eben  um  solcher  Beispiele  willen  muss  die  Möglichkeit 
noch  im  Auge  behalten  werden,  dass  tu  Substantiv  und 
auf  die  Bedeutung  von  Zehn  eingeschränkt  worden  sei.  So 
kommen  wir  schliesslich  vielleicht  allerdings  auf  jenes 
10  X  100,  das  Schleicher  in  der  ersten  Aufl.  seines  Comp. 
S.  406  mittelst  starker  Verstümmelungen  herausrechnete. 


Das  grammatische  Resultat  wollen  wir  festhalten  dass 
die  unflectirten  Zahlwörter  neutrale  (accusativische)  Adver- 
bien sind  und  uns  damit  den  Weg  zu  den  Adverbien  über- 
haupt bahnen. 

Die  sicher  altarischen  Adverbialbildungen  sind  die  mit 
Accusativcharakter  m  aus  Adjectiven  auf  a  und  die  Instru- 
mentale Pluralis  eben  derselben. 

Das  Litt,  hat  die  letzteren  rein  erhalten,  im  Germ,  ist 
überall  der  Instrumental  Pluralis  mit  dem  Dativ  zusammen- 
geflossen, wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  wir 
jene  Adverbien  als  Dative  Plur.  wieder  finden.  J.  Grimm 
hat  die  Beispiele  Gramm.  3,  94  f  774  zusammengestellt. 

Dazu  kommt  simblum  (a.  0.  136,  vergl,  128).  Grimm 
erklärt  es  anders,  und  in  der  That  kann  man  gegenüber 
den  Formen  simbolon^  simbulun  den  Gedanken  an  das  Sub- 
stantiv simbel  (Gastmahl)  nicht  abwehren,  die  Sprache  selbst 
muss  zu  dieser  Deutung  abgeirrt  sein.  Aber  die  ursprüng- 
liche Form  ist  ohne  Zweifel  simlum  (vergl.  goth.  sindi)^ 
und  das  fuhrt  auf  lat.  semol^  semper,  singuli,  kurz  auf  eine 
Weiterbildung  des  St.  aama  (eins,  S.  269)  mittelst  SuflF.  ro,  Uu 

Aber  noch  mehrere  der  von  Grimm  anderwärts  au%e- 
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ftthrten  Adverbialformen  Boheinen  hieher  gezogen  werden 
ZQ  müssen.  So  die  mittelhochdeutschen  auf  -lichen  (Gramm. 
8,  95.  96.  97):  Weinhold  weist  S.  248  die  von  Grimm  ver- 
misste  ahd.  Form  nach  in  einem  smöMiKMm  der  Gl.  Eer., 
also  des  achten  Jahrhunderts.  Dann  tritt  schwacher  Dat. 
Plur.  in  dem  Superlativ  des  Pronominalstammes  hi  hitumum 
(demum)  Gl.  Frankf.  S.  88  (-um  wie  in  sachum  S.  84, 
frnmum  S.  88  derselben  Glossen  für  -om)  hervor.  Und  ihm 
analog  treffen  wir  bei  Grafl  1,  429  aruum  und  aruuigom 
Gl.  Reich.  A  (Diut.  1,  224):  daneben  goth.  arvj6  in  der- 
selben Bedeutung  „umsonst,  vergebens^,  von  einem  Stamme 
dunkler  Herkunft. 

Wie  im  Litt,  und  sonst  können  nicht  minder  Substan- 
tive adverbialisch  im  Instrumental  -  Dativ  Pluralis  stehen: 
litt,  naktimis^  ags.  dagum  and  nihtum^  altn.  nöttum:  vergl. 
skr.  dyuhhis  (bei  Tage).  Ueber  ähnliche  germ.  Bildungen 
Gramm.  3,  136—138. 

Adverbiale  Instrumentale  Singularis  finden  sich  in  Zeit- 
bestimmungen mit  Tag  und  Nacht  und  Jahr  in  Composition 
mit  dem  Pronominalstamm  hi:  hiutu,  hiuru^  hinaht.  Auch 
in  den  entsprechenden  lat.  und  griech.  Zeitbestimmungen 
dürfen  Ablativ  und  Dativ  als  Vertreter  des  Instrumentals 
angesehen  werden.  Ueber  ostar.  Verwendung  des  Instr.  in 
gleichem  Sinne  Delbrück  S.  54  f.;  Spiegel  Eeilinschr.  §§  75. 
78  S.  172.  174.  Doch  können  jene  westarischen  Formen 
ebenso  gut  auf  den  Locativ  zurückgehen  (Delbrück  S.  40  f., 
vergl.  S.  47),  der  im  Litt,  bei  Zeitbestimmungen  wie  tarn^ 
mete  (in  dem  Jahre:    Schleicher  Gramm.  S.  264  f.)  steht. 

Genau  stimmen  wieder  litt,  anu  ddiktu  (durch  jene 
Sache),  n^kii  bUdü  (auf  keine  Weise)  mit  ahd.  diu  dingv^ 
nohheinu  mezzu  udgl.  Gramm.  3,  139. 

Wie  goth.  himma  daga  und  ahd.  hinaht  nur  Instrumental- 
form vertreten,   so  sind  auch  die  Gramm.  3,  133.   135  f. 
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Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  240  aafgeftahrten  substantivischen 
Adverbia  des  Dativs  (der  bei  den  schwachen  Masculinis 
Gramm.  3,  133  mit  der  Form  des  Genitivs  zusammenfällt) 
für  den  Instrumental  in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch  muss 
man  ags.  ftimle  (jugiter)  mit  goth.  siinle  nozi  zusammen 
als  echte  Instrumentalform  ausscheiden.  Wie  w^eit  sie 
wieder  Locative  ersetzen,  entscheide  ich  nicht:  nur  bei 
keime  (zu  Hause)  ist,  wenn  man  oYxotj  dornt  und  litt,  name 
(Schleicher  Gramm.  S.  265)  in  Betracht  zieht,  der  Locativ 
unzweifelhaft. 

Die  andere  Art  altar.  Adverbialbildung  mit  dem  Nom. 
Acc.  Neutri  des  Adjectivs,  welche  auch  das  Griech.  Lat. 
und  Slav,  kennt,  weist  Grimm  3,  97 — 101  für  die  flexionslose 
und  die  flectirte  starke  Form  im  Germ.  nach.  Das  schwache 
Neutrum  in  ähnlicher  Function  anzuerkennen,  kann  ich 
mich  nicht  entschliessen,  darüber  sogleich  Näheres.  Ueber 
den  Accusativ  Sing.  Masc.  starker  und  schwacher  Form 
(95 — 97)  wird  es  gut  sein  das  Urtheil  zu  suspendiren  bis 
die  dunklen  Localadverbien  ablativischer  Bedeutung  auf 
goth.  ahd.  ana,  alts.  ags.  an,  altn.  dh-an  völlig  aufgeklärt 
sind:  vergl.  indess  S.  108.  Goth.  than,  hvan  darf  man  schon 
um  des  ahd.  danne,  denne,  hwanne^  hwenne^  ags.  tJionne, 
hvonne  willen  schwerlich  als  Acc.  Sing.  Masc.   betrachten. 


Nicht  ohne  Schwierigkeit  ist  die  Auffassung  der  ger- 
manischen Adverbien  in  Genitivform.  Bopp  vergleicht  das 
skr.  cirdsya  „endlich,  nach  langem".  Den  nächsten  An- 
spruch verglichen  zu  werden  haben  jedoch  ohne  Zweifel 
die  griechischen  o/aoD,  äYyoo,  tzoUou,  dllyoo  (Grimm  3,  125). 
Und  wie  ihnen  pronominale  Natur  oder  Maassbestimmungen 
innewohnen,  so  zeigen  sich  auch  die  ältesten  germanischen 
dieser.  Formation  von  ähnlicher  Art:  alles,  sutnes^  einihles^ 
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tages  indi  nahteft  usw.  (Gramm.  8,  88—94*).  127—133). 
Es  fragt  sich,  ob  wir  hierin  den  echten  Genitiv  oder  den 
Vertreter  des  Ablativs  vor  uns  haben.  Ich  stimme  für 
letzteres,  ohne  jedoch  mit  voller  Sicherheit  entscheiden  zu 
wollen.  Eine  andere,  ebenfalls  noch  nicht  genttgend  auf- 
gehellte Frage  schliesst  sich  hier  an,  die  über  die  ahd. 
Adverbia  auf  o  (Gramm.  3,  110 — 114). 

Von  den  goth.  Adverbien  auf  ha  (Gramm.  3,  109  f. 
vergl.  Schmeller  Mttnchencr  Gel.  Anz.  1846  Dec.  S.  930  f. 
Höfer  in  seiner  Zeitschrift  2,  199.  20G)  war  oben  S.  278 
die  Rede.  Wir  erkannten  hhaja  als  die  wahrscheinliche 
Urgestalt  des  Suffixes,  das  weder  dem  Dativ  noch  Instru- 
mental noch  Ablativ  ausschliesslich  zugeeignet  werden  kann. 
Vergl.  die  lett.  Adverbien  auf  am  die  wohl  nicht  mit 
Bielenstein  2,  272  «nls  Accusative,  sondern  als  Instrumen- 
tale aufzufassen  sind. 

Neben  ihnen  besitzt  das  Goth.  eine  Anzahl  Adverbien 
auf  6  (Gramm.  3,  101),  welche  Uusserlich  die  Form  des 
schwachen  Neutrums  an  sich  tragen,  aber  doch  schwerlich 
als  solche  aufgefasst  werden  dürfen.  Oder  wäre  es  vor- 
sichtig, die  goth.  Adv.  auf  -leikd  (analeikö^  antharleikö,  ga- 
letkü^  lathnUiko^  ftamaletkoj  valval  mho)  von  den  ahd.  auf 
'Vcho  zu  trennen,  insbesondere  da  das  constante  ahd.  o  auf 
frühere  Länge  dieses  Vocals  mit  Bestinnntheit  hinweist? 
und  da  die  äusserstc  Unwahrschcinlichkeit  der  Vei*wendung 
schwacher  Form,  welche  im  Allgemeinen  nur  vermJ^ge  und 
mit  dem  Pronomen  sa^  .90,    thata  existirt,    nicht  geleugnet 


♦)  Von  den  S.  94  als  Advorbion  dos  Gon.  Sing.,  bei  Woinhold 
S.  248  als  Adv.  des  Dat.  Sing.  Masc.  odor  Noutri  schwachor  Form 
aufgoführtcn  Wörtorn  sind  dio  Ooniparativo  und  Supcrlutivo,  ebenso 
einin  von  J.  Grimm  selbst  ans  dem  Mangel  starker  Form  ohne  Zweifel 
ganz  richtig  erklärt,  dunkel  aber  bleibt  mir  taijnlihhh. 
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werden  kann?  Ist  femer  nicht  auch  sniumundo  ein  deut- 
liches Particip;  so  dass  es  dicht  neben  ahd.  Adverbien  wie 
leogandOy  wirkendo  usw.  (Gr.  3,  118)  tritt? 

Irre  ich  mich  also  nicht;  dass  die  goth.  Ady.  auf  6  mit 
den  zahlreichen  ahd.  auf  denselben  Vocal  zu  einer  und  der- 
selben Bildungsweise  gehören;  so  dtlrfen  auch  die  ags.  auf 
ey  ags.  deope,  georne^  8vidhey  ^fne^  ädre^  hädrCj  -lice  (Gr. 
3;  102;  Koch  2;  297)  von  den  altsächs.  auf  O;  alts,  dwpo, 
gertio^  suitho,  efno^  adro  (Zeitschr.  13,  335);  hMro^  -lico 
(Qr.  3;  114)  nicht  getrennt  werden.  Und  dem  zu  Grunde 
liegenden  d  des  Ausgangs  entspricht  nicht  minder  altn.  a 
in  giörva,  illa^  vida  und  zahlreichen  Adverbien  auf  liga  oder 
la  (Gr.  3;  103):  tlber  das  Yerhältniss  von  -liga  zu  -leiki 
S.  370  Anm. 

Wir  gelangen  somit  zu  einer  allen  germanischen  Spra- 
chen gemeinsamen  Adverbialbildung;  deren  vocalisches  Ele- 
ment d  ist;  demnach  mit  dem  Yocale  des  Instrumental-  so- 
wie des  Ablativsuffixes  übereinstimmt.  Welches  dieser  beiden 
müssen  wir  darin  erkennen?  Denn  über  den  Kreis  der  be- 
kannten arischen  Casus  mit  unseren  Vermuthungen  hinaus- 
zugehen; haben  wir  offenbar  kein  Recht;  so  lange  innerhalb 
desselben  eine  genügende  Erklärung  möglich  ist. 

Dass  im  Gothiscbeu  pronominale  Instrumentale  auf  i 
erhalten  sind;  würde  nicht  gegen  den  Instrumentalis  sprechen; 
denn  auch  im  Genit.  Flur.  z.  B.  ist  eine  Differenzirung  in 
^  und  6  eingetreten.  Aber  bedenklicher  ist  schon  die  Bei- 
behaltung der  Länge  im  Ahd.  neben  sonstiger  Verkürzung, 
und  vollends  die  altnordischen  a  neben  dem  instrumentalen 
u  des  neutralen  Dativs  der  Adjectiva  rathen  dringend  von 
dieser  Identificirung  abzustehen.  Bleibt  also  nur  der  Ab- 
lativ: vergl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  353. 

Der  Ablativ  aber  stimmt  vortrefflich  zu  den  griechischen 
Adverbien  auf  lot;.  von  denen  kein  Mensch  bezweifelt;  dass 
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sie  auf  altes  dt  zurückgehen.  Er  stimmt  femer  zu  den 
lateinischen  auf  ^,  über  die  jedoch  eine  kurze  Verständi- 
gung noth  thut. 

Lat.  facilumM  und  osk.  amprufid  (improbe)  bezeugen 
AZ,  td  —  wir  dürfen  ansetzen  eid  —  als  ursprüngliche 
Endung,  die  Ablativendung  mithin  der  i- Stämme  (zd.  -6it) 
an  Adjectiven  auf  a.  Ich  glaube  auch  in  diesem  Falle  an 
die  Macht  der  Formübertragung.  Dass  sich  der  Abi.  Sing, 
der  ««-Stämme  im  Osk.  und  Umbr.  nach  der  Analogie  der 
{-Stämme  richtet  mit  völliger  Einbusse  des  thematischen  u^ 
erinnert  schon  Schleicher.  Noch  bekannter  ist  dass  der 
Ablativ  der  consonant.  Stämme  im  Umbr.  Osk.  Lat.  dem 
der  i-Stämme  gleich  lautet,  d.  h.  dass  in  diesen  Casus  eid 
für  od,  oder  nach  zd.  Lautgebung  6it  für  atj  eintrat.  Auf 
gleiche  Weise  sahen  wir  S.  245  lat.  mM,  tM,  aSd  aus  altar. 
maty  tvaty  svat  werden.  Auch  in  der  umbr.  osk.  t«-Declina- 
tion  steht  vielleicht  -eid  fllr  -v-od.  Und  ebenso  dürfte  in 
jenen  Adverbien  die  ältere  Endung  od,  ot  mit  kurzem  o, 
gleich  zd.  at,  gewesen  sein.  Dass  die  zd.  nominalen  a- 
Stämme  die  Ablativendung  at  neben  äat  (worauf  lat.  Sd, 
griech.  w^,  germ.  6  beruht,  vergl.  S.  120)  zulassen,  wurde 
S.  301  f.  erwähnt.  Allerdings  hat  mithin  die  Sprache,  wie 
Schleicher  Comp.  S.  553  bemerkt,  eine  Doppelbildung  zur 
Unterscheidung  der  adverbiellen  von  der  eigentlich  ablati- 
vischen Function  benutzt. 

Aeusserst  merkwürdig  treffen  diese  italischen  Adverbien 
auf  dd  mit  den  preussischen  auf  ai  (Nesselm.  S.  52),  den 
lettischen  auf  i  (Bielenstein  2,  269),  den  littauischen  auf  ai 
(Schleicher  Gramm.  S.  218),  den  kirchenslavischen  auf  e 
(Dobrowsky  Instit.  p.  428  §  98)  zusammen. 

Schleicher  vergleicht  a.  0.  das  litt.  Neutrum  tai  vom 
St.  ta.  Aber  im  Adjectivum  ist  der  Ausgang  des  Neutrums 
das  stammhafte  a  ohne  Zusatz:  g^a  wird  auf  Grdf.  girad 
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zurückgehen.  Das  Preuss.  kennt  auch  im  Pronomen  kein 
ai:  ka  und  sta  führen  auf  Grdf.  kad  und  stad.  Das  Esl 
verwendet  ausdrücklich  neben  jenen  Formen  auf  i  das  Neu- 
trum seiner  Adjectiva  als  Adverbium.  Demzufolge  müssen 
die  lettoslav.  Adverbia  auf  ai  vom  Neutrum  gänzlich  ge- 
trennt werden.  Gleichwohl  wäre  es  nicht  erlaubt,  eine 
Combination  mit  der  ital.  Grundf.  aid  zu  versuchen:  denn 
jene  Adverbien  tragen  die  Form  des  Locativs  an  sich,  und 
der  Locativ  steht,  wie  mich  Miklosich  belehrt,  auch  sonst 
modal. 

Immerhin  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Betrach- 
tungen, dass  der  Ablativ  als  westarischer  Adverbialcasus 
in  ziemlich  ausgedehnter  Geltung  stand.  Was  das  Ostarische 
an  ablativischen  Adverbien  bietet  (Benfey  Vollst.  Gramm. 
S.  343;  Kuhn  Beitr.  4,  181;  Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  198). 
scheint  nicht  genau  zu  entsprechen:  doch  steht  mir  hiefiir 
kein  hinlängliches  Material  zu  Gebote. 


Blicken  wir  zurück,  so  hat  sich  uns  die  grosse  Zahl 
der  nach  Grimm  zur  Adverbialbildung  verwendeten  Casnß 
auf  Accusativ,  Instrumental  und  Ablativ  eingeschränkt,  und 
in  allen  drei  Puncten  fanden  wir  das  Germanische  nur  an 
dem  festhaltend  was  bereits  urarischer  oder  doch  west- 
arischer Sprachgebrauch  gewesen  war.  Dass  eine  Anzahl 
Formen  noch  genügender  Aufhellung  entbehren,  soll  dabei 
nicht  verschwiegen  werden. 

Was  die  Pronominal-  und  Ortsadverbien  betrifft,  so 
will  ich  auf  einen  einzigen  Punct  noch  eingehen. 

Es  giebt  im  Skr.  ein  Suffix  tra  das  Adverbia  mit  loca- 
tiver  Bedeutung  aus  Pronominalstämmen  und  Wörtern  die 
wie  Pronomina  declinirt  werden,  bildet.  Daneben  ein  an- 
deres Suff,  tnly  das  Adverbia  mit  locativer  oder  aceusativer 
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Bedeutimg  bildet:  d^a-trä  „unter^  oder  „zu  den  GUttem^; 
also  ein  Locativ  der  Buhe  oder  ein  Locativ  des  Ziels. 

H.  Ebel  hat  EZ.  5,  237  das  erstgenannte  Sufltix  für 
eine  Beihe  von  germanischen  Pronominaladverbien  angc- 
nommen,  und  in  einigen  Fällen  gewiss  mit  Becht.  Für  goth. 
h(r  setzt  man  am  natürlichsten  eine  Grdf.  liadra  an^  ahd. 
Mr^  hear,  Mar  erklärt  sich  am  einfachsten  aus  älterem  liedra, 
und  ebenso  stellen  sich  ahd.  hwär,  thär,  sär  mit  ihrer 
Länge  zu  skr.  kdtra^  tdtra. 

Aber  für  goth.  Avar,  tliar^  aljar^  jainar  scheint  mir 
Bopp's  Vergleichung  mit  skr.  kdr-hi,  Hdr-hi  (Vergl.  Gramm. 
2,  197;  vergl.  l\  497)  doch  wohl  vorzuziehen,  weil  man 
schwerlich  in  den  zunächst  verwandten  litt.  Adverbien 
fcwr,  kitur^  vmir  die  gleiche  Verstümmelung  und  für  goth. 
hvarjisy  litt,  kiirs  (oben  S.  373)  eine  Grundf.  kvatrajaa 
annehmen  darf.  Die  Annahme  zweier  verschiedener  Suf- 
fixe -r  oder  ra  und  tra  scheint  mir  bei  der  sonstigen 
Functionsgleichheit  dieser  Bildungssilben  (oben  S.  341  f.) 
unbedenklich. 

Dem  skr.  trd  entsprechend  finden  wir  goth.  hvadrf, 
liidri^  jahidrvy  altn.  thadhraf  hedhra^  ags.  thider,  hvidevj 
hider]  ahd.  hvara,  hera,  tlmra  für  älteres  hward,  herd^ 
thard.  Darin  scheint  das  d  spurlos  ausgefallen  wie  nach 
Ebel  in  h\ri  für  Iddr^  i,  worin  die  unterbliebene  Brechung 
des  i  vor  r  sich  auf  solche  Weise  erklären  würde.  In  ahd. 
hwarot^  hcrot,  tharotj  alts,  hwarod,  herody  tharod  (-6t ^  -öd?) 
scheint  an  jene  -av^  für  -trd  noch  das  Suffix  ta  (gr.  as), 
goth.  d,  th  getreten,  worüber  S.  307.  Steckt  in  altn.  hvert 
(wohin)  das  griech.  -8$,  niederd.  te?  Jenes  goth.  <ä  scheint 
in  goth.  dalatha  (unten,  neben  dalath  hinunter)  und  altn. 
thadhan,  hvadhan^  hedhan  weitergebildet. 

Ablative  des  Suffixes  tra  fand  Bopp  in  goth.  hvathroj 
thathro^  jamthrö  usw.  (Vergl.  Gramm.  1,  352),  und  dagegen 
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läset  sieb  bei  der  sieher  ablativischen  Bedentimg  jener 
Wörter  kaum  etwas  Stiebhaltiges  einwenden. 

In  aftaroy  ufarö^  undaro  scheinen  Ablative  von  Com- 
parativen  mit  nicht  streng  ablativischer  Bedeutung  vorzu- 
liegen. Neben  ihnen  smd  die  Comparative  afavj  hindar, 
u/ar,  undar  auch  der  Form  nach  Locative,  wie  skr.  «pari 
gleich  ufar  ausweist  (Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  493). 

Ich  stehe  am  Schlüsse.  Oder  muss  ich  sagen:  am 
Anfang?  Denn  ich  habe  das  deutliche  Bewusstsein,  wie 
Vieles  in  diesem  Buche  nur  begonnen  ist. 
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S.  14.  Ich  wttnschtc  die  Chronologie  der  germanischen 
Conjugation  einfacher  so  dargestellt  zu  haben:  1)  Spaltung 
des  a  in  a,  e  und  o,  dadurch  Verschiedenheit  des  Wurzel- 
vocals  im  Präs.  und  Perf.  der  Wurzeln  r/ab,  nam^  band, 
bid,  bud.  2)  Entstehung  des  d  im  Plur.  Perf.  von  Aa/,  gabj 
nam,  3)  Abwurf  der  Beduplication  in  gab,  nam,  band,  bid, 
bud,  d.  h.  in  den  Wurzeln,  deren  Präs.  und  Perf.  durch 
Färbung  des  Wurzelvocals  diflFerenzirt  sind.  4)  Gestaltung 
des  Sing.  Perf.  von  W.  haf  nach  dem  Vorbild  des  Plurals, 
d.  h.  Entstehung  des  <1  im  Sing.  Perf.  dieser  Verba.  5)  Spal- 
tung des  <!  in  (^  (ä)  und  d. 

S.  21  f.  In  der  Erklärung  des  Guna  bin  ich  weiter 
gegangen  als  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer 
Kenntniss  erlaubt  ist.  Ich  halte  fest  1)  dass  die  arischen 
Diphthonge  ai,  au  aus  ?",  ü  entstanden  sind:  denn  die  histo- 
risch beobachtbaren  Entstehungsarten  der  Diphthonge  sind 
durch  Contraction  (allgemeiner  gesprochen:  durch  Addition 
der  Laute,  aus  denen  sie  bestehen)  und  aus  langen  Vocalen, 
erstere  aber  lässt  sich  nicht  anwenden;  2)  dass  die  Mittel- 
stufe zwischen  langem  Vocal  und  Diphthong,  zwischen  Deh- 
nung und  Gunirung  zweitönige  Aussprache  des  langen  Vocals 
war,  vergl.  S.  125.  129  f.  131.  Bezeugt  ist  solche  Aus- 
sprache von  den  circumflectirten  Vocalen  des  Lat.  und  Grie- 
chischen :  vergl.  die  Flexa  oder  Clinis  und  verwandte  Neu- 
men,   Denkm.  S.  277.    Verwandt,  ja  vielleicht  identisch, 
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jedenfalls  als  mögliche  Vorstufe  der  Diphthongining  hier 
vergleichbar,  ist  der  vierte  „den  Vocal  vemehndich  verdop- 
pelnde" Accent  des  Serbischen  (Miklosich  Vergl.  Lautl. 
S.  317)  und  der  gestossene  Ton  des  Lettischen  in  einfach 
langen  Vocalen,  worüber  Bielenstein  1,  35  f.:  „Das  Wesen 
der  Erscheinung  wird  verständlich,  sobald  vdr  den  einfachen 
langen  Vocal  aus  zwei  kurzen  Vocalen  uns  bestehend  denken. 
Die  beiden  kurzen  mit  einander  identischen  Vocale  können 
mit  gedehntem  Ton  continuirlich  zusammen  klingen,  oder 
aber  der  Ictus  hebt  das  erste  Element  vor  dem  zweiten  nach- 
drücklich hervor  und  lässt  das  vom  ersten  gewissermassen 
abgebrochene,  gewissermassen  dnrch  ein  freilich  unendlich 
kleines  Vacuum  vom  ersten  getrennte  zweite  Element  leicht 
und  kurz  nachhallen".  —  Aus  welchen  Motiven  nun  die 
zwei  Töne  verschiedener  Höhe  zu  zwei  verschiedenen  Vo- 
calen werden  —  ein  Vorgang  der  im  Allgemeinen  unter 
den  Begriff  der  Diflferenzirung  fällt  — ,  darüber  lässt  sich 
noch  nichts  vermuthen  und  ich  nehme  sowohl  die  Erklärungs- 
versuche von  S.  21  f  und  S.  28,  als  die  Bemerkung  über 
das  a  S.  28  f.  zurück.  Dagegen  brauche  ich  von  der  Sta- 
tuirung  eines  vorklingenden  unbestinmiten  Vocals  als  des 
ersten  Symptoms  der  Differenzirung  nicht  abzugehn. 

S.  37.  Die  nicht  besonders  klar  und  unzweideutig  aus- 
gedrückte Meinung  geht  auf  eigentliche  Nachahmung,  Nach- 
bildung des  bezeichneten  Gegenstandes  durch  den  Act  der 
Lauthervorbringung.  In  W.  vd  z.  B.  wird  geradezu  das 
was  die  Wurzel  ausdrückt,  das  Wehen,  mittelst  der  Sprach- 
organe erzeugt.  Keine  Anwendung  leidet  diese  Meinung 
aber  auf  die  reinen  Formwurzeln,  die  mathematischen  TheÜe 
der  Sprache,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf  (vergl.  S.  352). 
Habe  ich  nun  deren  grosse  Fruchtbarkeit  in  der  Wurzel- 
bildung S.  325  ff.  mit  Recht  vermuthet,  so  erhebt  sich  zu- 
nächst die  Frage  nach  Abgrenzung  des  Gebietes  der  beiden 
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Wurzelclassen.  Irre  ich  nicht;  bo  hängt  ein  ])edeatendes 
philosophisches  Interesse  an  dieser  Untersuchung.  Es  han- 
delt sich  um  die  Macht  und  den  Einfluss  der  allgemeinen 
und  nothwendigen  Intuitionen  a  priori  (nach  Kant's  Be- 
stimmung) in  der  Geschichte  des  menschlichen,  zunächst  des 
arischen;  Denkens. 

S.  64  f.  Es  ist  nicht  ordentlich  hervorgehoben ,  dass 
das  isidorische  anlautende  chy  welches  als  der  Media  nahe- 
stehende d.  h.  als  die  leichte  romanische  Tenuis  bestimmt 
wurde;  Zeugniss  ablegt  für  die  germanische  Tenuis  (wie 
sie  der  hochdeutschen  Spirans  des  Inlautes  zu  Grunde  liegt), 
weil  dieser  Anlaut  im  Dialekte  des  Isidor  klärlich  unver- 
schoben  blieb. 

S.  75.  Für  die  Natur  der  deutschen  Media  geben  die 
aus  dem  Deutschen  entlehnten  Wörter  solcher  Sprachen, 
welche  die  schärfere  Sonderung  von  Tenuis  und  Media  be- 
sitzen, interessante  Belege  an  die  Hand.  Z.  B.  ungarisch 
pintSr  (Ktlfer,  österr.  Binder),  p(^k  (Bäcker ^  österr.  Beck), 
pl^h  (Blech),  tolmäce  (Dolmetsch):  s.  Bloch  Ungar.  Gramm. 
S.  12.  Für  die  slavischen  Sprachen  findet  man  in  Miklo- 
sich'  Abhandlung  ttber  die  slav.  Fremdwörter  eine  ganze 
Anzahl  von  Beispielen:  am  häufigsten  p  für  b  (neben  un- 
verändertem &),  selten  t  f\lr  d,  nie  —  so  viel  ich  bemerkt 
habe  —  X;  ftir  </.  Ebenso  hat  sich  im  Deutschen  selbst  be- 
kanntlich gerade  in  der  Labialreihe  die  Schreibung  der  Te- 
nnis am  längsten  erhalten. 

S.  85.  Ich  will  doch  erwähnen,  dass  M.  Abel  Hove- 
lacque  La  thiorie  sp6cieuse  de  Lautverschiebung,  Paris  18G8, 
sich  ebenfalls  gegen  die  Annahme  dessen,  was  ich  Tenuis- 
aifricata  neime,  als  Mittelstufe  im  ersten  Yersohiebungsact 
erklärt.  —  Was  aus  der  neuerschienenen  Litteratur  des 
letzten  Jalires  an  Gitaten  und  Berichtigungen  sonst  etwa 
nachzutragen  wäre^  dürfte  kaum  Wesentliches  betreffen. 
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S.  Ill  f.  189.  Die  Erklärung  der  gothischen  I.  Sing. 
Gonj.  ist  falsch.  Nicht  m,  wie  ich  mit  Schleicher  annahm 
und  noch  ftir  das  Althochdeutsche  annehme ,  ist  Personal- 
endung, sondern  am  (S.  228)  wie  z.  B.  in  skr.  hodh^-am. 
Also  Grundf.  gihajanij  gleich  gibaam^  gibdmy  gibau,  Fttr 
den  Conjunctiv  Perfecti  gentigt  ohnedies  die  Grdf.  gagabjäm. 

S.  117.  Die  altirische  vorwärtswirkende  Assimilation 
welche  hier  gemeint  ist  und  die  ihr  Analogen  im  Ahd.  be 
sitzt,  gehört  nicht  in  diesen  Zusammenhang. 

S.  126.  132.  Der  Färbung  des  d  zn  ^  ist  vielleicht 
der  zend.  Laut  zu  vergleichen,  den  wir  durch  do  zu  trans- 
scribiren  pflegen,  der  aber  graphisch  betrachtet  vielmehr 
die  Elemente  de  enthält.  Gewisse  zd.  Vermischungen  zwi- 
schen Instrumental  und  Nominativ -Accusativ  Pluralis  der 
a-Stämme  könnten  damit  zusammenhängen. 

S.  142.  Was  aus  den  Eigennamen  geschlossen  worden, 
die  der  Antiochener  Ammianus  überliefert,  kommt  in  Weg- 
fall: solches  ch  für  k  ist  ungenaue  griechische  Schreibung, 
die  sich  auch  in  Gothen-Namen  findet  und  daher  nichts  fllr 
die  Lautverschiebung  beweisen  kann.     (MtiUenhoff.) 

S.  144.  Neben  dem  Umlaut  scheint  eine  viel  ältere 
Epenthese  in  germanischen  Wörtern  zu  Tage  zu  treten. 
Um  nur  einige  von  bekannter  Verwandtschaft  zu  nennen: 
goth.  aikan  Grundf.  agja-,  haih  Grundf.  kalja-j  hraiv 
Grundf.  kravja-y  aithei  Grundf.  atjdn-  (fttr  atjd)  ^  kein 
Grundf.  kanja-  (lat.  cuneiis)^  heitar  Grundf.  kadhjara-  (griech. 
xa^ap6^)f  meinjan  W.  man,  usw.  Ob  etwa  auch  inneres  au 
durch  solche  Epenthese  entstanden  sein  könne,  ob  der  Vor- 
gang sich  noch  in  anderen  Sprachen  nachweisen  lasse,  unter- 
suche ich  jetzt  nicht.  Merkwürdiger  Weise  pflegt  man  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  desselben  zu  erwägen,  wenn  man 
von  Uebergängen  aus  einer  Vocalreihe"  in  die  andere  spricht. 

S.  146.   Zur  Charakteristik  des  Niederdeutschen  ver^. 
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die  früher  daselbst  eintretende  Dehnung  der  kurzen  Wurzel- 
silben (S.  151),  welche  natürlich  Folge  des  stärkeren  Ac- 
eentes  ist. 

S.  151.  In  der  Kegel  II,  h  muss  es  heissen:  ^oder 
durch  auslautenden  kurzen  Yocal  mit  der  längeren 
Pause  am  Versschluss". 

S.  175.  Nächst  dem  ksl.  dad  konnte  zd.  dath  ver- 
glichen werden.  Ebenfalls  im  Zd.  findet  sich  auch  schon 
Abfall  der  Reduplication,  Spiegel  Gramm.  S.  387. 

S.  176.  Wcinhold  Bair.  Gramm.  S.  289  bringt  aller- 
dings baiwar.  Beispiele  der  I.  Sing,  auf  -n  bei.  Sind  das  je- 
doch wirklich  alle  die  sich  finden,  so  möchte  ich  in  phlirjen 
ich  das  Hiatus  ftlllende  n  (Weinhold  a.  0.  S.  174)  erkennen 
und  halte  mich  nach  den  ül)rigen  Anführungen  zu  der  Frage 
berechtigt:  sind  die  Sumerl.  und  Admonter  Glossen  rein 
baierisch  ? 

S.  177.  Formübertragung.  Als  eine  Regel  die  für 
viele  Fälle  ausreicht,  lässt  sich  vorläufig  hinstellen:  Wenn 
eine  Form  a  es  über  eine  Form  h  davonträgt  und  sie  ver- 
drängt, so  haben  a  und  b  ein  Element  a  gemeinsam,  das 
sie  von  ähnlichen  und  zunächst  verwandten  Formen  unter- 
scheidet; die  thatsächliche  Uebermacht  von  a  aber  beruht 
auf  der  Häufigkeit  des  Gebrauches.  Man  kann,  um  es 
genau  zu  nehmen,  Flexionsübertragung,  Suffixübertragung 
(unter  diese  Rubrik  gehören  die  meisten  der  beliebten  Iden- 
tificirungen  lautgesetzlich  unvereinbarer  Suffixe) ,  Stamm- 
übertragung und  Stammumbildung  unterscheiden.  Analoge 
Vorgänge  wie  Umdeutung,  Missverständniss,  falsche  Fol- 
gerung sind  im  Register  von  der  Formübertragung  leider 
nicht  gesondert. 

S.  184  Anm.  Der  Widerspruch  gegen  Pott's  Identifi- 
cirung  von  hlamSn  und  cldmdre  ist  nichtig:  man  denke  nur 
an  germ,  naman-  und  skr.  ndman^  lat.  nömen. 
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S.  196.  Für  die  Grundform  des  Infinitivs  auf  an  halte 
ich  ani,  gleich  griech.  -eiv  für  -zvi^  Locativ  eines  neutralen 
an-Stammes.  Dieses  Neutrum  ist  in  dem  Stamme  auf  anja, 
der  in  alts,  und  ahd.  infinit.  Genitiven  und  Dativen  -anniasj 
-anna,  -enne  erscheint,  mittelst  ja  weitergebildet. 

S.  221.    Zu  'tat  vergl.  S.  199. 

S.  236,  vergl.  306  f.  Wenn  man  die  Schicksale  des 
V  neben  Lingualen  erwägt,  so  schliesst  sich  daran  leicht  die 
Frage  nach  den  etwaigen  Schicksalen  des  v  neben  Guttu- 
ralen. Und  da  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  gerade  im 
Pronomen  neben  die  Reihe  atva,  tva,  ta,  dha,  da  die  ana- 
loge Reihe  dkvay  kva,  ka,  gha^  ga^  ja  sogar  neben  sa  mit 
Wechsel  der  Articulationsstelle  ja  gestellt  werden  kann. 
Das  bleibe  indess  einstweilen  nur  eine  aufgeworfene  Frage, 
der  man  noch  den  Hinweis  auf  die  physiologische  Glaub- 
lichkeit eines  akva  aus  atva  hinzufügen  mag. 

S.  264.  Nach  S.  446  wäre  der  Dual  consonantischer 
Stämme  auf  i,  t  doch  schon  der  arischen  Ursprache  beizu- 
messen. Ueber  das  i  des  Plurals  der  Neutra  vergl.  auch 
S.  447  f. 

S.  267.  Die  Endungen  welche  an  sma  treten  (s.  S.  389), 
werden  für  verhältnissmässig  jung  erklärt,  weil  die  älteste 
Ablativgestalt  in  der  Präpos.  smat  vorliegt  (vergl.  S.  294 
und  die  Ablative  S.  241),  weil  di  erst  aus  d  diflerenzirt  ist 
(S.  289)  und  durch  dm  (d-am  S.  284)  und  im  (S.  286  f.)  das 
späte  Neutraldeterminativ  m  (S.  299  f.)  vorausgesetzt  wird. 

S.  288  f.  Die  Erklärung  von  aai  widerspricht  dem 
vocalischen  Auslautsgesetz,  da  eine  Grundf.  sai  sich  nicht 
als  solche  erhalten  haben  würde.  Dagegen  kann  die  S.  385 
für  jai  vermuthete  Erklärung  auch  hier  angewendet  werden. 

S.  291.  Das  Eindringen  des  Acc.  Plur.  rahhy  in  den 
Nominativ  Plur.  und  Gen.  Sing,  wird  noch  begreiflicher, 
wenn   man   erwägt,    dass   es  vermuthlich   eine  Nebenform 
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Cirdf.  rankda  für  den  Accus.  Plur.  gab:    vergl.  S.  423,  V 
und  S.  428. 

S.  342.  Zu  der  allgemeinen  Bemerkung  über  die  dritte 
Person  vergl.  S.  173  f. 

S.  350.  Man  vermisst  vielleicht  den  Mittelgedanken, 
dass  die  Befreiung  der  Wortfolge  als  ein  Ergebniss  der 
durchgeführten  Flexion  anzusehen  ist, 

S.  371.  Skr.  e-ka  mtisste  hier  wegfallen,  wenn  es  mit 
lat.  aequua  identisch  ist. 

S.  375.  Der  Widerspruch  gegen  die  Identificirung  von 
litt,  preuss.  kai  mit  griech.  xat  ist  ungerechtfertigt.  Denn 
jenes  kai  ist  offenbar  locativisches  Adverbium  nach  S.  463  f 

S.  376.     Zu  tha-u-h  vergl.  goth.  tJuiu  und  aiththau. 

S.  378.  Wenn  im  German,  das  Relativum  durch  das 
Demonstrativum  vertreten  wird,  so  erinnert  man  sich  der 
germ.  Vorliebe  für  parataktischen  Satzbau  (Müllenhoflf  in 
der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  Bd.  8  S.  186).  Die  Ver- 
wendung des  Interrogativs,  wo  die  arische  Ursprache  sich 
des  Kelativs  bediente,  deutet  auf  häufigen  rhetorischen  Ge- 
brauch der  fragenden  Satzform.  In  einer  Aufzeichnung  des 
elften  Jahrhunderts  (Denkmäler  S.  210,  22)  findet  sich: 
taret  iz  etteawenne  demo  hirte?  iz  taret  ave  ientie  demo 
quartire.  Diese  Frageform  ist  der  Ursprung  unseres  con- 
junctionslosen  Vordersatzes.  Ganz  allgemein  muss  man  sich 
gegenwärtig  halten,  dass  was  äusserlich  betrachtet  in  der 
Sprache  als  Ersatz  erscheint,  meist  die  wahre  Ursache  des 
Verlustes  ist. 

S.  386  f.  Selbstverständlich  ist  dann  t  nicht  als  die  Inter- 
jection (S.  288),  sondern  als  Verstärkungspartikel  anzusehen. 

S.  456  f.  Dazu  gehOrt  als  germanisches  Wort  das  sich 
vor  der  ersten  Lautverschiebung  über  das  germanische  Ge- 
biet hinaus  verbreitete,  der  Völkername  Teutones. 

S.  459  unten.    Ahd.  hinaht  (S.  372)  ist  zu  streichen. 
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S.    78  Z.  5  und  S  v.  u.  lies  nhd.  st.  ahd. 

S.    98  Z.  13  „schwerlich  grössere  Regelmässigkeit  sehen,  vielmehr" 

S.  106  Z.  12  „den  arischen  Neutralstämmen ** 

S.  133  Z.    7  V.  u.   „des  skr.  und  arischen  «"  (statt  a) 

S.  138  Z.  11  V    u.  lies  S.  28  st.  S.  128 

S.  144  Z.  15  V.  u.  y^baraiti  fur  harati^ 

S.  222  Z.  9  1.  Imperativ  st.  Imperf. 

S.  232  S.  17  f.  „  E  r  zeigt  sich  - 

S.  242  Z.  12  „Skr.  wama" 

S.  244  Z.  15  „ Skr.  ame^ 

S.  261  Z.    1  „auf  äo  (äs)" 

S.  263  Z.  12  V.  u.  „Für  die  ostarische  Ursprache'' 

S.  295  Z.     5  1.  Wurzel  st.  Wurzelform 

S.  379  Z.  11  „nicht  auf  solche  Weise  gefährdet" 

S.  384  Z.    5  1.  das  Adv.  st.  des  Adv. 

S.  384  Z.  14  1   altar,  st.  ostar. 

S.  400  Z.  16  V.  u.   „(vergl.  S.  108.  116). ** 

S.  429  Z.     7  V.  u.  „zur  germanischen  a/i-Olassc** 

S.  447  Z.  11  1.  (taijhvnd  st.  (ta%)hunda 
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Ablativ  Sing.  120.  301  ff.  311.  461.    Plur.  293. 

Ablaut  G  ff.  30  f.  b.  Oonjuffation. 

Abstracta  mit  dem  Infinitiv  ensammonhängend  334  f. 

Accent.  Wesen  134.  150.  Steigen  und  Sinken  mit  dem  Redoton 
127.  Function  im  Satz  29G.  351.  Diffcrenzirend  218.  202.  335.  33vS. 
357.  Accentprincipo  147— 150  (German.  Accentgesotz  151  ff.  erklärt 
159.  IGl.  German.  Oxytona  152.  1(51  f.  n.).  EinfluBs  auf  Quantität  der 
Vocalo  18.  472  f.  (zu  146);  auf  Qualität  der  Vocale  125—132.  135;  auf 
Schwächung  der  Ableitungs-  und  Flexionssilbon  145.  Accent  der  Ver- 
balclassen  331.  332  n.  340.  34().  357  f.  Skr.  und  german.  Verbalaccont 
8.  262  f.    Wirkuncen  9. 

Accusativ  298  f.  315. 

Adjectivum  333.  397  ff.  433  f.  »-Stämme  398. 

Adverbium  106.  108.  221.  277.  278.  279.  281.  287.  302  ff  314  f. 
331.  333.  334.  447.  458  ff. 

Affirmation  378. 

Affrication  47.  67  f.  71  f.  99. 

Albanesiach  209.  226.  371. 

Alemannisch  55.  66.  72  n.  89.  126.  176.  203.  206.  250.  370  n. 
8    Notker 

Allitteration  90.  160  f. 

Altarisch  (urarisoh,  indogermanische  Ursprache).  S.  auch  Ost- 
arisch, Westarisch.  Perioden  der  Urgeschichte  353  ff.  Gründlichkeit 
der  Gesinnung  die  sich  im  Altar,  geltend  macht  351.  —  Lautlehre. 
Acceut  und  Metrik  150.  Guna  s.  Diphthonge,  m  und  /ii  nicht  streng 
zu  trennen  289  (219).  Qaf  85  (doch  vergl.  371).  Tenuesaffrioatae  85. 
Lautgesetze:  a  der  letzten  Silbe  bedroht  216.  219.  29(>.  320  f.  358.  n 
für  VI  zwischen  Vocalcn  228.  231.  235.  239;  Media  für  Tenuis  zwischen 
Vooalen  238.  300.  307.  Wandlungen  des  tv  236.  306  f.  311.  449;  des 
kvf  ^U;  anlautend  v  für  ivf  239;  v  für  dv  238.  253  f.  326;  bh  für  dvf 
282  f.;  V  für  t/i?  269  f.;  Schwund  des  v  236.  (251  f.?)  265.  270.  30(;; 
Schwund  des  m  (des  vf)  267.  Anlautend  j  für  tjf  238  f.  —  Formen- 
lehre. Chronologie  der  Declination  294  ff.,  der  Conjugation  294.  340  f. 
Die  a-Stämme  222.  229.  254.  294.  358.  Ausserdem  s.  die  einzelnen 
grammat.  Kategorien.  —  Stammbildung.  i -Stämme  neben  a-Stämmen 
237.  269.  281.  301.  870.  376.   Ausserdem  s.  Suffixe.  —  Syntaktisches. 
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Casuslehre  2()8.  271  ff.  280.  459.    Casus  absolutus  273.  Uobertroflfener 

Gegenstand   beim    Comparativ    324.    Construction    des  Adjectivs  403; 

der  Numeralia  447.    451.   453.     Conjunction  jdt  383  f.  Function    des 
Stammes  ya  378.  384.  usw.  —  Wurzeln: 

am  323.  hhid  282.  skag  431. 

op  282  n.  du  Abi.  ska^  skva  185. 

ar  324.  t  324.  to,  tan  324.  32G. 

as    (sein)    320.  32G.      ju  324.  tu  450.  457. 

347  f.  348  f.  353.         md  323.  van  324. 

as  (werfen)  325.  .magh,  mag  324.  var  324. 

us  325.  ma,  man  185.  323.            vid  185. 

av  324.  rikv  3G9. 

bht  282.  «I  324.  325. 

Altbaktrisch  s.  Zend. 

Altgerraanisch  s.  Germanisch. 

Althochdeutsch.  Lautlehre.  Schreibung  30.  70  f.  75  f.  78. 
98.  101.  Reinheit  des  Vocalismus  138.  141  f  142.  145.  Zur  Chrono- 
logie des  Vocalismus  29.  Vocaleinschub  29.  145.  Aussprache  der  Diph- 
thonge 30.  Quantität  der  Endsilben  114.  Umlaut  144  f.  (m^g  ih,  meg 
iz  401.)  Accentgesetz  151 — 153.  165.  Charakter  des  Ahd.  145.  Vor- 
liebe für  a  in  Flezionssilben  in  Gl.  Boich.  B.  191.  Die  Diphth.  ea, 
oa  aus  e,  6  28.  Ahd.  e  430  n.  -ieo'  425.  Lautgebung  des  Isidor  64. 
65.  68.  471.  th  68.  r  für  s  102.  S.  Lautverschiebung.  Otfried.  - 
Formenlehre.  Verba  in  mi  174  flf.  -mes  der  I.  Plur.  190  ff.  239. 
-t  der  IL  Sing.  Porf.  194.  Die  II.  Sing.  Perf  schwach  201.  -to,  -<o«, 
-U  201.  203  f.  IL  Plur.  -ant,  -unt  210  f.  dirro  Nom.  Sing.  Masc.  365. 
dezi  365.  385.  -i  am  Pronomen  385.  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr,  dei  385. 
Belativpartikel  der  385.  388.  theih^  tlieist  392.  Nom.  Sing.  Masc.  Adj. 
-er  401  f.  Nom.  Sing.  Fem.  und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  Acy.  -tu,  -w 
402.  Acc.  Sing,  heiti  439.  —  Die  Partikel  iph  377  n.  Verbum  sub- 
stantivum  ausgelassen  345. 

Altnordisch.  Lautlehre.  Auslautsgesetze  398.  415  ff.  Syn- 
kopen 366.  388.  399.  Natur  des  Accents,  resp.  Charakter  des  Vocalis- 
mus 146.  Diphthonge  30.  Vocalismus  unter  Einfiuss  der  Consonanten 
139  —  141.  av  f.  ö  144.  r  f.  s  97.  102.  366.  dh  f.  d  74.  pt  72  n. 
Schicksal  des  ableitenden  j  in  Declination  und  Conjugation  417.  — 
Formenlehre,  ek  heiti  197.  Imperativ  200.  Verbum  substantivum 
205.  Formübertragung  in  Personalsuffixen  210  ff.  Passiv  224.  Personal- 
pronomen 250  f.  Pronominalflexion:  Nom.  Plur.  Masc.  -eir,  -tr  401; 
Fem.  .aer401;  Dat.  Sing.  Neutr.  425;  ««363  f.  thessi  365  flf.  381.  harn 
371  f.  Nominalflexion  417  ff.  Dat.  Plur.  364. 418.  —  Suffig.  Artikel  309. 
371.  408  n.  samr  367.  thvUikr  369.  hverr  373.  nökkur  373.  Adjectiva 
'ligr  370.  -gi,  -at,  -a  374.  -na  374.  -«,  er  383  ff.  Adverbia  -a  462. 
Numeralia  -tiu  455. 

Altporsisch.  Z.  B.  Auslautsgesetz  163.  —  DI.  Sing.  Potent 
biyä  von  W.  bhu  208.  m.  Sing.  Imperf.  Act.  -s  343 ;  Plur.  -^an  343  i 
Infinitiv  -tanaiy  337.  —  Nom.  Sing,  napä  318  n.  Loc.  Dnalis  dagtaya 
251.  Zur  Declin.  der  femin.  t-Stämme  387.  Instr.  Plur.  -aibis  von 
a-St.  290.  Pronomen  di  300  f.;  uvdipasiyam  301;  iyam,  im  381;  hya 
382.  Declination  der  Pronomina:  Gen.  Plur.  sdm  vom  St.  sa  391;  Gen. 
Plur.  Fem.  -aisämf  390  n;  Acc.  Plur.  Masc.  -at  393;  Insfcr.  Sing. -ona 
231.  235.  -^  Gebrauch  des  Imperfects  230.    Der  Artikel  309  f.  n.   Ab- 
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lativ  mit  hacu  272  n.  Dativ  durch  Genitiv  vertreten  275.  Construction 
des  Adjeetivs  403. 

Altpreussisch  s.  Preussiscli. 

Altsttchsisch  (Niederdeutsch).  Z.  B.  30.  12C.  127.  139  f.  145. 
146.  203.  207.  210  f.  250.  251.  260.  365.  373.  376.  388.  402.  454.  462.  472  f. 

Angelsächsisch  (Englisch).  30.  127—131.  139  f.  146.  195.  197. 
200.  203.  205.  207.  210  f.  250.  365.  374.  376.  381.  388.  390.  399.  425  n. 
438.  445.  454.  462. 

Aoriste  Die  aiigeblichen  germanischen  12.  Ein  westarischer 
pcriphrastischcr  202  f.  Ursprung  230.  Dritte  und  fünfte  Bildung  207  f.  n. 
346.     Sechste  Bildung  346.    Aor.  mit  W.  as  im  Allgeni.  349. 

Arisch  s.  Altarisch,  Ostarisch,  Westarisch.  —  Ost-  und  West- 
arisch z.  B.  4.  173.  241.  317.  448. 

Armenisch  246.  278.  340. 

ArticulationsBtcllen  42.  73  ff.  83. 

Artikel  309  f. 

Aspiration  45  f.  62. 

Assimilation  25  f.  69.  73.  82  (147).  105.  117  f.  140.  179.  269. 
381.  417.  436. 

Augment  229  ff. 

Auslautsgesetze.  Die  germanischen:  die  Thatsachen  93—121. 
Westgerman.  Störung  97—103.  Datiruug  147.  163.  Erklärung  135. 
163  f.    Die  sonstigen  arischen  163.  —  Germ.  ausl.  «  für  m  96.  423. 

Baiwarisch  (Baierisch,  Ocstorreichisch)  24.  27.  55.  66.  70.  84. 
101.  176  (473).  211.  253.    Ursprung  164. 

Blasel'aut  58.  83. 

Ca  SU  SS  uff  ixe  s.  Sufßxe. 

Celtisch  85.  117  (472).  144.  149.  155.  163  177.  199.  217  f.  224. 
226.  239.  342.  408.  448.  453.  457 

Comparativ  105.  106.  187  f.  324. 

Composition.     Ursprung   349,    vergl.    333.     Compositionsvocal 

331  f.    Dvandvacoraposita  237.  353.  375.  4?)2. 
Cougruenz  333. 

Conjugation,  arische.  I.  Person  226.  228  f.  (Verba  auf  d 
und  vii  173.  228).  n.  Person  236.  III.  Person  342  ff.  356.  Dual- 
endung am  prädicativen  Verbaltheil  261  f.  263.  —  Verbalclassen :  Drei 
Generationeu  340  f    Classe  I.  331.  357.    II.  111.  340.    IV.  184.  186  n. 

332  n.  358.  V.  340.  357.  VI.  331.  357.  VII.  340.  357.  VIII.  340. 
357.  IX.  340.  357.  X.  182  n.  332  u.  358.  Präsensst.  -ta  338,  -nva 
340,  '8ka  341,  -s  (W.  asf)  349. 

Conjugation,  germanische.  Chronologie  14  ff.  118.  469. 
Der  Ablaut  zwischen  Präs.  und  Sing.  Perf  8.  Das  Partie.  Perf.  Pass.  9. 
Die  ä  des  Plur.  Perf.  9.  Die  Präterito  -  präsentia  9  f.  Die  reduplici- 
renden  Verba  11  f.  Der  Ablaut  a-d  12.  469.  Die  Ablaute  durch  Gu- 
nirung  18.  30  f.  —  Goth.  -a  der  III.  Plur.  Conj  110  ff.  -au  der  I.  Sing. 
Conj.  111  f.  472.  Indic.  Pass.  117.  197.  227  f.  Wirkliche  und  schein- 
bare Verba  auf  mi  174  ff.  Schwache  Conjugation  178—188.  201  ff. 
Geschichte  der  Personalsuffixe  189—212.  252.  Dnaleudung  am  prädi- 
cativen Verbaltheil?  262  n. 

Conjunctionen  330.  353.  377.    Vergl.  Composition. 

Oonjunctiv  284.  357. 

Consonantismus.  Begriff  der  Conson.  39.  Brackets  System 
40—44,  gegen  Merkel  vertheidigt  51—57.    Die  Affricaten  44—48.    Tö- 
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nende  und  tonlose  Gonson.  (Tenues  und  Mediae)  41  f.  59 — 62.  G5.  75  f. 
Oonsonantumlaut  G7.    Auslautende  Oonson.  65.  93.  163  f. 

Copula  348  f.  353. 

Dativ  Sing.  289.    Plur.  293.    Wostar.  423. 

Declination,  germanische.  Pronominalflexion  241  ff.  249  f. 
253.  363—392;  Accus,  der  germ.  Adj.  und  Pronom.  108;  Nom.  Acc. 
Sing.  Neutr.  107.  392 ;  Nom.  Plur.  Masc.  -at.  Dat.  Plur.  -aim  263.  392 ; 
Gen.  Plur.  -ize  390.  —  Adjectiv-  und  Pronominalflexion  398  f.  Adj. 
U'  und  t-Stämme  398.  406.  Das  starke  Adjectiv  398  ff.  Substantivische 
Flexion  des  Adjectivs  400.  405.  Das  schwache  Adjectiv  407  ff.  433.  — 
üebersicht  der  Nominalflexion  422  f.  Nom.  Acc.  Dualis  -a  261.  t  Dativ- 
suff. 274.  Gen.  Plur.  438.  Dativ  Plur.  105.  277.  428.  437.  438.  444. 
459.  Vocativ  424.  Tnstrum.  Sing.  424  ff.  —  a-Stämme:  Gen.  Sing. 
417.  437;  Dat.  Sing.  423;  Nom.  Plur.  427.  438.  rJ-Stämme;  Nom.  Sing. 
119.  429;  Dat.  Sing.  287.  418.  423;  Gen.  Dat.  Sing.  435  f.;  Acc.  Sing. 
429;  Nom.  Acc.  Plur.  428.  438;  Gen.  Plur.  428.  438.  /-Stämme:  Mas- 
culina  420  ff. ;  Feminina,  Gen.  Sing.  436,  Flexionslosigkeit  439  (Stämme 
auf  im  431).  w-Stämme  434  f.  a»-Stämme:  Nomin.  Sing.  120.  317. 
429.  437  f.;  Gen.  Dat.  436  f.;  Masculina  433;  Neutra  432.  an-Stämnie 
430  f.;  Nominativ  429.  Die  obliquen  Casus  der  schwachen  Declination 
437.  Consonantische  starke  Feminina  439  ff.,  Masculina  440,  die  Ver- 
wandtschaftsnamen  96  f.  441  f.     Zahlwörter  444  ff. 

Dentales  s.  Linguales. 

Determinative  der  Neutra  298  ff.  des  Lobendigen  319  ff.  der 
Wurzeln  324.  327.  340.  357. 

Differenz"'irung31.  120.  215.  220.  229.  235(283).  240.  244.255. 
272.  289  f.  292.  299  f.  311.  346.  351.    S.  Accent 

Diphthonge.  Begriff  und  Aussprache  29  f.  Entstehung  aus 
langen  Vocalen  19.  21  f.  27.  469  f. 

Dittologien  (Doppelformen)  215.  219.  227  usw.  S.  Differenzirung. 

Dualis  251  ff.  261—266.  446.  474. 

Epenthese  144.  278.  472. 

Eranisch  s.  Zend,  G^thädialekt,  Altpersisch,  Neupersisch,  Ar- 
menisch, Ossetisch. 

Form,  grammatische  351.  354  f.  330.  Formwörter  und  Satzbe- 
tonung 295. 

Formübertragung,  Uniformiruog,  falsche  Analogie,  Umdeu- 
tung,  Miss  vers  tändniss,  falsche  Folgerung  473.  —  17.  lo3.  161.  177. 
180.  192.  194.  197.  199.  200  f.  203.  210  ff.  215.  221.  225.  227  f.  235. 
237.  244  ff.  266  n.  278.  291  f.  314  ff  328.  333.  364  ff.  390.  392  ff.  417  ff 
428  ff.  448.  454  f. 

Fränkisch  (Mitteldeutsch)  68 f.  70 u.  72 n.  125.  126.  176.  178.  369. 

Friesisch  z.  ß.  195.  210  f.  438  f. 

Futurum  219  f.  n.  358. 

Gathädialekt.  Z.  B.  I.  Sing.  Präs.  -«  173.  IL  Plur.  Med.  -zdum 
237.  Infin.  -zdyai  237.  —  Nom.  Acc.  Plur.  nameiii,  nameni,  namenU  264. 
Loc.  Sing,  -ao,  du  von  t^-Stämmon  266  n.  Acc.  Sing,  -uem,  Plar.  veng 
von  w-Stämmen  298.  Prouomiualformon :  vom  St.  i  234.  235;  Nom.  Sing. 
tvenij  tvein  242;  Dat.  Plur.  ahmdi  243;  Acc.  Plur.  ndo  265;  Nom.  Sine. 
Masc.  hvu  312.  364;  Ae,  ke,  ye  316.  Possessivstämmc  ma,  thwa  258. 
—  hd  „immer«?  376. 

Gemination  67. 

Genitiv:  der  Personalpronom.  110.  242.  243.  257  f.  267.  274.  298. 
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Sing.  Dual,  -as  811.    Sing,  -sja  312.  825.    Sing.  Fern,  pronominal  -t^ds 
389  f.    PluraiiH  120.  261.  298.  299  (-ndm  298  n.  428  f.  -sdm  39Ö  f.). 

Gonus:  des  Vcrbums  210—218.  223-227.  259.  35G.  357;  des  Kö- 
rnens 298  ff.  (348).  319  ff.  (333  f.  340).    8.  Noutrum. 

Germanisch.  Eigcnthümlichkeit  innerhalb  des  Westarischon  4. 
162.  Kein  näherer  Verband  mit  Lettoslavisch  424.  Nationaloharakter, 
Religion,  Poesie  15G  ff.;  Volkseinthoilung,  Zwölfzahl,  Qrosshuudert 
452  ff.  457  f.  Die  Ethuogonie  bei  Tacitus  164.  Ostgermauisch  und 
Westgermanisch  97  ff  104.  108.  113.  119.  164.  251.  253.  367.  384.  417  ff. 
passim.  Veihältniss  zur  Antike  160.  165  f.  —  Lautlehre.  S.  unter 
den  einzelnen  grammat.  KatcKoricn.  --  Formenlehre.  S.  Conju- 
gation, Declination.  —  Syntaktisches.  Z.  B.  Imperativ  im  abhän- 
fiffen  Satz  195.  Die  nhd.  I.  Flur.  Imper.  199.  Conjunctiv  200.  Dativ 
73.  Genitiv  274.  275.  383.  Instrumentjil  274.  Demonstrativum  für 
Relativuui  378.  433  f.  475.  Interrog.  für  Relat.  (z.  B.  wenn^  475.  Con- 
junctionsloser  Vordersatz  475.  Das  bestimmte  Adjeotiv  407.  —  Wörter 
und  Suffixe: 


-ä  286.  288. 

ahtau  450. 

ahtavtehvnd  454  f. 

ainlif  450  ff. 

aim  235.  444. 

aitkthau  306.  475. 

ak  Oonj.  285. 

ak  Interj.  288. 

akei  384. 

aljar  465. 

an  Präpos.  231. 

an  neben  Optativ  1 10  f. 

aji-   112. 

anda-  307. 

-and  440. 

-anju  431. 

-ar  Adv.  465.  466. 

are  III.  Flur.  205  n. 

-aro  Adv.  466. 

armnn  459. 

art  IL  Siug.  205. 

as  W.  205  f. 

at  304. 

aththan  306. 

au  288. 

augo  432. 

aiik  285 

-ha  Adv.  278.  461. 

-bat  Adv.  278. 

bat  281.  282  n.  444. 

bajoths  440.  445. 

bhu  W.  205  ff. 

bi  282  n. 

bin  177.  207. 

binden  282. 


bis  Imper.  200.  208. 

brüst  425.  440. 

bvah  440. 

burv  440. 

-rf  Adv.  307.  465. 

dalatha  465. 

daiiro  429. 

deot  440. 

'dhan  Adv.  465. 

dieser  321.  365. 

dortig  310. 

du  304.  305. 

dulths  439. 

ebanlot  369. 

eddeshwer  383. 

ei  382  ff. 

-eini  179.  431. 

eiris  106. 

ei  SCO  n  184  n. 

entif  mild,  end  106. 

eode  205. 

esz  253. 

fater  441. 

fidvor  448. 

fimf  448. 

fiskon  184. 

frijon  184. 

'ga-  282  n. 

gän^ 174  f 

ginoz  440. 

(fiu'isso  377. 

'guth  440. 

'/i^^rm  185.  371. 

hafjan  12.  185. 

/mtVfo  432. 


haitan  197.  203  n. 
/m/^«  368. 
ha  Ion   184  n. 
Zier  372. 
her  465. 
A/(/re  465. 
hiri  204.  465. 
hitumum  459. 
Äfw  372. 
Ä;fl-  372.  424. 
hlamnn  184  n.  474. 
-/mn  373  f. 
hvnd  447. 
hvadre  465. 
hvaiva  425. 
Aran  460. 
/iü«r  465. 
Ävflrr/Vs  373.  465. 
hvas  370. 
hvnthar  373. 
Ar«  424. 
hvelands  369. 
hveleiks  369. 
Aver<  465. 
Ar/-  370.  424. 
Av»7^tÄä  369. 
An^Y/f/  374. 
hwanta  302. 
i6at  278. 
/Am  278. 
iddja  204. 
igqara  110.  257. 
?Vü/s  253. 
lAAa  242.  250. 
ija-  380. 

31 


482 


Register. 


ik  233. 
in  231.  383. 
ink  253. 
is  379  ff. 
ith  306. 
itis  440. 
iuwa-  260. 
tVra-  270. 
izvara  110.  257. 
t>ri8  243.  249.  879. 
ja  376  f. 
jabai  278.  305. 
7flc  376. 
jah  374.  376. 
yat  385. 
jainar  465. 
jiaiw«  232.  382. 
jaindre  465. 
•^Vm  430. 
^o«Ä  376. 
ju  303  n. 
juggalmitha  369. 
>«'243.  250. 
-Ä;  241.  250. 
kraft  354. 
ct/r?,  m  194. 
curiti  ni  200. 
/«  288. 
Leben  369. 
Lei6  369. 
/ei6a»  451. 
leik  370. 
leikan  370. 
-fei^o  Adv.  461. 
♦/eiik«  370.  (314  n.) 
liban  368. 
-/fAÄem  Adv.  459. 
magad  440. 
TWO?«  lOH. 
wan  440. 
manjan  187. 
meiwa  110.  257. 
menoths  440. 
7WIÄ;  242. 
w?«  242. 
w?M  268. 
mizdo  430. 
munan  185.  196  f. 
wa6a  281. 
nabulo  281. 
nac  373.  376. 
naÄte  439  f. 
natno  432. 


nafnon  184. 
nei  385. 
m'Ä  374.  376. 
niun  450. 
nittntehund  454. 
0  288. 

-rT  Adv.  461  f. 
ugs  200. 
ot  289. 
-on  430. 
ra/Ä/o  430. 
«a  316.  363  f. 
sai  288  f.  474. 
saihs  449  f. 
saisost  194. 
salbon  368. 
«awa  269.  367. 
samalauds  369. 
samaleiks  369. 
samant  268. 
scahhon  432. 
Ä^/zifl  110.  257. 
«*  381. 
ä/^w/j  450. 
siibuntehund  453. 
/»//an  1S5. 
Ä//6a  269.  368  f. 
»fmblum  458. 
«fTw/e  424.  458.  460. 
skaman  sik  185. 
ÄA:w/a;/  196. 
smakka  269. 
«fan  174  f. 
«t/?n«  367. 
-«t/n  Adv.  105. 
suns  105. 
«ra  269.  305. 
svalauds  369. 
svaleiks  369. 
«V6  305   424. 
sweizu  184. 
swizzu  184. 
taihun  446.  450. 
taihuntaihund  455. 
fe  455. 

Texitones  475. 
fev/  457  f. 
-f//  Adv.  307.  465. 
thahan  185. 
f/mn  460. 
Manc/6  302. 
fAar  465. 
thatainei  384, 


Mafet  365. 384  385.392. 

Matt  112.  475. 

MöttÄ  376.  475. 

the  388. 

Me  424. 

MeaA  376. 

thei  384.  392. 

MWwa  110.  257. 

*theleiks  369. 

Mf«Aiin  373  f.  383. 

thishvazuh  383. 

thiuda  457. 

-fÄ/o«  430. 

MoAetn  383. 

'thrd  Adv.  465  f. 

thu  242. 

Mt/X;  242. 

thulan  185. 

Mt«  242. 

thvsundi  456. 

Mr?  364. 

thyuphadus  457. 

ft/a  429. 

trauan  185. 

fw^i^r^«  429. 

tw'on  175.  189.  200  f. 

tvai  308.  444. 

fra/?y  450  ff. 

tveihnai  444. 

M  112. 

-ublja  339  d. 

-i/6n/,  -«//n/  339  n. 

vfar  466. 

ugkara  110.  257. 

w^A^'«  253. 

-tiA  374. 

umbi  281. 

i^nA;  253. 

uns  249. 

t/nsa-  260. 

unsara  110.  257. 

t/ns/«  233.  243.  249. 

untha-  307. 

wo-  285. 

vaihts  374.  439. 

vafo  432. 

veis  238.  250. 

viduvo  429, 

v/f  253. 

v/ton  185. 

wazzar  432. 

-M>erf,  -wertes  105. 

tPiVe,  c/w  194. 
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ylca  381. 
za  304. 


zawet  185. 
zuo  304. 


zweinzuc  454, 
zvoene  445. 


Qothisch.  Angebliche  Reinheit  des  goth.  Vocalisnius  7.  128  n. 
Neigung  zu  den  vooalisclien  Extremen  29.  132.  au  fur  ü  vor  Vocalen 
und  Liquiden  19  n.  Ein  angebliches  Lautgesetz  über  ht  und /(  66  f.; 
über  aja  181  n.  204.  397.  h  69.  w  70  n.  Aussprache  des  d  1^^  des 
e  127.  r  für  ausl.  r«  96.  r  für  -s?  98  f.  z  für  s  99  ff.  au  für  am  111. 
—  ai  Reduplications  vocal  11.  Die  anfi;oblichen  IIL  Sing.  Gonjunctivi 
-aith  196.  Das  angebliche  Medium  198.  Keine  Formübertraffune  in 
der  Conjugation  210.  —  Nom.  Sing,  -jis  der  jia-Stamme  113  f  iNom. 
Sing,  i  der  ya  -  Stämme  118.  Abstracta  auf  am  179.  431.  ainnohun 
388.    Ubw. 

Griechisch.  Lautlehre.  Auslau tsges.  163  (ausl. jo?  96).  Epen- 
these 144.  Aeolische  Betonung  147.  152.  cp  für  v  270.  —  Oonjugation. 
Denomiuativa  183  f.  Aeol.  Verba  in  -fu  177.  I.  Sing.  '/j.at  226,  -/iTiv  216  f. 
L  Plur.  -Atcv,  -ße<:  193.  239.  'ß6^9a  237.  II.  Plur.  -trOe  237.  HL  Plur. 
traVf  '<ra<n  343  f.,  Imper.  -vtwv  199.  220,  •rtoaav  221.  Aoristus  Pass. 
'^TjVy  -ijv  202  f.  Infinitiv  -ad^at  237.  284.  —  Declination.  Personal- 
pronomen 242  f.  245.  252.  257.  278.  Possepsivura  257  f.  260.  Nomi- 
nativ mit  Vocal  Verstärkung  317.  Nom.  Plur.  der  a-St.  393.  Gen.  Plur. 
'doiv  391.  393.  428.  Oasussuff.  -f«v  278,  -ouv  Dual  393.  Dat.  Plur.  -otat 
263,  -aim  393.  Eine  Analogie  des  schwachen  Adjectivs  409.  433.  — 
Wörter  und  Suffixe: 


äXelipw  368. 

äkko^  342. 

fißa  268. 

&ix6'  368. 

ä/i^i  281. 

äfiaw  281. 

äy  110.  112. 

äpa  342 

yovTj  429. 

'da  Adv.  305. 

de  Part.  308. 

dt  Postpos.  304.  455. 

465. 
'Ss  Pronom.  301.  376. 
'dti  Adv.  305. 
dsivy  detva  301. 
dexa  446. 
'deavt  301. 
-dewv  301. 
'driv  Adv.  305. 
-dt  Adv.  305. 
-<y«^  Adv.  305. 
dottb  444. 
'dov  Adv.  305. 
doo  261. 
el  305. 
kxardv  447. 
ixet  375. 
ixetvo^  232.  371. 


iX^^ezüK:  221. 

i/Ao-  233. 

h'  269. 

i;re'  282  n. 

In  306. 

Ce  Postpos.  287. 

-»  286. 

iJeJiy  284. 

-wT  338. 

-ißt  Adv.  302. 

-iSiei/  Adv.  302.  303. 

tfir/lij  429. 

'4t  Adv.  302. 

-t?;o  342. 

-»V«  342. 

»9{;^a  429. 

'i  385. 

eVa  382. 

xa«'  375.  475. 

xapdia  432. 

x£i^,  xe  225. 

zoro^  267  n.  288. 

'xovra  446.  447.  454. 

fievü)  323. 

/jter«  268. 

/zev  235. 

vai  378. 

wi/  235. 

yoofpt  232  n. 


vcDe  263. 
ördoo^  450. 
or289. 
d/i^aX6<:  281. 
oc  378. 
8(rTt)^o^  432. 
oö,  oöx  234.  376. 
o5ac  432. 
o5u  377. 
oö/j'  376. 
o5ro^  374. 
narqp  96. 

TTEVTC   448. 

Tt-nXlxo^  370. 
norepoq  372. 
ttot/  306. 
TT/joTe'  306. 
-^,  -trö"««*  Adv.  315. 
(re  Postpos.  307. 
troxov  269. 
(T<piut  263. 
raw^  457. 
re  375. 
retraapeq  447. 
TtiXixoq  370. 
T«v-  382. 
TO-  338. 

TOÖTO  374. 
Je^o)/?  432. 


4g4  Begisier. 

crh  269.  305.  ipoim  208.  m^  383. 

'<pi  274  f.  279.  283.  -/a,  -x^a,  -/Ä^  Adv,      -mc  Adv.   302.  462  1 

-«ey  279.  303  n. 

-tpt<;  Adv.  279.  &  288. 

Grimm's  Gesetz,  s.  LautverschiebuDg. 

Guna  18  ff. 

Gutturales  24.  43.  53  ff.  84  f.  140.  Das  ch  oberdeutscher  Ge- 
birgsdialekte  55. 

Hauchlaut  h  41.  58.  68  f. 

Imperativ  199.  220--223. 

Impersoualia,  Verba  345. 

Indifferenz  zu  st  and  der  Sprachorgane  22  f. 

Indogermanisch  s.  Arisch. 

Infinitiv,  germanischer  196  f.  474. 

Instrumental  283.  293. 

Interjectioneu  288. 

Isländisch  s.  Altnordisch. 

Italisch  s.  Lateinisch,  Oskisch,  Umbrisch.  Sabell.  volsk.  •/  279. 
Sabell.  -men  286. 

Jot,  Wirkungen  des  67.  73  n.  117.  143.  Anlautend  »  im  German. 
379.   7*  zwischen  Vocalen  179  ff.  204.  278.  421. 

L-Lauto  8.  Liquidae. 

Labiales  42  f.  57  f. 

Langobardisch  145  n. 

Latein.  Lautlehre,  qu  84  f.  Ausl.  r  für  rs,  tob%  96  f.  Aus- 
laut 163.  224.  —  Conjugation.  Der  Ablaut  o-e  12  ff  Erste,  zweite 
und  vierte  Conjugation  179.  183 — 187.  Verba  reflexiva  223.  Passivum 
224  ff.  Partie,  -endo  196.  337.  Supinum  197.  Futurum  200.  208. 
Imperf.  -6am,  eräm  202.  Perfeqtum  208  n.  I.  Plur.  -muB  193.  11.  Plur. 
Imper.  tote  221.  -mmo,  -mm/ 222.  Imper.  Pass.  226.  —  Deolination. 
Personalpronomen  242  f.  245.  257.  277.  278.  280.  Possessivum  258. 
Dat.  Sing,  -hi  275.  278.  283.  Dat.  Abi  Plur.  -hei%,  -bus  277.  290;  -is 
von  a-  und  a-St.  279.  280.  290.  395.  Locat.  Plur.  293  f.  Ablat.  Sing. 
302.  Nom.  Sing,  paterf  97.  317.  Nora.  Sing.  -6  von  an-St.  317;  No- 
minative ohne  «  386.  Nom.  Sing.  Fem.  pronominal -ae  386.  Nom.  Acc. 
Plur.  Neutr.  pronom.  -ae  395.  448.  Gen.  Dat.  Sing,  pronora.  394.  Erste 
und  zweite  Declination  unter  pronom.  Einfluss  390.  393—395.  Adjec- 
tivische  e-St.  398.  Eine  Analogie  des  schwachen  Adjectivs  409.  433.  — 
Wörter  nnd  Suffixe: 

a  285.  ci-  372.  ficus  269. 

abs  315.  clamo  184  n   474.  -ginta  446.  447,  454. 

ac  285.  cum  282  n.  fiabeo  371. 

ad  305.     ^  cumque  373.  hie  371.  386. 

acquits  475.  de  305.  idem  386. 

aiivs  342.  decern  450.  ilie  232. 

ar  342.  -e  Adv.  463.  .      -im  Adv.  286. 

ast  321.  en  289.  inde  302. 

at  306.  enim  377.  -iön  430. 

ayris  432.  enos  234.  239.  ipse  368. 

capio  12.  185.  eo  Pronominalst.  378  f.      is  378  f. 

-ce,  -c  374.  376.  et  302.  307.  375.  iste  310.  321. 

centum  447.  ex  315.  jam  303  n. 
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limfua  429.  qualis  370.  Kte  321. 

met  268.  quando  302.  -ta  Adv.  806. 

nee  376.  ^'i/e  375.  ffl/fs  370. 

nemju'  280  n.  -yt/e  375.  376.  tarnen  286. 

w^-y/zf  376.  qui  378.  386.  -«m  Adv.  306. 

-ni  Distribntiva  445.        quinque  448.  -tion  430. 

nor)cm  450.  raf/o  430.  ^w  375. 

0  288.  »ife  Pronom.  316.  -tus  Adv.  306. 

octavus  450.  secundum  272  n.  w6i  371. 

octingenti  454.  «mo/  2Gi).  «wrfe  302.  37;. 

octofjinta  453.  septem  450.  t/^er  371    373. 

or/-  432.  Heptuatjinta  270.  453.        m^",  wf  232.  306. 

o««i-  482.  Äf*  305.  vfrfw«  429. 

quadringenti  454.  «ic  269. 

Lttutverschiobung.  Die  hocbdcutsohe  64 — 80.  145  f.  165  flf. 
471;  die  germanische  81—85.  Wesen  der  Lautverschiebung  86.  Rela- 
tive Datirung  91.  147.  Erklärung  136  f.  Störungen  59  n,  66  f.  78. 
82.  147.  282  n. 

Lautwandel  physiologisch:  /  für  d  84.  /für  th  22.  r  f ür  8  102. 
224.  n  für  w  zwiscnon  Vocalen  228.  kv  für  tv  253.  v  für  m  269  f. 
hh  für  dv  283. 

Lettisch.  Das  weiche  (unreine)  k  und  g  55.  Accent  148  f. 
158—155.  —  Debitiv  (Passivum)  336  f.  n.  III.  Sing.  tV,  ar  (est)  224.  — 
Genitiv  des  Personalpronomons  257.  Das  bestimmte  Adjectiv  403.  Ad- 
verbia  -am  461,  -t  463.  —  Interrog.  fur  Relat.  878.  — 

ar  342.  ka  375.  384.  tukatütn  456 

bes  281.  lai  Part.  225.  -üknja,  -ukanja  339  n. 

da  305.  sezz'  2T2  n.  irhis  232. 

jau  303.  tauta  456.  winsch  232. 

Lettoslavisch.  Z.  B.  Medium  228.  Infinitiv  -ti  335.  Verbal- 
charakter ßy«  340.  in.  Person  im  Verbuni  190  n.  345.  —  Personal- 
Sronomen  245.  Nom.  Sing,  der  a/j- Stamme  317.  Nom.  Plur.  der  a- 
asc.  398.  Das  Adjectiv  408  ff.  —  Der  Dativ  Casus  absolutus  278. 
Suff,  ba  389  n. 

Linguales  43.  74.    Bedeutung  310. 

L  i  qui  da  0  40.  41.  57.  66  f.  82.  99.  110.  139    140  f.  164.  206.  254. 

Littauisch.  Lautlehre.  Das  weiche  (unreine)  k  und  g  55. 
Auslaute  121.  163.  Ausl.  ai  247  n.  292.  Accent  148.  155.  ni  für  ui 
290.  f?  für  ä  292.  —  Conjugation.  Optativ  174.  Abgeleitete  Verba 
183  — 187.  Secund.  Personalcndungen  übertragen  190  n.  Imperativ 
200.  225.  Imperfect  202.  Präteritum  203.  Vorbalstamm  hi  207  f. 
i/roy  yr  (est)  224.  —  Declination.  Personalpronomen  242  f.  246  ff. 
253.  257.  Conson.  Declination  247.  Dat.  Plur.  -muH  277.  Instr.  Plur. 
-mis  277,  -ais  290,  Sing,  -mi  278.  Locat.  Sing,  -m  286,  -je  287.  423, 
Plur.  'unm  290  f.  Acc.  Plur.  der  «-Stämme  428.  Instr.  Sing,  der 
rt-St.  426.  243.  —  Componirtc  Pronom.  365.  371.  Neutrum  der  Pro- 
nom. -ai  387.  Gen.  Plur.  Fem.  der  Pronom.  -echii  390.  Nominal-  und 
Pronominaldeclin.  395.  Adjectivische  «-  und  /rt-St.  398.  404.  406.  Das 
unbestimmte  Adjectiv  404.  Das  bestimmte  Adjectiv  404.  406.  —  Ad- 
verbia  -rfÄ,  -dai,  -dds^  -dais  303;  -at  463  f.;  -ur  465;  des  Instr.  Plur. 
458.  —  Syntax.  Instrumental  270 f.  Dativ  273.  Genitiv  274.  Interrog. 
für  Relat.  378.   Das  bestimmte  Adjectiv  407.  —  Wörter  und  Suffixe; 


486  Bester. 

Ol,  ei  Interi.  289.  jög  383.  penici  448. 

ai  Part.  387.  kai  375.  384   475.  -/»',  -p  280  n. 

-atw«  337.  katras  373.  *tt  268. 

ba  377.  keturi  448.  «^im/a«  447. 

Äe  281.  Wfei  370.  szis  372. 

Äei  377.  itiir/a-  373.  465.  tauta  457. 

6e«  377.  -lika  450  ff.  (/«-  382. 

deszim  447.  450.  /fifcii  451.  tölei  370. 

rfü««  W.  270.  lygns  370.  tükstantis  456. 

^ötf  303  n.  nekurja-  373.  -/wra  337. 

yet  305.  383.  -ni  >iameralia  445.  -ük^a  339  n. 

jeih  383.  ;?ate  368.  venas  232.  236. 

Locativ  Sing.  268.  283  ff.  322;  Plar.  270.   Locatiy  und  ConjaoetiT 

284,  and  PInral  313,  nnd  CompoBition  331  f.,  und  Stammbildong  331  ff., 

ond  Aorist  332.  346,  aod  dritte  Person  des  Verboms  343  f. 

Mathematik  355  (352). 

Mediae  e^  Oonsonantismns. 

Medium  s.  Genus. 

Methodologisohes.  Vergl.  auch  den  Art.  Sprache.  —  Arbeits- 
theilung  und  -Bereinigung  35.  Physiologie  und  Philologie  3  fL  24.  33  f^ 
50.  84  n.  133.  143  (Brücke  und  Merkel  51  ff.).  Psychologie  25  1  143. 
156.  —  Das  Gkinze  und  das  Einzelne  336.  Chronologie  18.  Abstrac- 
tionen  331.  Lautgesetze  190.  293.  306  n.  343.  426.  Auslautsges.  216. 
Verstümmelungstheorien  216. 317. 328.  Sufßxidentificimng  224.  Wurzel- 
analyse  36.  325  ff     Oasuslehre  275  f.    Yertretungsgesetze   384.    Auf- 

faben:  36.  177.  290.  360.  411.  414  £  —  Ziel  der  Geschichtswissenschaft 
60  (Völkerpsychologie  361).  Historische  Gesetze  63  (Methode  der 
wechselseitigen  Erhellnng  63  f.).  Der  Einzelne  und  die  Gesammtheit 
159.  Das  GeseU  der  Entlehnungen  35.  162  (165.  167).  Historische 
Beste  349. 

Metrik  134  f.  150.  165  ff.  295.  399.  Die  YolksthnmUche  drei- 
zeilige  Strophe  161  n.    S.  Allitteration,  Otfried. 

Mitteldeutsch  s.  Fränkisch. 

Mittelhochdeutsch  65.  78.  83.  98.  176.  178   368.383.  439.459. 

Mouillirung  s.  Jot. 

Mullenhoff's  Kegel  7.  186.  399.  421.  437. 

Mutae  40.    Die  normale  german.  73  f. 

Nasalirang  41.  104.  110.  139. 

Negation  231  n.  232.  300.  356. 

Neuhochdeutsch.  Die  Conson.  classificirt  42.  Die  Medien  h,  g 
Ib.  471.  M?  83  f.  n.  Betonung  152  t  Quantität  151.  153.  ich  hin  177. 
ich  »tehe,  gehe  178. 

Neupersisch  238.  259  n.  337.  342. 

Neutrum  299  f.  316.  359.    Collectiv  335. 

Niederdeutsch  s.  Altsächsisch. 

Nomen,  Function  152. 

Nominativ  316  ff. 

Normalstand  der  Sprachorgane  23  ff.  163.  Genereller  (abso- 
luter) und  specieller  (relativer)  25. 

Notker  76.  365.  370.  425.  438.  445. 

Numeralia  erklärt:  I  235  f.  269.  310.  355.  U  308.  281  ff.  HI. 
IV.  VIII  449  f.  V  448.  VI  449.  VH  449.  X  446.  Tausend  456  ff. 
Duodecimalsystem  450  ff. 


Register.  487 

Oskisoh.  VooaleinBchub  29.  e  für  «  99.  —  Infin.  -om^  -um  196. 
335.  III.  Sing.  Imper.  -mvr  226.  III.  Plur.  344.  —  Dat.  Abi.  Plur. 
279.  Loc.  Sing,  anf  -m,  -iwi,  -in  286.  Gen.  Plur.  -azurn  der  d-St 
393.  Gen.  Sing,  der  o-St.  394.  Abi.  Sing,  der  consonanti sehen  und 
tt-St.  463.  — 

amprvftd  463.  inim  877.  -jtw'c?  375. 

dat  305.  iomj  ios  usw.  378.  siom  242. 

eiso  235.  isidum  386.  suvo  258. 

eko,  ekso  239.  371.           isik  386.  -tiuf  339  n. 

-/  279.  283.  neip  376.  iouta  457. 

-/€»  278.  opsaiet  179.  -«/  339  n. 
-im,  -im,  -mLocat.  286.      -pf  280. 

Ossetisch  85.  238.  246. 

Ostariseb.  Z.  B.  III.  Imper.  -tu  223.  Pronominalstamm  tma 
109.  234  f.  Personalpron.  244  f.  Loc.  du  von  w-St  267.  Vocativ  -e 
von  <$-St  288.  289.  386.  Einmischung  von  y  in  die  Declination  der 
«-St.  386. 

Otfried  26.  138.  142.  165  f. 
9       Palatalisirung  s.  Jot. 

Participialporfect  174.  338.  342  f. 

Partioipium:  Futuri  Pass.  Zusammenhang  mit  dem  Infinitiv 
284.  336.    Perf.  338.    Prä?.  341.    Usw. 

Partikeln,  altarische. 

fl,  d  229. 231. 285.  357.  ga,  gha,  ghi  241.  376,      sa  268. 

am  219  f.  241  f.  252.  i,  %  219.  ^30.  286.  289.      tu  223.  808. 

277.  284.  287.  301.         358  f.  385.  v  339.  374. 

318.  344.  387.  ka  376. 

atva  304.  kva  375. 

Passivnm  s.  Genus. 

Perfectum:  Med.  219.  359.    S.  Reduplication. 

Persisch  s.  Altpersisch,  Neupersisch. 

Personalsuffixe  s.  Suffixe. 

Physiologie  s.  Methodologisches. 

Pluralis  260  ff.  313  f.  322  (338.  340).  345  f  354  flf. 

Possessivum  258.  260. 

Potentialis  358.  220  n. 

Präsens  219.  359. 

Präpositionen  325.  327  ff.  339  ff.  352. 

Preussisch.  Die  drei  Katechismen  411  f.  Lautlehre.  Accent 
und  Metrum  148.  155.  i  für  auslautend  ai,  ei  227.  Epenthese  des  t 
278.  Formassimilation  390.  411.  —  Conjugation.  Imperativ  200. 
Mediopassiv  224.  Optativ  225.  Mediale  Personalendungen  227.  Secun- 
däre  rersonalsuffixe  übertragen  190.  227.  —  Declination.  Personal- 
pronomen 242.  243.  248.  278.  Possessiva  258.  260.  Dat.  Plur.  -mansy 
-mos  277.  Dat.  Plur.  -eis  290.  Instrum.  (Dat.)  Sing,  -u  292.  Nom. 
Sing.  Fem.  ai  von  dSt  386.  Gen.  Plur.  -eiaon  390.  Nom.  Plur.  Masc. 
396.  Pronominaldeclination  409  f.  Das  Adjectivum  410  f.  —  Syntax. 
Interrog.  für  Relat.  378.  Eine  Function  des  Accusativs  411.  —  Wörter 
und  Suffixe: 

-ai  Adv.  463  f.  cfe?,  deigi  (auch)  301.       irbhe  281. 

ba,  be  377.  dei,  dt  (man)  301.  jau  303  n. 

dessimts  447.  di-  301.  kai  375.  384.  475. 


488 


Register. 


'Mdau  Adv.  303 
$chi8  372.  410. 
9en  268. 
9ta-  321.  410. 


n. 


$twa-f  364. 
subs  368. 
tans,  tennd  382. 
tauta  456. 


^u^'mton«  456. 
-wids  370. 


Pronomen.   Begriff  352.   Ursprung  330.  285.  287.  352.  378.  375. 


376.    Personalpronomen  229  n.  233  n.  308 
257 ;  generelle  Formen  244.  245  f.  275  n. 


355. 


as  321. 
at  8.  ta. 
atva,  tva 
ava  232. 
da,  di 

• 

f 


8. 


236.  307 
325.  356. 
ada. 


f. 


234.  356  f. 
ja  287.  378.  381. 

403.  407. 
ja  238.  326. 
ka  371. 
ki,  kja  372. 


ff :  altar.  Flexion  241.  243. 
Altar.  PronominalstäiDioe : 
kva,  kvi  370. 
sa  268.  312.  321.  325. 

356.  363. 
sorina  269.  367  £ 
8ja  312.  325.  381  f. 
8va  269. 
svapati  369. 
ta  300.  309  f.  355.  363. 

376.  407. 
^a  310  n.  363.  382. 
tva  8.  atva. 

232. 


384. 


u 


a  2297  231.  285. 

ada,  da,  di  300. 

ai  235  f. 

ai-ma,  ai-na  235  f.  356. 

ai'Va  236. 

aja  234.  381. 

ak  8    Äjfl 

am  231  f.*298.  300.  310. 

325.  356.  382. 
a-ma,   ma,    ana    231. 
233.  356. 

Psychologie  355. 

22 -Laute  s.  Liquidae.  * 

Reduplication  9  ff  260.  267.  233  f.  (221  f.).  354. 

Reflexivum  b.  Genus. 

Relativ  um  4.  378.  403.  407  f. 

Reibungsgeräusch  h.  Spirantes. 

Resonanten  s.  Liquidae. 

Romanisch  60.  271.  272  n.  274.  275.  309. 

Rückumlaut  180. 

Samni tisch  s.  Oskisch. 

Sanskrit.  Lautlehre,  e  nach  ausgefallenen  Consonanten  10. 
430  n.  Der  Wurzelvocal  verschwiegen  in  unbetonter  Silbe  16.  Aus- 
sprache der  Vriddhivocale  30.  u  zweisilbig  120.  -du  für  -a  292.  Die 
Aspiraten  45—50.  Die  Palatales  54  f.  —  Conjugation.  Umschrie- 
bene Perfecta  und  Aoriste  173.  202.  299.  Partie,  -aniya  196.  Infin. 
-tum  197,  -fw.335,  -am  335,  -/  284,  -dhydi  284.  303  n.  Gerundium 
-tya  303  n.  L  Sing.  Präs.  -ni-sh-e  349.  IL  Sing,  ^thda  216  f.  IL  Sing. 
Imper.  dnä  221.  IL  Plur.  Imper.  Med.  -dhvät  221.  IL  Plur.  Perf.  -a 
262.  III.  Sing.  Imper.  -tdt  221,  -tu  223.  IIL  Sing.  Aor.  Pass,  -i  343. 
III.  Plur.  -U8,  -re,  -ran  344.  Dualenduug  am  prädicativen  Verbaltheil 
261  f.  263.  —  Declination.  Personalpronomen  HO.  242  —  245.  258. 
276.  Pronominalflexion  263.  267  f.  286.  Possessiva  258.  Suffixlose  Casus 
322.  Plural  unbezeichnet  266.  Dual  unbezeichnet  266;  Nom.  Acc. 
Dualis  261;  Gen.  Loc.  Dualis  -ds  251;  Instr.  Dat  Abi.  Dualis  -dbhydm 
261.  277.  Nominative  mit  Vocal  Verstärkung  317.  Locat  -a,  d  283  f. 
-du  von  1-St.  283.  Ablat  -as  311.  Instr.  Sing.  *-yd  287.  Instr.  Plnr. 
•bhis  277.  Nom.  Acc.  Voc.  Plur.  der  Neutra  -i  264.  —  Flexion  der 
a-<Stämme:  Dat.  Sing.  -dya2SS;  Ablat.  Sing,  -dt  302;  Instr.  Sing,  -ena 
235.  393;  Gen.  Loc.  DuaUs  -ayds  393;  Nom.  Acc.  Plur.  -dsas  265.  316. 
427;  Dat.  Abi.  Plur.  -ehhijas  393;  Instr.  Plur.  -dis  290,  -ebhis  290.  393; 
Loc.  Plur.  -eshu  263.  Flexion  der  d-Stärame:  Einmischung  von  y  38G; 
Instr.  Sing,  -ayd  235.  393.  Flexion  der  ari-Stämme  428.  432.  Flexion  der 
Neutra  auf  i  und  u  265  n.  431  f.  Numeralia  446  ff.  —  Syntaktisches 
270  ff.  299.  447.  Function  des  Imperfects  220.  230.  Das  A(^jectiv  mit 
dem  Relativum  403.  —  Wörter  und  Suffixe: 


RojQrister. 
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a  luterj.  288. 

a  Pron.  229.  234.  285. 

380. 
a;ri  4:n  f. 
ftta.'i  mi. 
ati  :50(). 
atra  229. 

adas  800.  309.  315. 
(ifhfa  284. 
(uiha  302. 
r/r///6r^'  304. 
mihi  304. 
.^//r*  231.  234. 
anti  306. 
any«  232. 
(^A^a  282  n. 
npi  282  n. 
nhhi  281  f. 
»ihlntdH  282  n. 
^/m  W.  323. 
^//Ajr?,  r/?na^  231. 
amu  232.  2G3.  287  n. 

380. 
(iram  342. 
-r/r///  Adv.  465. 
ns  W.  Bed.  320.   326. 

353.  Constr.  270. 332. 

340. 

nsait  320  ff.   331. 
nm  320  f. 
axura  321. 
-nstu  337. 
^?.sfA/  431  f. 
n.vna  2<J3.  201. 
//.s//;t'  244. 
nlwm  233.  241. 
^?  Interj.  288. 
.}  Part.  229.  285. 
r,t  221.  229. 
-r?f  ,338. 
-atfl  337. 
-<////■  340. 
ära  ^I'rl. 

ntt,  (Uan^  (isya  432. 
/  234.  379  f. 
iti  :306. 
id  287.  385. 
Inm  234. 


w  286.  385. 


Uta  307. 

Y//>A  W.  281. 

ubhau  281. 

e  235. 

^Ay/  236.  371.  475. 

Had  235. 

ena  234  ff. 

-rt«  289. 

dikad/iyam  303  ii. 

Ara  370.  374. 

katara  373. 

A-flr?/r/  288. 

kar  W.  constr.  270. 332. 

kup  W.  184. 

A-ivf;  375. 

grnUhe  I.  Sing.  Prän. 

;}49. 
ca  375. 

/•^//fl'  373.  383. 
cid  37."). 
-^//?fl'  337. 
^/?Y«  239.  242. 
-tari/a  337. 
-^t/./Adv.  306. 
-tat  Adv.  .-307. 
t?«  223.  308. 
-tu  337. 
^/v/  457. 
trtiya  410. 
-^y^  304  n. 
-tyd  430. 
-<m  Adv.  464. 
-tra  Adv.  271.  404  f. 
tra  307  f. 
-fi'ff  337. 
-tvana  337. 
-tvara  3.37. 
.f//rf  Adv.  306. 
-M«  337.  455. 
-tham  Adv.  306. 
-M^/  Adv.  306. 
'da  Adv.  303.  305. 
-dr^  3(;9. 
-r/v/7  304  n. 
dritiija  410. 
.^M«  Adv.  303  f. 
dhmä  W.  270. 
dhruva  185. 
wa  232. 


//  374. 


ms  234.  239.  243. 

fidbhi  281. 

/)flc  W.  449. 

pati  368. 

pvniahe  I.  Sing.  Präs. 

349. 
y>7V7ft*  306. 
6^f  377. 
hata  376. 
AÄ/V/  282. 
hhi  2S2. 

AÄW  W.  constr.  270. 332. 
man  W.  185. 
mama  239.  242.  274. 
/w^/7/m«  243.  274. 
md  232. 
//«^/v«  305. 
yad  305. 
iy«r//  305. 
-yd  430. 
//^?f  383. 

y//^«»*  238.  243. 
yuva  252. 
)/w.«{///wff  238.  261. 
yashme  244. 
rayam  238.  243. 
/y/s  239.  243. 
rid  W.  185. 
vidhavd  429. 
f/c/Y/  410. 
rtW«  9. 
p^A-^A/  431. 
(•*  W.  Flexion  344. 
-.i  Adv.  314  f. 
.sr/rr  W.  constr.  271. 
.w/v/  272  n. 
safu  268. 
«6r//i«  269. 
aava  239. 
ndkam  282  n. 
-w^  Adv.  270.  271. 
x///jrA  269. 
smat  2(>8. 
-s^r/  324. 
Hvayam  301. 
ÄivV/  W.  184. 
stml  Part.  270. 
-Art  Adv.  303. 
hi  376. 
hrdaya  432. 


7/ff/>//  W.  281. 
Ä67/-Laut  51  f. 
Slavisch.    Altkirchenslavisch  nicht  altbulgarisch  109  n.  'Laut- 
lehre.    Vocaleinschub  29.     Die    Tenues  60.     Auslautsregel    109.    163. 

31*  • 
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Register. 


Polnisch  durchstricheu  /  140  f.  Accent  149.  155.  470.  u  (u)  für  au  291. 
e  oder  t  für  ai  292i  ä  für  äi  291  f.  ai  für  0*292.  —  Conjugation. 
Die  I.  Sing.  Präs.  176.  Präsensstamm  dad  175.  Abgeleitete  Verba 
179.  183 — 187.  Secnnd.  Personalendungen  übertragen  190  n.  Imperativ 
200.  225.  I.  Sing.  Präs.  ksl.  bandan  202  n.  idan  205.  Verbalstamm  bi 
207  f.  Verbum  sabstantivum  208  f.  Spuren  des  Mediums  226  f.  — 
Declination.  Personalpronomen  242  f.  246.  248.  252  f.  278.  Posses- 
sivnm  258,  Nominal-  und  Pronominaldeclination  396.  Das  bestimmte 
Adjectiv  403  f.  —  Gen.  Loc.  Dualis  251.  263.  Loc.  Plur.  -echv  von 
a-Stämmen  263.  Dat.  Sing,  -he  278;  Instr.  Sing,  -mt  278  {-omt  von 
fl-Stämmen  396);  Instr.  Plur.  -m/277;  Dat.  Plur.  -mü  277.  Nom.  Plur. 
und  Gen.  Sing,  -y  von  fJ-Stämmen  291.  474  f.  Instr.  Plur  -y  von  o-Stäm- 
men  290  AT.  Loc.  Dat.  Sing,  von  a-  und  w-Stämmen  291  f.  -jan  Instr. 
Sing.  Ferain.  396  f.  —  Adverbia  auf -wn  277;  -mo  279;  -5rfy,  -stiSOdn.; 
-ndu,  'Tide  302  f.  n.;  -de^  -de  303;  -e  463  f.  —  Syntax.  Instrumental 
270  f.     Dativ  273.  275.    Genitiv  2^4.  275.  —  Wörter: 


a  Interj.  288. 

a  Part.  285.  306. 

ag  Interj.  288. 

bezü  281. 

ho  377. 

CO  böhm.  poln.  246. 

desevti  447. 

do  305. 

i  verstärkend  387. 

i  ze  378. 

jedinü  236. 

'ka  376. 


koj  288. 
kole  370. 
koUkü  370. 
kotory-j  373. 
lichü  452. 
mizda  429. 
0  Interj.  288. 
o  Part.  285. 
oj  Interj.  289. 
ole  Interj.  288. 
osmi  450. 


sedmi  450. 
si  372. 
smokva  269. 
sü  268. 
to  375. 
to/e  370. 
tölikü  370. 
^w  309. 
tysamta  456. 
uches-  432. 
vtdova  429. 


0^1/  307. 

Spirantes  (Reibuugsgeräusche)  40.  59.  Die  germanische  Tenuis 
erhaltend  66.  Tonlose  german.  tönend  69  ff.  Verschlassanlaut  (Affri- 
cata  statt  Spirans)  71  f.     Germ.  8  101  f.  164.    S.  Jot,   V. 

Sprache.  Wesen  149.  Ursprung  35  ff.  Zusammenhang  mit  so- 
cialen Zuständen  162  f.  Lautform  und  Nationalcharakter  171  f.  Zu- 
sammenhang der  Sprachvollkommenheit  mit  moralischen  Eigenschafben 
351.  Nationalstil  der  Poesie  und  Sprache  159.  Innere  Form  172.  — 
Spracheinheit  5.  165.  188.  311.  AUgem.  Ureinheit  350.  Sprachen  in 
jüngeren  Lebensaltern  121.  154.  177.  —  Zur  Bedeutungslehre:  Bleiben, 
Beharren  326.  320  f.  353.  Füllen  323.  Kraft  354.  Hier  und  Dort  311. 
326  f.  355.  Zweiheit  281  f.  308.  325  f  Beisammen  268.  281.  285.  304. 
325.  330.  351.  —  S.  Differenzirung,  Form  Übertragung,  Worteinheit. 

Stammbildung  322  ff.  - 

Suffixe.  Personalsuffixe:  L  Person  228.  IL  Pors.  236.  L  IL 
Plur.  237  ff.  —  Casussuffixe  356  ff. 

a,  ä  283.  285.  hhjttf     hhjam,     hhaja, 

äi,  ai  289.  hhjas  bhjams  bhajas 

dis  293.  315.  276.  280  ff.  293.  315. 

am  298.  d  300. 

dm  318.  ?,  t  286. 

OS  276.  31 1.  im  286. 

atva  306.  308.  ja  286. 

na  428  f. 


r  341.  465. 
8  319  ff 
sa  391. 
8ja  312.  325. 
sma  268.  474. 
sva  270. 
tra  342.  464. 
tra  464  f. 


Register.  49 1 

Stammbildungbsuffixc. 

a  :m  ff.  jd  430.  tar  317  f.  341  f.  442. 

d  310.  333  f.  430.  jans  324.  341.  tara  225  f.  257.  324. 

an  340.  446.  474.  ju  324.  tat  324. 

anja  337.  474.  ka  258.  323.  341.  tavja  337. 

am  341.  7»«  222.  220.  270. 323  f.  ti  338.  446. 

(Hit  U].  446.  mawa  222.  tjd  430. 

fli<  338.  mant  270.  341.  tva  337.  455. 

at  338.  .»-  340.  tvra  257.  341  f. 

/>Aa  331).  ra  226.  257.  324.  341.  u  339. 

f/a  338.  sja  324.  «/«  338  f. 

d/ia  338.  «iter  341.  va  235.  270.  309.  324. 

i  338.  t  338.  ra/w  341. 

18  338  f.  fflf  221.  226.  324.  338.  vant  270.  341. 

ja  258.  323.  336.  447. 

Superlativ  323  f. 

Tenues  b.  Consonantismus. 

Umbrisch.  Oonjugation.  III.  Plur.  344.  Imperativ  II.  III. 
Plur.  -tuto  221;  -ww,  -mumo  222.  subvocau  179.  Infinitir  -om,  'Um 
196.  335.  —  Declination,  tiom  242.  -Ae,  -/e  278.  283.  Dat.  Abi. 
Plur.  279.  -/  279.  283.  Ace.  Plur.  279  f.  Loc.  -me  286.  Loc.  Plur. 
293.  Gen.  Plur.  der  a -Stämme  393.  Gen.  Sing,  der  o- Stämme  394. 
Abi.  Sing,  der  w-St.  und  der  conson.  Stämme  463.  —  Wörter:  -«, 
e,  ;  385  f.  erek  386.  ero  235.  emiei  380.  este  321.  esto  321.  -k  375. 
'pei  -pe  375.     tauta  457.     tovo  258. 

Umlaut  25  f.  142—145. 

Unarißche  Sprachen  24  28.  44  60.  218.  222.  233  n.  239  f.  254 
256.  259.  267.  299.  310.  313  n.  320.  333.  334  345.  350.  352.  354.  371. 

V:  Wirkungen  236;  den  vorhergehenden  Vooal  dehnend?  254.  Aus- 
fall zwischen  Yocalen  251  f.,  nach  Consonanten  236.  265.    v  für  m  269. 

Verb  um,  Function  152. 

Yorschlusslaute  s.  Mntae. 

Vocalismus.  Brücke's  Vocaltafel  28.  Eigenton  der  Vocale 
121—124  129.  (Binflnss  des  Accontes  darauf  125  flf.).  Timbre  27.  132  f. 
140  f.  144  a,  i,  u  physiologisch  charaktorisirt  22.  131.  a  Indifferenz- 
laut,  ?",  u  charakteristische  Vocale  26.  297.  Angebliche  psychologische 
Bedeutung  37.  Wohllaut  138.  142.  —  Wostar.  Spaltung  des  a  in  a,  e,  o 
(z.  B.  421.  437)  7;  in  den  Diphthongen  «/,  au  8.  292.  419  ff",  usw.;  o 
durch  Liquida  begünstipit  31;  Erklärung  132.  Dreizeitiges /z  (da)  120; 
au  für  dm  111;  Spaltung  des  d  in  e  (d)  und  6  14.  120.  126.  132  f.  — 
Vocaldohnung  als  Flexionsraittel  260  f.  267;  Folge  der  Betonung  18. 
151  (vcrgl.  141);  veranlasst  durch  hinzutretenden  Ablcitungs- oder  Fle- 
xionsTOcal  21.  219.  234  380  f.;  Ersatzdohnung  9  ö".  175.  430  n.  (Deh- 
nung für  Na.salirung  104  109.  120.  139.  193.  203.  428.)  Diphthongirung 
8.  Diphthonge.  Monophthongirung  29.  127.  138  f.  n.  (a  für  dt  187. 
291.)  Schwächung  143.  145.  —  Vocale  durch  Consonanten  becinflusst 
31.  131.  139—141.  254  Einfluss  der  Vocale  auf  Consonanten  53.  55. 
103.  141.  Wechselwirkung  der  Vocale  zweier  Silben  128  n.  s.  Assimi- 
lation, Epenthese^  Umlaut. 

Vocativ  424. 

Wostar  is  eh.  Z.  B.  die  schwachen  Conjneationen  183—188.  Pe- 
riphrast.   Aorist   202  f.     Verbum  reflex.    223.    Personalpronomen   244. 
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Bcgiflter. 


Locativ  fiir  Dativ  274.  Dativ  423.  Das  Grosshundert  45;J  f.  Ein  po- 
litischer Terminus  457.    Ablativische  Adverbien  464. 

Westphal's  Gesetz  s.  Auslantseesetze. 

Worteinheit.  Grade  der  Worteinheit  296.  Verschmelzung  zur 
Worteinheit  297.  349.  358.  359.  Die  Worteinheit  im  Sprachgefühl  295; 
Casussuffixe  als  Gompositionsglieder  oder  selbständige  Postpositionen 
gefühlt  277.  290. 

Wortfolge  352  flf. 

Wortpartikeln  s.  Präpositionen. 

Wurzeln.  Stoff-  und  Formwurzeln  325  flf.  328.  352.  470  f.  Altar. 
Wurzelperiode  348  AT. 

Zend.  S.  auch  Gäthädialekt.  Lautlehre.  Epenthese  144.  äo 
vielmehr  def  472.  uo  für  ausl.  d  266  n*  o  für  d  318  n.  Ausfall  des 
m  267.  Consonant  ausgestossen  vor  dem  Nominativ-«  318  n.  —  Con- 
jugation, r.  Singularis  228.  III.  Sing.  Aor.  Pass,  -i  343.  III.  Du-' 
alis  'tare  252.  III.  Plur.  -re,  -ran,  -re,  -ris  344.  Dualendung  am  prä- 
dicativen  Verbaltheil  262.  263.  Augment  230  f.  —  Declination. 
Personalpronomen  242 — 245.-  276.  Casussuffixe  als  Gompositionsglieder 
gefühlt  277.  290.  297.  —  Nom.  Aoc.  Plur.  do,  an,  man  von  Stämmen 
auf  anh,  an,  man  260  f.;  -a,  -ä  der  Masc.  und  Fem.  261;  -as  (-n,  -do) 
der  Neutra  264.  266;  -donho  von  masc.  a-Stänimen  265.  427;  -e  von 
n.eutr.  Pronom.  264.  Nom.  Plur.  Masc.  kaya  vom  St.  ka  288.  Acc. 
Plur.  Masc.  -e  von  Pronom.  263.  393.  Nom.  Acc.  Dual,  der  /-  und  w-St. 
261 ;  der  fem.  und  neutr.  «-St.  263 ;  auf  dog-  266  n.  —  Nom.  Sing. 
Fem.  -e  von  «-St.  386.  Vocativ  von  n-^t.  mit  zugesetztem  a,  d  288. 
Ablativforraen  301  f.;  Ablat.  ohne  Suffix  322.  Locat  Sing,  auf  «,  d,  ö 
284.  287;  auf  ya  287.  423;  Lnc.  Sing,  der  Fem.  auf  d  und  /  gleich  dem 
Genitiv  266  n.  Loc.  Plür.  -aeshva  von  «-St.  263.  Instr.  Plur.  -/>/«,  -bis 
277;  -äis,  -aeihis  290.  472;  Dat.  Abi.  Instr.  Dual,  -hyo,  -we,  -ve  (-aeibya 
von  «-St.  393)  und  -byäm  277.  280.  —  Numoralia  446  flf.  —  Syntak- 
tisches.'271  flf.  299.  Imperfectum  230.  Dualis  255.  Accusativ  299. 
Neutrum  coUectiv  335.  Intorrog.  für  Relat.  378.  Das  Relat.  beim  Ad- 
jectiv  403.  —  Wörter  und  Suffixe: 


at  302. 

ada  300. 

ana  231. 

av  W.  324. 

ava  232. 

anhu  3i20  f. 

t,  im,  it,  it  286.  385. 

uiti  232.  306. 

dt  Interj.  289. 

dt  Präpos.  289. 

dis  290. 

ku  375. 

khshma  238. 

ca  375. 

cina  374. 

einem  382. 


■ta,  -ata  338. 

-tat  324. 

tu  Pron.  308. 

tu  Part.  308. 

-tha  Adv.  306. 

-thana,  -thna,  -ihina, 

-tha7i,-thwan,'thware, 

'thwant  337. 
da,  di  Pron.  300.. 
da  Postpos.  305. 
dath  473. 

-dydi  Adv.  284.  303  n. 
'dha,  -dat,  -dhat,  'dhdt 

Adv.  303.  30o. 
•dhra  342. 
nava,  navat  376. 


Zetacismus  s.  Jot. 
Zigeunerisch  261.  275.  343.  386  n. 
Zitterlaute  (V-Laute)  40  s.  Liquidae. 


paiti  306. 

bd,  bdt,  bddha  37(). 

bdd/iistem  377. 

be  376. 

boit  376. 

mat  268. 

mtihdd  429. 

-ms  Adv.  315. 

ya  378.  383.  384. 

vip  457. 

'S,  -sha  Adv.  315. 

-zhat  Adv.  303  n. 

ham  268. 

-hya  324. 

hyat  382.  384. 

qaepaithya  301.  369. 


4^ 


